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  Für meine Skyler, in Liebe


  KAPITEL 1


  Skyler Daratrazanoff zog den langen schwarzen Schal noch fester um sich und vergewisserte sich, dass ihr Haar bedeckt und von ihrem Gesicht nicht viel zu sehen war. Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, jeder in ihrer Nähe müsse es bemerken. Alles hing davon ab, dass der Zollbeamte ihr glaubte. Josef hatte die Papiere gefälscht, und er war auf diesem Gebiet der Beste. Er konnte in jedes Computersystem eindringen, Daten verändern oder sie beschaffen. Skyler hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass die Papiere, die er angefertigt hatte, in Ordnung waren und einer genauen Überprüfung standhalten würden. Dennoch musste sie den Beamten dazu bringen, ihr zu glauben.


  Das Wellblechgebäude war verrostet und sah so aus, als könnte es jeden Augenblick zusammenbrechen. Ein Mann kam ihr entgegen, der genauso bitterernst aussah wie der Sarg, der vor ihr in den Schatten des Gebäudes gerollt wurde. Zum Glück ging die Sonne unter und tauchte Skyler in Schatten, die es erschwerten, sie deutlich zu sehen.


  »Ihre Papiere?«, fragte der Mann. Seine Stimme war freundlich, und der Name auf seiner Dienstmarke wies ihn als Erno Varga aus.


  Sie blickte sich nach dem kleinen Flugzeug um, das sie höchstpersönlich zu diesem Flughafen geflogen hatte, und überreichte dem Beamten dann ihre Papiere, wobei sie darauf achtete, den Blick gesenkt zu halten und einen verweinten Eindruck zu erwecken. Sie hatte Tropfen benutzt, die ihre Augen gerötet hatten und tränen ließen, für den Fall, dass ihre Schauspielkunst nicht ausreichte.


  Varga sah sich die Papiere an und blickte ihr mehrmals zweifelnd ins Gesicht. »Sie sind noch sehr jung, um den Leichnam Ihres Bruders allein heimzubringen. Begleitet Sie denn niemand?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, noch bemitleidenswerter zu wirken. »Mein Vater ist tot … und jetzt auch noch mein Bruder«, antwortete sie mit erstickter Stimme und einem oscarreifen Aufschluchzen. »Es gibt niemand anders, der ihn zu unserer Mutter heimbringen könnte.«


  Der Beamte beäugte sie wieder skeptisch und schaute sich die Papiere noch genauer an. »Er starb an gebrochenem Herzen?«, fragte er misstrauisch.


  Skyler verschlug es fast den Atem. Wenn ich dich in die Finger kriege, Josef, wirst du an mehr als einem gebrochenen Herzen sterben! Über ihre telepathische Verbindung mit ihm ließ sie ihn wissen, dass er sich auf etwas gefasst machen konnte.


  Es war eine schreckliche Tragödie. Josef war uneinsichtig und reuelos wie immer. Sogar Belustigung schwang in seiner Stimme mit. So ernst eine Situation auch sein mochte, nichts konnte Josef davon abhalten, seinen Schabernack zu treiben.


  Skyler schaffte es, eine ernste Miene zu bewahren, und nickte Varga traurig zu. »Als sein Mädchen ihn verließ, hörte er auf zu essen und begann buchstäblich dahinzusiechen.« Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an Josefs Angaben zu halten, selbst wenn sie ihre Finger fast schmerzhaft hart verschränken musste, um ihre Aufregung vor dem Beamten zu verbergen. »Es war eine schreckliche Tragödie. Nichts konnte ihn retten.«


  Na ja, selbst in ihren eigenen Ohren klang das mehr als dürftig. Aber an gebrochenem Herzen sterben? Nur Josef konnte sich so etwas Dramatisches und Unglaubwürdiges ausdenken. Es würde definitiv eine andere Todesursache sein, wenn sie den Holzsarg öffnete!


  Sie konnte Josefs Lachen hören. Natürlich lachst du. Du liegst ja auch sicher in deinem Sarg, der so tragisch verstorbene Bruder, während ich diesem Mann hier, der mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis bringen kann, einen Riesenbären aufbinde.


  Skyler wusste jedoch, dass Josef das nie zulassen würde. Falls nötig, würde er dem Beamten einen »geistigen Schubs« versetzen, damit er ihr glaubte. Im Augenblick amüsierte es ihn jedoch noch viel zu sehr, mitanzuhören, wie sie sich aus der Sache herauszuwinden versuchte – und wahrscheinlich hatte sie auch nichts anderes verdient. Sie ließ ihn gerade etwas Brandgefährliches tun, und man würde mehr ihm die Schuld zuschreiben als ihr, falls irgendetwas schiefging. Ihr Vater würde ihn wahrscheinlich einfach umbringen, wenn er ihn traf.


  Das wird er tun, oh ja!, bemerkte Josef. Er wird mir alle Glieder einzeln ausreißen.


  Du solltest dir lieber Sorgen darüber machen, dass ich dir alle Glieder einzeln ausreiße.


  »Wie alt sind Sie?« Der Beamte starrte ihren Pass und ihre Papiere an und erhob den Blick wieder zu ihrem Gesicht. »Haben Sie dieses Flugzeug selbst geflogen?«


  In einem Versuch, älter und resoluter zu wirken, hob Skyler das Kinn. Sie wusste, dass ihr Gesicht sehr jung aussah, ihre Augen jedoch nicht. Wenn er ihr direkt in die Augen schaute, würde er glauben, was in den gefälschten Papieren stand.


  »Ich bin viel älter, als ich aussehe«, erwiderte Skyler. Und teilweise stimmte das sogar. Sie fühlte sich älter, und das müsste etwas ausmachen. Schließlich hatte sie viel mehr durchgemacht als die meisten Frauen – oder beziehungsweise Teenager.


  »Fünfundzwanzig?«, fragte der Zollbeamte skeptisch.


  Josef hatte darauf bestanden, Skyler für fünfundzwanzig auszugeben, wenn sie die Maschine fliegen würde. Flugzeuge zu steuern war ihr schon immer leichtgefallen, und da es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, hatte Gabriel, ihr Adoptivvater, ihr auch erlaubt, ganz offiziell den Flugschein zu machen.


  »Ich muss den Sarg öffnen«, sagte der Beamte und beobachtete sie dabei scharf.


  Skyler brachte ein kleines Aufschluchzen zustande, drückte scheinbar bestürzt eine Hand vor ihren Mund und nickte leicht. »Entschuldigen Sie! Natürlich. Man sagte mir schon, dass Sie das tun würden. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Tapfer straffte sie Schultern und Rücken.


  Jetzt sah er sie schon freundlicher an. »Sie brauchen nicht zuzusehen. Stellen Sie sich dort drüben hin!«, schlug er vor und wies mit dem Kopf zu einer nicht weit entfernten Ecke des Gebäudes.


  Er tat ihr fast ein bisschen leid. Wie sie Josef kannte, würde er jetzt mit Sicherheit irgendeine kleine Schau abziehen.


  Wehe, du verdirbst hier alles, indem du ihn erschreckst!, sagte sie warnend. Und das meine ich ernst, Josef.


  Du hast keinen Humor. Notfalls kann ich ihm die Erinnerung daran doch wieder nehmen. Wäre es nicht köstlich, ihm Graf Dracula vorzuspielen? Ich hab den Film schon hunderttausend Mal gesehen und kann das Aussehen und den Akzent perfekt nachahmen.


  Er klang zu eifrig. Viel zu eifrig. Skyler musste sich sehr beherrschen, um keine Belustigung in ihrem Kopf aufkommen zu lassen, da er sie bemerken und als Zustimmung auslegen würde. Sie bezweifelte keinen Moment lang, dass Josef einen perfekten Dracula abgeben würde.


  Widersteh der Versuchung! Wir sind noch nicht aus dem Schneider und können es uns nicht leisten, irgendetwas zu riskieren. Wir befinden uns auf karpatianischem Territorium. Oder sind ihm zumindest nahe genug, dass jemand in unserer Umgebung unseren Energieaustausch bemerken könnte. Also reiß dich gefälligst zusammen, Josef!


  Er seufzte schwer. Egal, was dabei herauskommt, dein Vater wird mich so oder so umbringen, und schön langsam und schmerzhaft noch dazu. Da sollte ich mir vorher doch noch wenigstens ein bisschen Spaß erlauben dürfen.


  Damit kam er der Wahrheit sogar ziemlich nahe. Gabriel würde sie alle umbringen, doch falls ihr Plan aufging, wäre es das fast schon wert.


  Skyler schenkte Varga ein dankbares kleines Lächeln und entfernte sich von dem Sarg. Die Arme um ihren Körper geschlungen, blieb sie dann völlig reglos in der offenen Tür des Gebäudes stehen und starrte in die zunehmende Dunkelheit hinaus. Ihr Plan musste einfach aufgehen!


  Benimm dich, Josef, oder … Gabriel ist in London, und ich bin hier. Sie selbst hatte den Zorn ihres Adoptivvaters noch nie zu spüren bekommen, aber er und ihr Onkel Lucian waren legendäre Vampirjäger. Die Karpatianer, von denen die meisten selbst sehr machtvoll waren, flüsterten voller Ehrfurcht ihre Namen.


  Da ist was dran, entgegnete Josef belustigt. Was für eine bedauerliche Verschwendung eines guten Sarges! Jetzt schwang ein leicht gereizter Ton in seiner Stimme mit.


  Skyler konnte nicht voraussagen, ob er sich benehmen würde oder nicht. Bei Josef war das unmöglich vorherzusehen. Er tanzte ausschließlich zu seiner eigenen Musik. Deshalb schickte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel und hoffte auf das Beste.


  In ebendiesem Augenblick waren Francesca und Gabriel wahrscheinlich schon wach und bereiteten sich auf den Flug in die Karpaten vor. Sie glaubten, Skyler befände sich in Sicherheit auf einem anderen Kontinent, bei ihrer menschlichen College-Freundin Maria, und nutzte ihre Ferien, um in Südamerika beim Erbauen von Häusern und Anlegen von Bewässerungssystemen für Farmer mitzuhelfen. Skyler hatte ihre Adoptiveltern noch nie belogen. Niemals. Und es tat ihr weh, es jetzt zu tun, doch leider blieb ihr keine andere Wahl.


  Sie wusste, dass ihre Eltern zu dem großen Meeting von Lykanern und Karpatianern gerufen worden waren, bei dem über ein Bündnis zwischen den beiden Spezies verhandelt werden sollte. Die meisten der Karpatianer waren heimgerufen worden. Gabriel und Francesca waren daher mehr als froh gewesen, als sie von Skylers College-Leitung um Erlaubnis gebeten worden waren, Skyler mit Maria nach Südamerika fliegen zu lassen. Denn sie wollten die Tochter derzeit nicht einmal in der Nähe der Karpaten haben.


  Skyler wäre nie auf die Idee gekommen, ihnen die außergewöhnliche Güte und Liebe, die sie ihr vom ersten Moment ihrer Aufnahme bei sich entgegengebracht hatten, mit Lügen und Täuschung zu vergelten. Zumindest hätte sie dies für nichts und niemanden außer Dimitri getan. Denn Dimitri Tirunul war ihr ganz persönliches Wunder, ein unverhofftes noch dazu. Ein Mann, der ihre kühnsten Träume überstieg. Sie war menschlich, er Karpatianer – also nahezu unsterblich. Skyler war gerade mal neunzehn Jahre alt und er einer der sogenannten »Uralten«, die schon Jahrhunderte unter den Lebenden weilten. Aber sie besaß die andere Hälfte seiner Seele, war das Licht in seiner Dunkelheit. Ohne sie, Skyler, würde er nicht überleben. Sie war seine Gefährtin des Lebens – seine Retterin. Doch sie wusste auch, dass in Wirklichkeit genau das Gegenteil der Fall war und Dimitri derjenige war, der sie rettete.


  Er hatte schon gewusst, dass sie seine Gefährtin des Lebens war, als sie noch ein Kind gewesen war, doch er hatte ihr Zeit gelassen. Zeit und Raum. Seine Liebe war bedingungslos. Er verlangte nie etwas von ihr. Und er sprach auch niemals davon, wie schwierig es für ihn war, dass sie seine Rettung und dennoch unerreichbar für ihn war. Er war immer für sie da gewesen, mitten in der Nacht, wenn ihre Vergangenheit, die von Gewalt und Brutalität geprägt gewesen war, ihr wieder nahegekommen war und sie nicht hatte schlafen können. Wenn die grauenhaften Albträume sie geplagt hatten, bis sie nicht mehr atmen konnte. Er war stets präsent in ihrem Bewusstsein und hielt all diese schrecklichen Erinnerungen in Schach. Dimitri. Ihr Dimitri.


  Er selbst stand zwischen den Fronten, was die beiden Spezies anging. Die Lykaner hatten ihn gefangen genommen und wollten ihn töten. Keiner seiner eigenen Leute war ihm nachgeeilt, um ihn zu retten. Er hatte Jahrhunderte damit verbracht, die Untoten zu jagen, um nicht nur sein eigenes Volk, sondern auch die Menschen zu beschützen. Er hatte ehrenhaft überlebt, während andere sich dazu entschieden hatten, ihre Seele aufzugeben und der Dunkelheit anheimzufallen. Und dennoch gab es für Dimitri keine Rettungsmannschaft; keine Jäger, die ihm zu Hilfe eilten. Zudem war er noch schwer verletzt. Das zumindest hatte Skyler gespürt, bevor er ihre geistige Verbindung abgebrochen hatte, um sie vor seinen Schmerzen – oder seinem Tod – zu schützen.


  Dimitri war von stoischer Gelassenheit, was Leben oder Tod anging. Er war ein karpatianischer Jäger und beschützte schon seit Jahrhunderten Unschuldige vor Vampiren. Skylers Abstammung war kompliziert, doch eigentlich war sie menschlich. Die Lykaner würden niemals damit rechnen, dass eine so junge und dazu noch menschliche Frau eine Rettungsaktion für einen Karpatianer startete. Sie hatte also das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Das und gute, vertrauenswürdige Freunde sowie ihre eigenen sehr machtvollen, aber noch unerprobten Fähigkeiten.


  Skyler glaubte an sich. Sie kannte all ihre Stärken und Schwächen. Wie Josef war sie äußerst intelligent und wurde meistens unterschätzt. Und dass die Lykaner sie unterschätzen würden, dessen war sie sich fast sicher – und verließ sich auch darauf.


  Niemand würde wegen eines karpatianischen Jägers einen Krieg beginnen, wie es schien, aber Skyler wusste, dass ihr Vater sich an ihre Fersen heften würde, und sollte ihr auch nur ein Haar gekrümmt werden, konnten die Lykaner sich auf einen Albtraum gefasst machen, der ihre Vorstellungskraft übersteigen würde. Und nicht nur Gabriel würde ihr folgen, sondern auch ihr Onkel Lucian. Darüber hinaus war Skyler sich ziemlich sicher, dass auch Razvan, ihr leiblicher Vater, und seine Lebensgefährtin Ivory sich an der Suche nach ihr beteiligen würden. Auch sie waren überaus gefährlich. Für Skyler lag eine gewisse Genugtuung darin zu wissen, dass man sie rächen würde, falls sie verletzt oder getötet werden würde. Niemand, nicht einmal Mikhail Dubrinsky, der Prinz des karpatianischen Volkes, würde einen Krieg verhindern können, falls die Lykaner ihr etwas antaten.


  Sie hob das Kinn. Dimitri ließ sie nie in der Gefahr allein. Er eilte zu ihr, sobald er merkte, dass ihr Ärger oder Kummer drohte – und waren es nur schlimme Träume, die er ihr zu erleichtern versuchte. Wie könnte sie also weniger für ihn tun?


  Mit angehaltenem Atem richtete sie den Blick wieder auf den Beamten, der nun übertrieben vorsichtig den Sargdeckel anhob. Er knarrte unheilvoll. Schaurig. Genau wie in Gruselfilmen. Bei dem Geräusch lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Dann hob sich der Deckel langsam, und es sah so aus – Herrgott noch mal, Josef! –, als erhöbe er sich ganz von selbst. Varga wich zurück und hob wie abwehrend eine Hand.


  Stille herrschte, als der Deckel innehielt. Nichts regte sich. Skyler konnte sogar das Ticken einer Uhr hören. Varga hüstelte nervös und schaute zu ihr herüber. Schnell legte sie eine Hand über ihren Mund und senkte den Blick.


  Josef! Benimm dich! Skyler wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, so angespannt war sie.


  Varga trat wieder vorsichtig an den Sarg heran und spähte hinein. Seine Stirn war schweißbedeckt, und er räusperte sich mehrmals. »Er schaut ziemlich kräftig aus für einen Mann, der sich zu Tode gehungert hat«, sagte er dann.


  Du hättest zumindest dafür sorgen können, ausgemergelt auszusehen, wenn du wolltest, dass er deine alberne Geschichte glaubte, tadelte sie Josef über ihre telepathische Verbindung.


  Dann drückte sie ein Taschentuch an ihren Mund. »Das Beerdigungsinstitut hat hervorragende Arbeit geleistet. Ich hatte den Bestatter ausdrücklich gebeten, meinen Bruder so gut wie möglich für unsere Mutter zurechtzumachen.«


  Varga presste die Lippen zusammen und betrachtete den »Leichnam« prüfend. Irgendetwas machte ihn misstrauisch, aber Skyler war nicht sicher, was es war. Ganz offensichtlich lag ein toter Mensch in diesem Sarg. Verdächtigte er sie etwa, Drogen zu schmuggeln? Waffen? Wenn ja, verhieß das nichts Gutes für ihre Pläne. Sie musste sich den Anschein eines naiven jungen Mädchens geben, das vielleicht sogar ein bisschen unbedarft war.


  Sie hielt den Atem an, als Varga nach dem Deckel des Sarges griff und ihn langsam wieder schloss.


  »Kommt Sie jemand abholen?«, fragte er, verriegelte den Sargdeckel und sah auf die Uhr. »Ich kann nicht bleiben. Ihre Maschine war die letzte, die hereinkam.«


  »Der Freund meines Bruders hat einen Van besorgt, um uns abzuholen. Er wird jeden Moment kommen«, beruhigte ihn Skyler. »Und recht herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Sie können hier drinnen warten«, sagte Varga freundlich. »In zwei Stunden komme ich wieder, um abzuschließen.« Er blickte sich in dem heruntergekommenen Gebäude um, das aus kaum mehr als vier metallenen Wänden bestand. Die meisten waren teilweise so schlimm verrostet, dass sie bereits Löcher hatten. »Auch wenn es hier nicht viel wegzuschließen gibt«, fügte er hinzu und blickte wieder auf die Uhr. »Ich würde ja mit Ihnen warten, aber ich habe noch etwas anderes zu erledigen.«


  Skyler schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Das macht nichts. Wirklich nicht. Der Freund wird jeden Moment hier sein.«


  Varga warf ihr einen letzten Blick zu, bevor er zur Tür hinausging und sie mit dem verschlossenen Sarg allein ließ. Skyler wartete, bis sie seinen Wagen abfahren sah und die Scheinwerfer in der Ferne verschwanden. Dann blickte sie sich noch einmal prüfend um. Sie schien wirklich ganz allein zu sein.


  »Du kannst aufhören, dich tot zu stellen, Josef«, sagte sie mit unverhohlenem Sarkasmus in der Stimme und klopfte mit der Faust auf den Sarg. »An gebrochenem Herzen gestorben? Etwas Glaubwürdigeres konntest du dir wohl nicht einfallen lassen?«


  Der Deckel des Sarges hob sich mit dem gleichen schaurigen, horrorfilmartigen Knarren, das Josef schon bei Varga angewendet hatte. Dann folgte eine so absolute Stille, dass Skyler das gleichmäßige Pochen ihres eigenen Herzens hören konnte. Sie beugte sich über den Sarg und funkelte ärgerlich den jungen Mann an, der mit über der Brust gekreuzten Armen und geschlossenen Augen wie tot zwischen den Kissen lag. Sein Gesicht war leichenblass, und sein strubbeliges schwarzes Haar mit den blau gefärbten Spitzen hob sich scharf von dem weißen Hintergrund des Kissens ab.


  »Du siehst erstaunlich kräftig aus für einen Mann, der sich zu Tode gehungert hat«, imitierte sie in spöttischem Tonfall die Bemerkung des Beamten. »Du hättest alles verderben können mit deiner lächerlichen Geschichte.«


  Josef schlug auf theatralische Art und Weise die Augen auf, setzte sich langsam auf und sagte mit vorgetäuschtem Akzent: »Ich könnte ein paar Tropfen Blut gebrauchen, meine Liebe.«


  Skyler schlug ihm die Papiere, die sie in der Hand hielt, auf den Kopf. »Der Zollbeamte hat mir nicht geglaubt, dass ich fünfundzwanzig bin.«


  Josef grinste breit. »Bist du ja auch nicht. Du bist mal gerade neunzehn, und wenn Gabriel und Lucian von dieser Sache hier erfahren, werden wir mehr Ärger kriegen, als wir beide je zuvor hatten.« Er schwieg einen Moment, und das Lächeln um seinen Mund verblasste. »Und ich habe in meinem Leben schon eine Menge Schwierigkeiten gehabt.«


  »Wir hatten keine Wahl«, sagte Skyler.


  »Mach dir nichts vor, Sky, man hat immer eine Wahl! Und sie werden ja auch nicht dich umbringen, weil ihre größte Wut sich auf mich richten wird. Wenn Gabriel und Lucian sich auf die Suche nach dir machen – und das werden sie –, dann werden sie dich finden. Ihnen eilt nicht ohne Grund dieser Ruf voraus. Wenn wir das hier wirklich durchziehen, Sky, wird jeder karpatianische Jäger auf der Suche nach uns sein.«


  Ihr Adoptivvater, Gabriel, war tatsächlich sehr, sehr mächtig und ein schon legendärer karpatianischer Jäger. Ihr Onkel Lucian, Gabriels Zwillingsbruder, hatte mitgeholfen, diesen legendären Ruf unter den Karpatianern zu begründen, und wenn sie entdeckten, dass sie nicht dort war, wo sie sie in Sicherheit wähnten, würden sie sich selbstverständlich auf die Suche nach ihr machen.


  »Ist das nicht der Sinn der Sache?«, erwiderte sie schulterzuckend. »Doch bis sie erwachen und merken, dass wir fort sind, werden wir einen guten Vorsprung haben. Bis dahin müssten wir Dimitri finden können.«


  »Dir ist doch wohl bewusst«, begann Josef, während er – wieder mal sehr theatralisch – aus dem Sarg herausschwebte, »dass diese ganze Sache einen internationalen Zwischenfall auslösen könnte. Oder, was noch schlimmer wäre, einen Krieg. Einen furchtbaren Krieg.«


  »Du warst bereit, mir zu helfen«, sagte Skyler. »Hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein. Du bist meine beste Freundin, Sky. Dimitri hasst mich wahrscheinlich und wünschte, ich wäre tot, aber er ist dein Gefährte des Lebens, und man hat ihn buchstäblich den Wölfen vorgeworfen.« Sehr zufrieden mit seinem kleinen Wortspiel, grinste er sie an. »Natürlich werde ich dir beistehen. Ich habe dir schließlich auch bei der Entwicklung dieses Plans geholfen, oder? Und er wird aufgehen, Sky.«


  »Dimitri hasst dich nicht. Eigentlich ist er sogar froh, dass du mein Freund bist. Wir haben darüber gesprochen. So ist er nicht.« Skyler verzog das Gesicht. »Du weißt sehr wohl, dass ihm durchaus bewusst ist, dass du wie ein Bruder für mich bist. Er würde sein Leben aufs Spiel setzen, um dich zu verteidigen.«


  Josef grinste sie an. »Verzeih mir, dass ich ihn ein kleines bisschen hasse. Er sieht gut aus, ist intelligent, ein uralter Jäger und dein Gefährte des Lebens. Er hat all meine Träume und Fantasien in Bezug auf dich zerstört. Ich wage ja nicht einmal mehr, etwas in dieser Art zu denken, weil er es merken würde.«


  Skyler verdrehte die Augen. »Red keinen Unsinn, Josef! Selbst ich weiß, dass du so nicht an mich denkst. Du kannst vieles verbergen, aber nicht das. Es gibt keine Fantasien oder zerstörte Träume. Deine Gefährtin des Lebens ist entweder noch nicht geboren …« Sie hielt kurz inne, um dann schelmisch lächelnd hinzuzusetzen: »… oder sie ist eine von Gregoris Töchtern.«


  Josef stöhnte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verflucht seist du dafür, diese Worte auch nur auszusprechen und den Gedanken in die Welt zu setzen! Das darfst du nicht mal denken und schon gar nicht laut aussprechen! Kannst du dir Gregori Daratrazanoff als Schwiegervater vorstellen? Verdammt noch mal, Skyler, du willst mich wohl wirklich tot sehen, was?«


  Sie lachte. »Das würde dir nur recht geschehen, Josef. Besonders nachdem du diesen Papieren nach ohnehin an gebrochenem Herzen gestorben bist!«


  »Das könnte noch passieren. Du weißt, was für ein Romantiker ich bin. Dimitri hält mich – übrigens wie sie alle – für einen kleinen Jungen, was wahrscheinlich auch besser ist, weil er mich sonst als einen Rivalen betrachten würde.«


  »Du hast dir ja auch die größte Mühe gegeben, sie alle glauben zu lassen, du wärst ein Kind«, erinnerte Skyler ihn lächelnd. »Du willst, dass sie dich unterschätzen. Du bist ein Genie, Josef, und lässt keinen von ihnen dein wahres Ich sehen. Du provozierst sie ganz bewusst.«


  Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter, bis er ausgesprochen spitzbübisch aussah. Dann pustete er gegen seine Fingerspitzen und sagte: »Das ist wohl wahr, und ich streite es auch gar nicht ab.« Sein Lächeln verblasste. »Das hier ist jedoch etwas ganz anderes als die Streiche, die ich ihnen spiele. Das hier ist eine große Sache, Skyler. Ich will nur, dass du verstehst, was auf dem Spiel steht.«


  »Ich weiß sehr gut, was auf dem Spiel steht.«


  »Deine Familie ist eine der mächtigsten unseres Volkes.« Er runzelte die Stirn. »Was mich daran erinnert, dich zu fragen, warum du Gregori eigentlich nie deinen Onkel nennst? Er ist Gabriels und Lucians Bruder, also genau genommen auch dein Onkel.«


  »Wahrscheinlich, weil ich noch nie darüber nachgedacht habe. Ich kenne ihn ja nicht. Wir leben in London und er hier in den Karpaten, und er hat auch noch nie besonders großes Interesse an mir gezeigt.«


  »Er ist ein Daratrazanoff, und glaub mir, Skyler, allein schon deshalb interessierst du ihn! Wenn du verschwindest, wird deine Familie sich aufmachen, um dich zu suchen, und sie werden auf dem ›Kriegspfad‹ sein. Deine ganze Familie und insbesondere Gabriel.«


  »Hast du Angst vor meinem Vater?«


  »Ich habe eine Neuigkeit für dich, Süße: Jedermann hat Angst vor deinem Vater, und wenn sie ihn nicht fürchten, sollten sie es lieber tun, besonders wenn es um dich geht. Hast du noch nicht bemerkt, wie überfürsorglich er bei dir ist? Dein Onkel Lucian ist nicht anders, wenn nicht sogar noch schlimmer, und sollte sich irgendjemand mit einem dieser Männer oder jemandem, den sie lieben, anlegen, wird er sich vor beiden dafür verantworten müssen.«


  Skyler biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Josef, dass ich dich in diese Lage gebracht habe. Aber ich kann nicht mehr zurück. Ich muss Dimitri finden. Und ich weiß, dass ich es kann. Unser Plan ist fehlerlos. Und wir wussten beide und können uns auch darauf verlassen, dass Gabriel und Lucian sich auf die Suche nach mir machen würden. Deshalb kann ich von hier aus allein weitermachen, falls du doch noch kneifen willst, Josef.«


  Ihr Freund brach in schallendes Gelächter aus. »Jetzt hast du wirklich den Verstand verloren! Wenn ich dich allein weitermachen ließe, würden sie mich wirklich umbringen. Nein, wir sind jetzt einmal hier und müssen es durchstehen. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass du die Einzige bist, die das tatsächlich durchziehen kann. Doch wenn du in Schwierigkeiten gerätst, Skyler, wird das wirklich und wahrhaftig einen Krieg auslösen. Lucian und Gabriel werden nicht zurückstecken, falls dir jemand etwas antut oder du gefangen genommen wirst. Sie werden darauf pfeifen, was der Prinz sagt. Sie werden sich auf die Suche nach dir machen und sich von nichts und niemandem aufhalten lassen. Das solltest du bedenken, bevor du weitermachst. Du musst dir über die Folgen im Klaren sein und bereit sein, sie zu tragen.«


  Skyler presste die Lippen zusammen. Sie hatte an wenig anderes gedacht, seit Josef und sie ihren Plan geschmiedet hatten. »Dimitri ist ein guter Mann. Er hätte mich für sich beanspruchen und von zu Hause und der einzigen Stabilität, die ich je gekannt habe, fortbringen können. Ich hätte ihm nicht widerstehen können, dazu ist die Anziehungskraft zwischen Seelengefährten viel zu stark. Aber er hat es nicht getan, Josef, egal, welch hohen Preis es ihn gekostet hat. Er bestand nicht darauf, mich zu beanspruchen und uns aneinander zu binden. Und nicht etwa, weil er Angst vor Gabriel hatte. Er hat Gabriel noch nie gefürchtet.«


  Josef schwenkte die Hand in Richtung Sarg, und der Deckel schloss sich knarrend. »Das weiß ich«, stimmte er mit ungewöhnlich sanfter Stimme zu.


  »Dimitri war klar, dass ich noch nicht bereit war und Zeit brauchte, um mich selbst zu finden und … meine Vergangenheit zu überwinden.« Skyler senkte den Kopf, sodass die Fülle ihres seidenen Haares ihren Gesichtsausdruck verbarg.


  »Nicht, Sky!«, sagte Josef. »Wir sind die besten Freunde. Was dir zugestoßen ist, war nicht deine Schuld, und du solltest dich nicht dafür schämen.«


  »Ich schäme mich nicht … oder jedenfalls nicht so, wie du denkst. Ich halte Dimitri für einen wunderbaren Mann, der eine Gefährtin verdient, die ihm in allem ebenbürtig sein kann. Diese Frau bin ich aber noch nicht. Ich möchte mit ihm zusammen sein, und ich verspüre dieses Bedürfnis fast genauso stark wie er. Es verstärkt sich buchstäblich von Tag zu Tag.«


  »Glaubst du, dass er dir deine Vergangenheit verübeln würde?«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Nein, er ist mir bei Nacht oft nahe genug, um mit mir zu reden, wenn ich nicht schlafen kann. Wir sprechen nachts sehr viel miteinander. Ich liebe seine Stimme. Er ist sehr sanft zu mir und niemals fordernd. Ich weiß, wie schwierig das für ihn ist. Ich kann seinen inneren Kampf wahrnehmen, auch wenn er ihn anfangs noch vor mir verborgen hat. Man kann nicht im Kopf eines anderen sein, ohne irgendwann alles zu sehen. Die ganze Zeit über drohte die Dunkelheit, ihn zu verschlingen, doch er sagte nie etwas darüber und versuchte kein einziges Mal, mich zu bedrängen. Und verurteilt hat er mich schon gar nicht, nur weil ich zu jung und ängstlich war. Nein, Dimitri verurteilt mich nicht.«


  »Niemand tut das, Schätzchen«, sagte Josef ernst. »Du bist es, die viel zu streng mit sich selbst ist. Mir persönlich gefiel besonders gut die Phase, als du ständig deine Haarfarbe gewechselt hast. Dich selbst zu finden und dich dann mit deinem wahren Ich wohlzufühlen hat eben ein Weilchen gedauert.«


  Skyler warf mit hochgezogener Augenbraue einen vielsagenden Blick auf Josefs schwarzes, an den Spitzen blau gefärbtes Haar.


  Sein Grinsen war ansteckend und brachte zwei Grübchen rechts und links seines Mundes zum Vorschein. »Das ist es, was und wer ich bin. Das fand ich schon vor langer Zeit heraus. Ich mag mein Haar mit blauen Spitzen.«


  »Weil so niemand je erraten wird, wie klug du bist. Weil sie einfach zu sehr damit beschäftigt sind, sich über deine Haare und die Piercings zu mokieren, die du manchmal trägst, nur um sie alle zu nerven«, beschuldigte sie ihn lachend. »Du weißt, dass ich dich schrecklich gern hab, Josef, nicht?«


  »Ja. Deswegen bin ich ja auch hier. Es gibt nicht allzu viele Leute, die mich mögen, Sky. Und wenn du sagst, du brauchst mich, dann komme ich«, schloss er mit abgewandtem Blick.


  Skyler legte eine Hand auf seinen Arm. »Es gibt viele Leute, die dich mögen, Josef, du lässt sie nur nicht allzu nahe an dich heran. Wenn du Dimitri eine Chance gäbest, wäre er ein guter Freund für dich. Ich weiß, dass er es wäre. Ich habe sehr oft mit ihm über dich gesprochen.«


  »Ich dachte, du hättest ihn nicht mehr gesehen, seit du in den Karpaten warst.«


  »Er hielt es für das Beste, dass wir uns voneinander fernhalten. Ich wusste, es würde zu schwer für ihn sein, mir körperlich nahe zu sein, aber hin und wieder kam er doch nach London, wenn er meine Stimme hören musste.«


  »Wusste Gabriel das?«


  »Wahrscheinlich. Er hat mich nie gefragt, doch ich merkte, dass er mich mehr im Auge behielt, wenn Dimitri in der Nähe war. Und wenn Gabriel nicht da sein konnte, wich Francesca nicht von meiner Seite. Es gab auch Zeiten, in denen Onkel Lucian und Tante Jaxon gewissermaßen die Aufsicht übernahmen. Und da sie normalerweise sehr beschäftigt sind, war mir klar, dass sie kamen, weil alle Angst hatten, Dimitri könnte auftauchen und mich für sich beanspruchen.«


  »Aber er tat es nicht.«


  »Natürlich nicht. Er ist ein Ehrenmann. Und ich bin nach karpatianischen Maßstäben sowieso noch nicht alt genug, um beansprucht zu werden, was schon komisch ist, weil ich nach menschlichen problemlos heiraten könnte und niemand sich was dabei denken würde.«


  »Möchtest du, dass er jetzt Anspruch auf dich erhebt?«, fragte Josef neugierig.


  Skyler zuckte mit den Schultern. »Manchmal ja. Ich träume von ihm; ich denke nie an andere Männer oder sehe sie auch nur an. Für mich gibt’s nur Dimitri. Er verlangt nach mir, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein. Wenn wir uns auf telepathischem Wege miteinander verständigen, sehe ich so manches. Wie allein er ist. Wie dunkel seine Welt ist. Wie schwer es ist, gegen den ständigen Ruf der Finsternis anzukämpfen. Er erträgt so viel für mich. So viel für uns alle. Zu jagen ist sogar noch schwieriger für ihn geworden. Er muss jedes Mal töten. Ich sehe all das und auch die immensen Opfer, die er für mich bringt.«


  »Er würde nicht wollen, dass du diese Dinge siehst, Sky«, wandte Josef ruhig ein. »Das weißt du doch wohl, oder? Karpatianische Männer, besonders die Jäger, sind wie aus Stein, vom Scheitel bis zur Sohle Krieger, und wenn er annehmen müsste, er beschützte dich nicht vor dieser schleichenden Finsternis, wäre er sehr bestürzt.«


  Skyler lächelte Josef an. »Ich kann nicht ändern, was ich sehe, Josef. Ich bin nicht wie andere. Überleg dir mal, was für eine Mixtur ich bin! Hellseherin. Magierin. Ein ganz klein wenig Karpatianerin. Tochter der Erde. Drachensucherin … Ich sehe Dinge, die ich nicht sehen sollte, und fühle Dinge, die ich nicht fühlen sollte. Ich weiß, dass Dimitri mir fast genommen wurde. Ich spürte ihn. Ich rief ihn. Ich sang die Heilgesänge, die ich Francesca hatte singen hören. Ich zündete Kerzen an, und ich weinte tagelang, als er so weit entfernt war, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte.«


  Sie schaute Josef in die Augen und ließ ihn ihren Kummer sehen. Ihr Freund wurde von den meisten Leuten wirklich unterschätzt, aber sie erkannte sein Genie und schätzte ihre enge Freundschaft sehr. Mit Josef konnte sie reden, ihm alles sagen, und er enttäuschte ihr Vertrauen nie.


  »Ich brauche ihn«, gab sie offen zu. »Und ich muss ihn finden.«


  Josef legte einen Arm um ihre Schultern. »Nun, Kleines, das ist genau das, was wir tun werden. Paul müsste jeden Moment hier sein. Er hat mir eine SMS geschickt, um mir zu sagen, dass er alles vorbereitet hat.«


  »Hat er seine Spuren verwischt? Hat er dir nicht irgendwann erzählt, dass Nicolas sein Blut genommen hat? Wenn ja, kann er Paul aufspüren.«


  »Schätzchen, jeder von ihnen kann uns aufspüren, und sie werden uns auf den Fersen sein, sobald sie merken, dass du verschwunden bist.«


  »Das weiß ich. Ich sage ja auch nur, dass das nicht passieren darf, bevor wir so weit sind.« Skyler warf einen Blick auf ihre Uhr. »Paul verspätet sich.«


  »Seine Tarnung ist perfekt«, versicherte ihr Josef. »Er ist mit den De la Cruz’ herübergeflogen und hat ihnen gesagt, wir wollten die Berge von der ukrainischen Seite her erforschen und auch ein paar Wochen dort campen. Natürlich waren sie froh, uns los zu sein, und niemand wird bezweifeln, dass wir zusammen etwas unternehmen. Wir haben in den letzten beiden Jahren schließlich beinahe unentwegt davon gesprochen. Und da es die ideale Gelegenheit für ein Treffen für uns war, haben sie uns die Geschichte problemlos abgekauft.«


  Skyler rümpfte ein wenig die Nase. »Natürlich haben sie nichts dagegen, wenn ihr beide in der Wildnis zelten geht. Aber erinnerst du dich, wie es war, als ich euch auf einem eurer Trips begleiten wollte? Da hätte man meinen können, die Welt bliebe stehen.«


  Josef lachte und lehnte sich lässig mit der Hüfte an den Sarg. »Gabriel verwandelte sich in den großen bösen Wolf und hätte Paul und mich fast aufgefressen, nur weil wir es vorgeschlagen hatten. Ich war erstaunt, dass er dir erlaubte, ein College zu besuchen. Aber du warst deiner Altersgruppe in der Schule ja auch schon so weit voraus.«


  Skyler zuckte mit den Schultern. »Im ersten Jahr auf dem College fuhr ich noch jeden Abend nach Hause, weil es nicht anders ging. Doch das hatte nichts mit Gabriel und Francesca und ihrer Fürsorge zu tun. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte. Ich brauchte sie zu Anfang so sehr, Josef! Und sie haben sich so stark für mich eingesetzt.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hasse es, ihnen ihre Liebe und Güte nun mit Lügen zu vergelten, doch sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Hast du versucht, mit ihnen über Dimitri zu reden?«


  Skyler nickte. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, weil Dimitri das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, sehr beunruhigt war. Vor ein paar Wochen brach er ganz plötzlich in die Karpaten auf, und dann nahm er an einer fürchterlichen Schlacht teil. Ich konnte spüren, wie er mir entglitt. Er war so weit entfernt, dass ich ihn fast nicht mehr erreichen konnte. Als ich es endlich schaffte, war er schon beinahe nicht mehr da, und ich konnte spüren, wie seine Lebenskraft erlosch.« Sie erhob den Blick zu Josef. »Erinnerst du dich an diese Nacht? Damals rief ich dich an und bat dich, zu kommen und mir zu helfen.«


  »Du warst in der College-Bibliothek, und zum Glück war ich in die Stadt gekommen, um dich zu besuchen, sodass ich nicht sehr weit entfernt war«, sagte Josef. »Aber du hast mir nicht erzählt, was los war. Nur, dass Dimitri dich brauchte. Du warst völlig fertig, Sky.«


  Die Erinnerung an diese Nacht erschütterte sie auch heute noch. Dimitri war damals schwer verletzt worden. Tödlich verletzt. Sie war weit entfernt von ihm gewesen, beim Studium in der College-Bibliothek – wie banal, dachte sie –, und die Entfernung schwächte ihre Verbindung. Sie hatte versucht, ihn auf telepathische Weise zu erreichen, weil sie wusste, dass er in Schwierigkeiten war, doch es war sein Bruder Fenris Dalka gewesen, den sie erreicht hatte. Als sie Dimitris Geist anrührte, war er so kalt gewesen, so eisig kalt. Sie fröstelte, weil ihr diese Kälte noch immer in den Knochen saß. Manchmal glaubte sie nicht, dass sie sie überhaupt je wieder loswerden würde.


  »Sein Bruder war dort und kämpfte um ihn, indem er Dimitris erlöschendem Lebenslicht folgte und versuchte, ihn zurückzuholen. Ich rief Dimitri und flehte ihn an, mich nicht zu verlassen. Ich tat, was ich konnte, selbst über diese enorme Entfernung hinweg, um seinem Bruder zu helfen, Dimitri ins Land der Lebenden zurückzuholen. Ich konnte ihn nicht gehen lassen.«


  Sie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf. Selbst heute noch tat ihr das Herz so weh, dass sie unwillkürlich die Hand darauf drückte. »Ich kann ihn nicht verlieren, Josef. Er ist stets für mich da gewesen, wann immer ich ihn brauchte, und egal, auf welche Weise ich ihn brauchte. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich lasse ihn nicht im Stich. Ich werde ihn finden, und ich werde ihm helfen zu entkommen.«


  »Ja, doch damals, als er beinahe gestorben wäre, konntest du ihn erreichen«, wandte Josef behutsam ein, weil er wusste, auf was für ein gefährliches Terrain er sich begab. »Warum glaubst du, dass du es jetzt nicht kannst?«


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Josef!«, fauchte sie ihn an. »Aber das ist Unsinn! Dimitri lebt. Ich bin mir sicher, dass er noch lebt.«


  Josef nickte. »Ich höre, was du sagst, Sky, das beantwortet jedoch meine Frage nicht. Vielleicht sollten wir besser überlegen, warum du ihn nicht erreichen kannst, obwohl ihr beide doch immer in der Lage wart, euch auf telepathischem Weg zu verständigen. Du bist außerordentlich mächtig. Mächtiger als manche Karpatianer. Viele von uns sind außerstande, die große Entfernung, die du mental überbrücken konntest, zu überwinden. Was ist also jetzt so anders?«


  Nachdenklich erwiderte sie seinen Blick. Josef war hochintelligent, und selbst wenn sie seine Einwände gar nicht hören wollte, musste sie ihm zuhören. Außerdem hatte er recht. Sie war imstande gewesen, sich über enorme Entfernungen hinweg mit Dimitri zu verständigen – und er mit ihr. Sie hatte es gemerkt, als er in Schwierigkeiten gewesen war, als er in einer erbitterten Schlacht gegen ein Werwolf-Rudel gekämpft und die Hauptlast des Angriffs auf sich genommen hatte, um seinem Bruder die Möglichkeit zu geben, einen sehr gefährlichen Vampir-Wolf-Mischling zu vernichten.


  Sie hatte Dimitris Schmerz gespürt, der so furchtbar war, dass er sogar ihr den Atem genommen hatte. Mitten in der College-Bibliothek war sie fast zusammengebrochen unter diesem plötzlich in ihr aufwallenden Schmerz, der nicht der ihre gewesen war. Und obwohl sein Lebenslicht bereits erlosch, hatte sie diese Spur mit untrüglicher Sicherheit zu Dimitri zurückverfolgt. In all den Jahren telepathischer Verständigung war die Verbindung zwischen ihnen so stark geworden, dass sie ihn fand, obwohl seine Lebenskraft im Schwinden begriffen war und er sich schon auf dem Weg zu einem anderen Reich befand. Josef hatte recht. Wenn sie das geschafft hatte, warum konnte sie ihn dann jetzt nicht finden? Das ergab keinen Sinn – und darauf hätte sie eigentlich auch allein kommen müssen.


  »Du bist dem Problem zu nahe und daher auch nicht objektiv genug«, sagte Josef und bewies wieder einmal, dass er so sehr auf einer Wellenlänge mit ihr war, dass er praktisch ihre Gedanken lesen konnte.


  »Ich hasse es, wenn ich nicht logisch denken kann«, gestand Skyler. »Und gerade jetzt, da er meine hundertprozentige Aufmerksamkeit braucht.«


  »Ich glaube, das nennt man Liebe, Skyler – auch wenn ich mir gar nicht eingestehen möchte, dass du jemand anders als mich liebst«, erwiderte Josef augenzwinkernd.


  »Irgendetwas stimmt hier wirklich nicht, Josef. Ich weiß, dass es so ist. Wie konnte ich ihn erreichen, wenn er streng genommen schon tot war, und jetzt kann ich es plötzlich nicht mehr?«


  »Vielleicht ist er bewusstlos«, meinte Josef vorsichtig.


  Skyler schüttelte den Kopf. »Daran habe ich schon gedacht. Aber dann könnte ich ihn trotzdem finden. Unsere Verbindung ist etwas Besonderes. Sie ist so stark, dass ich ihm überallhin folgen kann. Ich konnte sogar geistig mit ihm in Kontakt treten, wenn er sich gerade in die heilende Erde begeben hatte und sich regenerierte.«


  Josef schaute sie aus großen Augen an. »Das ist unmöglich, Sky! Niemand kann das. Dann bringen wir unsere Herzen und Lungen zum Stillstand und sind im Grunde wie gelähmt. In dieser Zeit sind wir am verwundbarsten. Wie könnte er sich da deiner gewärtig sein?«


  »Ich weiß es nicht, aber egal, wann ich ihn zu erreichen versuchte, ob bei Tag oder bei Nacht, war er immer für mich da. Ich kann mich an kein einziges Mal erinnern, wo ich ihn nicht finden konnte. Mutter Erde sang für mich, sandte mir Schwingungen zu, die ich spüren konnte, und dann wusste ich, wo er sich befand.«


  »Hast du Gabriel und Francesca erzählt, dass du das kannst? Könntest du es auch bei ihnen? Oder bei mir?«


  Skyler begann, auf und ab zu gehen, und blickte wieder einmal etwas ungeduldig auf die Uhr. »Ich habe nie daran gedacht, irgendjemandem, nicht mal Dimitri, zu sagen, wie es funktioniert. Und ich habe auch noch niemals versucht, jemand anderen, der unter der Erde ist, zu wecken. Francesca und Gabriel haben derzeit kaum noch Gelegenheit, allein zu sein, deshalb wäre ich auch nie auf die Idee gekommen, sie aufzuwecken. Es erschien mir nur logisch, mich an Dimitri zu wenden. Schließlich wusste ich, dass er mich ebenso sehr brauchte wie ich ihn.«


  »Und ich dachte die ganze Zeit, du fürchtetest dich vor einer Beziehung mit ihm«, sagte Josef.


  Skylers Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Nein. Ich hatte nie Angst davor. Wie könnte ich? Wir haben eine wundervolle Beziehung. Er behandelt mich, als wäre ich die großartigste und begehrenswerteste Frau der Welt. Er ist intelligent, wir können stundenlang über alles Mögliche miteinander reden. Er ist sanft und freundlich. Dimitri ist alles, was sich eine Frau von einem Partner wünschen könnte.«


  »Trotzdem höre ich in alldem ein Aber.«


  »Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich die Gefährtin sein kann, die Dimitri verdient. In unserer emotionalen und intellektuellen Beziehung bin ich großartig, doch ich habe keine Ahnung, ob ich je das sein könnte, was er … auf körperlicher Ebene braucht. Das ist eine völlig andere Sache.«


  Josef schüttelte den Kopf. »Mach dich deswegen nicht verrückt, Skyler! Es wird geschehen, wenn es geschehen muss. Dimitri wird keine andere Frau als dich wollen. Niemals. Und er wird dir alle Zeit geben, die du brauchst.«


  »Ich weiß. Natürlich weiß ich das. Dimitri würde mich nie zu irgendetwas drängen. Nicht er ist es, der mir Sorgen macht. Ich werde nur nervös, wenn ich daran denke. Ich möchte die bestmögliche Gefährtin für ihn sein, doch mein Kopf kann sich eine körperliche Beziehung einfach noch nicht vorstellen.«


  Sie blickte wieder auf die Uhr. »Paul sollte jetzt besser bald erscheinen. Bist du sicher, dass er weggekommen ist, ohne jemanden misstrauisch zu machen?«


  »Ja, er ist schon unterwegs und nur noch wenige Minuten entfernt. Du sagtest, Dimitri lebe noch. Wenn es so ist, dann werden wir ihn finden.«


  Skyler atmete langsam aus. »Mir gefällt das alles nicht. Ich hasse es, dass der Prinz ihn genau wie alle anderen im Stich gelassen hat.«


  Josef legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. Sein Lächeln verblasste. »Wir werden ihn finden. Verlass dich drauf!«


  Skyler lehnte sich einen Moment lang an ihn und nickte dann, straffte die Schultern und löste sich von ihm. »Mir gefällt die einzige Erklärung nicht, die ich dafür hätte, dass ich ihn auf telepathische Weise nicht erreichen kann.«


  »Und welche wäre das?«


  »Dass er mich aus seinem Bewusstsein ausschließt.« Schmerz und Besorgnis schwangen in ihrem Tonfall mit. »So muss es sein. Es gibt keine andere vernünftige Erklärung.«


  KAPITEL 2


  Paul Jansen nahm Skyler in die Arme und drückte sie an sich. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und auch seine Schultern und sein Brustkorb waren breiter. Er sah jetzt mehr wie ein Mann statt wie ein junger Bursche aus. Paul hatte auf der Ranch seiner Familie hart gearbeitet, was sich an seiner tief gebräunten Haut, seinem kräftigen Körperbau, den muskulösen Armen und seinem Selbstvertrauen zeigte. Und er wirkte älter als seine zwanzig Jahre. Das lag ohne Zweifel an der Verantwortung, die auf ihm lastete.


  Skyler umarmte ihn genauso fest. »Danke, dass du gekommen bist! Ich hätte dich nicht darum gebeten, wenn ich nicht so verzweifelt wäre.«


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie mit einem kleinen, liebevollen Grinsen. »Ich würde mir das für nichts auf der Welt entgehen lassen. Außerdem haben wir drei vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, dass jeder von uns unverzüglich kommen würde, falls einer von uns in Schwierigkeiten sein sollte. Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«


  Josef ergriff Pauls Unterarme in der traditionellen Begrüßung unter karpatianischen Kriegern, was Skyler ein bisschen verwunderte. Josef hatte so gar nichts für Traditionen übrig, und wenn er irgendeines der uralten Rituale anwendete, überraschte es sie immer sehr.


  »Schön, dich zu sehen, Kumpel! Es ist viel zu lange her. Sie lassen dir wohl nicht viel Freizeit, was?«, sagte Josef.


  Paul umarmte ihn auf die herkömmlichere menschliche Art. »Ich kümmere mich um meine Schwestern, insbesondere Ginny. Die Brüder de la Cruz und ihre Frauen haben Feinde, und da ist nicht nur eine Ranch, die geführt werden muss, sondern auch Ginny, auf die ich tagsüber ein Auge haben muss.«


  »Du hast schon immer viel zu viel gearbeitet«, sagte Josef, während er die Umarmung erwiderte. »Es ist schön, dich zu sehen. Internet-Chats können das nicht ersetzen. Wie geht es deiner Schwester? Sie wächst schnell heran.«


  »Ginny kann hervorragend mit Pferden umgehen. Sie ist genauso gut darin, wie Colby es immer war. Und sie ist auch schön, was bedeutet, dass ich all diese Rancharbeiter im Blick behalten und dafür sorgen muss, dass sie nicht auf dumme Ideen kommen.« Paul grinste, aber es hatte nichts Fröhliches.


  Skyler konnte sich ein Lächeln jedoch nicht verkneifen. Die meisten karpatianischen Jäger waren knallhart, aber Pauls Schwester Colby hatte in eine der rabiatesten Familien von allen eingeheiratet. Sie war die Gefährtin des Lebens von Rafael de la Cruz. Die De la Cruz’ waren fünf Brüder, und alle von ihnen galten als überaus gefährlich, ja, als einige der am meisten gefürchteten Raubtiere dieses Planeten. Offensichtlich hatte Paul sehr viel von ihnen gelernt. Ganz gewiss auch, sich zu verteidigen. Daran zweifelte Skyler nicht. Er bekämpfte Vampire und verrichtete die Arbeit eines Mannes auf der Ranch in Südamerika, ganz abgesehen davon, dass er sie auch führte, wenn die Karpatianer tagsüber unter der Erde schliefen.


  »Josef, verlade bitte deinen Sarg im Wagen!«, mahnte Skyler. »Wir müssen weiter. Ich will auf der Straße sein, falls irgendjemand auftaucht und nach einem von uns sucht.«


  Paul blickte zu dem kunstvoll verzierten Sarg hinüber und brach in schallendes Gelächter aus. »Nun seht euch dieses Ding an! Du hattest sicher eine Menge Spaß damit, Josef?«


  Skyler verdrehte die Augen. »Ermutige ihn nicht noch! Wenn du wüsstest! Er hat doch tatsächlich ein gebrochenes Herz als Todesursache in den offiziellen Papieren angegeben! Kannst du dir das vorstellen?«


  Paul lachte noch lauter. »Ich hätte nicht weniger von ihm erwartet.« Er zerzauste Skylers Haar. »Wie schön du geworden bist, Kleines! Wer hätte das gedacht?«


  Josef warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du siehst sie fast jeden Tag auf Skype. Sie schaut genauso aus wie immer. Du dagegen hast dir die Haare wachsen lassen. Jetzt siehst du ja sogar beinahe schon wie die Brüder de la Cruz aus. Bist du verrückt geworden?«


  Paul zuckte mit den Schultern und schob mit dem Daumen seinen Cowboyhut zurück. »Alle haben ein bisschen Angst vor den De la Cruz’. Aber ich habe absolut nichts dagegen, mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden, weil es mich automatisch auch zu einem harten Typen macht.«


  Skyler merkte, dass sie zum ersten Mal seit Tagen lachte und sich entspannte. Sie hatte schon fast vergessen, welch ungezwungene Kameradschaft sie mit Paul und Josef verband, wenn sie wie jetzt zusammen waren. Sie liebte beide und wusste, dass sie das Gleiche für sie empfanden. Beide mochten sie Dimitris wegen aufziehen, doch sie hatten auch großen Respekt vor ihm und wollten ihn genauso unbedingt befreien wie sie selbst.


  Josef machte sich Sorgen, dass sie sich der Konsequenzen ihrer Handlungsweise vielleicht nicht bewusst war, aber Skyler kannte sie nur allzu gut. Wie könnte es auch anders sein? Sie belog die Menschen, die sie liebte – und trotzdem wusste sie ohne auch nur den Schatten eines Zweifels, dass die Brüder de la Cruz Paul ebenso beschützen würden wie Gabriel und Lucian sie, Skyler. Die Brüder de la Cruz waren lange Zeit nicht mehr in den Karpaten gewesen und lebten nach ihren eigenen Gesetzen. Sie waren ihrem Prinzen zwar treu ergeben, doch gleichwohl war es Zacarias, der älteste Bruder, der ihre Handlungen bestimmte. Und er würde niemals, unter gar keinen Umständen, zulassen, dass eines seiner Familienmitglieder in Gefahr war, ohne ihm zu Hilfe zu kommen.


  Skyler hatte sich viele Gedanken über das gemacht, was sie gerade tat. Paul war ihr wichtig, und das wusste er. Sie hatten ganz offen besprochen, was die Brüder de la Cruz unternehmen würden, falls der Plan misslang und sie alle in Schwierigkeiten gerieten. Die Familie de la Cruz hatte weitaus mehr zu verlieren als jede andere. Denn sollten sich die Lykaner auf dem Gipfeltreffen durchsetzen, das in Kürze in den Karpaten stattfand, würden MaryAnn und Manolito de la Cruz genauso gejagt und getötet werden wie Dimitri. Sie würden fälschlicherweise als die gefürchteten Sange rau betrachtet werden – was wortwörtlich schlechtes Blut bedeutete und gemeinhin für eine Mischung aus Lykanern und Karpatianern stand. Doch der gefährliche Sange rau war in Wahrheit ein Vampir-Wolf-Mischling.


  Zu Skylers Belustigung ließ Josef den Sarg in den hinteren Teil des Pick-ups hineinschweben. Er war erstaunlich geschickt darin, allein mit seiner Willenskraft und mentalen Stärke Gegenstände zu bewegen. Sie konnte es auch, aber nicht so mühelos wie er. Josef hatte eine schwierige Phase durchgemacht, doch er war gestärkt daraus hervorgegangen und verstand seine karpatianischen Fähigkeiten heute sehr geschickt und reibungslos zu nutzen. Trotzdem war er in den Augen der jahrhundertealten karpatianischen Männer noch ein Kind, da Karpatianer erst ab ihrem fünfzigsten Geburtstag als Erwachsene galten.


  Die Karpatianer begannen gerade erst zu verstehen, dass er ein technisches Genie war, besonders, was Computer anging. Es gab kaum etwas, was er nicht konnte, kein System, in das er nicht eindringen, und kein Programm, das er nicht schreiben konnte. Skyler war sich jedoch ziemlich sicher, dass die Karpatianer noch immer nicht das gesamte ungeheure Ausmaß seiner Fähigkeiten und deren Bedeutung für ihr Volk erkannt hatten.


  Paul und Josef waren Außenseiter in ihrer eigenen Welt, genau wie sie, Skyler, wenn auch in geringerem Maße. Sie lebte bei karpatianischen Eltern, die sie liebevoll behandelten, aber sie war keine Karpatianerin. Auch Paul war umgeben von Karpatianern, aber er musste in einer menschlichen Welt leben, selbst wenn er dort nicht mehr hineinpasste. Er hatte Vampire gesehen, war sogar von einem besessen gewesen. Und dann war da noch Josef. Skylers Blick glitt zu ihm. Er war extravagant. Ein Rebell. Doch er war auch brillant und loyal – jemand, auf den man immer zählen konnte.


  Ihr Herz war ihm im ersten Moment zugeflogen. Sie konnte nicht bestreiten, dass sie ihn liebte, und so wusste Dimitri das natürlich auch. Er wusste alles über sie, seit sie vor langer Zeit schon dem Gefährten ihres Lebens ihren Geist geöffnet hatte. Anfangs hatte sie Dimitri Zugang zu ihrem tiefsten Innersten gewährt, weil sie wohl gehofft hatte, er würde sehen, dass sie nach ihrer furchtbaren Kindheit niemals so sein könnte, wie er sich seine Gefährtin wünschte. Doch er war schon damals so gewesen, wie er heute war. Anspruchslos. Gelassen. Hartnäckig. Selbstsicher. Liebevoll.


  Er war ein Mann, dem zu widerstehen nahezu unmöglich war – und deshalb hatte Skyler irgendwann aufgehört, sich gegen die Vorstellung zu sträuben, dass sie die Gefährtin seines Lebens war. Sie brauchte nur noch ein wenig Zeit, um mehr Vertrauen aufzubauen, dass sie, wenn der Moment kam, auch wirklich eine angemessene Partnerin für ihn würde sein können.


  Skyler biss sich auf die Lippe und zuckte ein wenig zusammen, als es wehtat. Sie war noch nicht so weit, nicht in körperlicher Hinsicht, aber das war nicht so wichtig und würde auch überhaupt nie wieder wichtig sein, wenn Dimitri nicht überlebte.


  Josefs spielerischer kleiner Schubs brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. »Jetzt tut sie es schon wieder!«, stöhnte er. »Verliert sich im Reich der Märchen und der Fantasien. In letzter Zeit passiert ihr das ständig, Paul. Du redest mit ihr, und sie wirkt wie ein ganz normaler Mensch, und plötzlich bekommt sie diesen entrückten Ausdruck, ganz schwärmerische, gefühlsduselige Augen und driftet irgendwohin ab. Ich glaube, bevor wir irgendetwas anderes tun, sollten wir sie zu einem Doktor bringen, und zwar schnell.«


  »Wenn überhaupt, wirst du einen Doktor brauchen!« Skyler revanchierte sich mit einem schnellen Tritt gegen Josefs Schienbein, und als er herumfuhr, um die Flucht zu ergreifen, sprang sie auf seinen Rücken und tat so, als wollte sie ihn in die Rippen boxen.


  »Hilfe, Hilfe! Sie ist verrückt geworden!« Josef wirbelte im Kreis herum, als versuchte er, sie abzuschütteln, während er sie in Wahrheit fest an sich gedrückt hielt, um zu verhindern, dass sie fiel.


  »Hört auf damit, ihr Spinner! Wir können nicht sicher sein, ob nicht schon jemand herausgefunden hat, dass Sky nicht dort ist, wo sie sein sollte«, warnte Paul. »Sowohl Francesca als auch Gabriel brauchen nur zu versuchen, sie auf telepathischem Weg zu erreichen.«


  Josef hörte auf mit seiner wilden Tanzerei und beugte die Knie, um Skyler von seinem Rücken herunterzulassen. Dann blickte er sich plötzlich beunruhigt um.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns so schnell gefunden haben, Kumpel«, sagte Paul.


  »Nein. Nicht Francesca und Gabriel«, meinte Josef, trat schnell vor Skyler und schob sie mit einem Arm hinter sich. »Aber irgendwer anderes schon.«


  »Ich kann helfen«, zischte Skyler. »Ich bin sehr gut in allen Arten von Selbstverteidigung.« Sie spähte um Josef herum. Sie hatte schon allen möglichen Monstern gegenübergestanden, und sie hatten sie zu Tode geängstigt, doch sie dachte nicht einmal daran, jetzt Angst zu zeigen. Nicht vor ihren beiden Freunden, die ihr Leben riskierten für ihren eigentlich recht aussichtslosen Plan, Dimitri den Leuten, die ihn gefangen hielten, wieder zu entreißen.


  Paul stellte sich von der anderen Seite vor sie. »Haltet mal die Luft an und lasst uns wenigstens sehen, wer da auf uns zukommt!«


  »Der Sarg ist im Wagen. Sollten wir da nicht versuchen, einfach wegzufahren?«, fragte Skyler hoffnungsvoll.


  »Ich würde einem Angreifer lieber draußen im Freien begegnen«, sagte Paul. »Und du, Josef?«


  Der Freund hob eine Hand und spreizte alle Finger. »Es sind fünf Punks. Sie haben gesehen, wie der Zollbeamte hier Feierabend machte, und wollen jetzt nachschauen, ob irgendetwas liegen geblieben ist. Zwei von ihnen sind ganz schön high, und alle haben getrunken. Keine Vampire also.«


  Skyler ergriff Josefs Arm. »Dann lasst uns lieber fahren! Fünf Menschen mit Messern, Ketten und vielleicht sogar Schusswaffen können uns trotzdem unnötig aufhalten. Lasst uns hier verschwinden!«


  »Ich glaube nicht, dass sie zulassen, dass wir den Wagen nehmen, Sky«, sagte Josef. »Sie sind nämlich gerade darauf scharf.«


  Skyler seufzte. Josef und Paul suchten Streit. Sie waren beide voller aufgestauter Energie und unterdrückter Wut auf ihren Prinzen und die anderen Jäger. Und wenn sie ganz ehrlich war, erging es ihr nicht anders. Auch sie war wütend, ja sogar stinksauer! Dimitri verdiente sehr viel mehr Loyalität, als seine Leute ihm erwiesen. Und sie und ihre beiden Freunde waren nicht einmal eingeweiht worden, weil sie als zu jung befunden worden waren, obwohl ausgerechnet derjenige, der Skylers andere Hälfte war, sich in Gefahr befand. Das war nicht korrekt. Sie war Dimitris Gefährtin des Lebens und hätte zumindest ständig auf dem Laufenden gehalten werden müssen, statt ausgegrenzt zu werden, als wäre sie noch ein Kind, das nicht verstand, worum es ging.


  Und so holte sie tief Luft, wohl wissend, dass der Einzige von ihnen dreien, der so aussah, als könnte er es mit den Punks aufnehmen, Paul war. Josef würde auf den ersten Blick kein Gegner für sie sein. Groß und schlaksig wie er war, hatte er nicht die nötigen Muskeln, die einer Gruppe von Rowdys wie denen, die sich gerade in Positur warfen, imponieren könnten. Dabei war gerade Josef der, vor dem sich alle fürchten müssten, doch er sah nun einmal wie der Technikfreak aus, der er ja auch war.


  Skyler hörte sich das dumme Gefasel der Burschen an und seufzte. Manchmal schien die Welt überall gleich zu sein. London, Südamerika, die Vereinigten Staaten, ja selbst ihr geliebtes Rumänien – wohin sie auch ging, überall fand man Typen, die lieber stahlen und raubten, als für ihr Geld zu arbeiten.


  Du bist zu weich, Sky, sagte Josef über ihre telepathische Verbindung. Sie würden dich allein schon für die schicken Stiefel töten, die du anhast.


  Das Schlimmste war, dass Josef wahrscheinlich sogar recht hatte. Er konnte die Gedanken dieser Typen lesen. Skyler könnte es auch, doch sie wollte es nicht. Manchmal war es ihr lieber, einfach nur so zu tun, als wären die meisten Leute im Grunde gut, so wie Gabriel und Francesca, und nicht wie die Ungeheuer, die sie als Kind gekannt hatte. Aber sie lebte nun einmal in einer Welt, in der es Vampire und Ungeheuer gab, wie sie nur allzu gut wusste, und das half ihr nicht dabei, sich ihre Illusionen zu bewahren.


  Der Geruch der fünf näher kommenden Punks erreichte sie zuerst. Zwei waren eindeutig auf Drogen. Der Gestank nach Bier und Schnaps war auch kein gutes Zeichen. Skylers Erfahrung mit Alkohol war nicht die beste. Betrunkene Männer hatten ein gesteigertes Selbstwertgefühl und ein stark beeinträchtigtes Urteilsvermögen, und daher gaben sie sich gern als Draufgänger. Wahrscheinlich dachten auch diese fünf Typen hier, sie könnten sich alles erlauben.


  Skyler beobachtete, wie sie näher kamen, und bemerkte, dass die zwei, die hinterherzockelten, ganz eindeutig betrunken waren. Sie konnten nicht einmal gerade gehen, aber einer hatte eine Schusswaffe. Skyler sah, wie er den Lauf befingerte, und hatte den Eindruck, dass er der Gefährlichste von allen war. Deshalb hielt sie den Blick auf ihn geheftet.


  »Na, was haben wir denn hier?«, sagte der selbsternannte Anführer, zeigte auf Skyler und krümmte den kleinen Finger. »Komm mal her, du!«


  Josef lächelte die Punks an und ließ sie mit voller Absicht seine inzwischen verlängerten Eckzähne sehen. »Ihr solltet besser verschwinden, solange ihr es noch könnt.«


  »Mit dir redet keiner«, fuhr der Anführer ihn an. »Komm her, du!«, wandte er sich wieder Skyler zu, die Hand an seinem Messer.


  »Sie geht nirgendwohin!« Josefs Augen begannen rot zu glühen. »Ich warne euch ein letztes Mal, obwohl ich ein bisschen hungrig bin. Ich bin gerade erst erwacht, doch ihr stinkt alle sehr nach Alkohol, und ich hab was gegen übermäßiges Trinken.«


  »Sieh dir diesen Wagen an, Gustoff!« Der Bursche, der gleich neben dem Anführer stand, zeigte auf den Pick-up. »Und den coolen Sarg. Den will ich haben!«


  »Das ist mein Schlafzimmer«, sagte Josef. »Und ich habe euch nicht hereingebeten.«


  Gustoff hatte keine Lust mehr, sich mit Josef abzugeben, und zog sein Messer. Sofort taten die anderen es ihm nach. Skyler war jedoch weniger besorgt wegen der Messer als wegen der Schusswaffe, die einer der Betrunkenen zog und auf Josef richtete. Sie konzentrierte sich auf die Waffe, die daraufhin plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln schien. Dem Betrunkenen verging das Grinsen, als die Waffe sich auf ihn selbst zu richten begann. Egal, wie sehr er sich bemühte, seine Hand zu drehen, die Schusswaffe bewegte sich immer wieder in die gleiche Richtung, bis sie schließlich direkt auf ihn zielte.


  »Gustoff!«, rief er erschrocken aus.


  Der Angesprochene warf einen Blick über die Schulter. »Hör auf herumzualbern!«


  »Tu ich nicht«, beteuerte der Betrunkene. Seine Hand zitterte. Er versuchte, sie zu öffnen, aber sie lag wie eingerastet um die Waffe, und auch sein Finger ließ sich nicht vom Abzug lösen. »Sie wird mich noch erschießen! Nun tu doch was!«


  Gustoff runzelte die Stirn. »Petr, hilf diesem Idioten!«


  Petr setzte sich in Bewegung und griff nach der Waffe. Aber auch er konnte sie weder bewegen noch die Hand seines betrunkenen Freundes davon lösen.


  Erschrocken wandte Gustoff sich mit gezücktem Messer wieder Josef zu.


  »Hey, sieh nicht mich an! Das tut alles sie«, sagte Josef und deutete auf Skyler. »Sie hat etwas Gemeines. Ich bin hier der Nette.« Doch während er noch sprach, sprangen die Knöpfe von Gustoffs Hemd ab, und die Säume seiner Jeans zerrissen.


  Paul lachte, als Gustoffs Hose ihm bis zu den Knöcheln herunterrutschte. »Gut gemacht, Josef!«


  »Schnappt sie euch!«, schrie Gustoff wutentbrannt.


  Die anderen kamen mit gezückten Messern auf sie zugestürmt. Einer schwang eine schwere Kette. Skyler trat wieder hinter ihre Freunde und konzentrierte sich nun ebenso intensiv auch auf die anderen Waffen. Diesmal änderte sie deren Temperatur, sodass die Messer und die Kette, die diese Narren schwangen, in ihren Händen zuerst warm und dann glühend heiß wurden.


  Paul versetzte seinem Angreifer einen harten Schlag aufs Handgelenk, packte die Hand mit dem Messer und drehte sie um und zur Seite. Der Mann brach aufschreiend zusammen, als ein hörbares Knacken ein gebrochenes Handgelenk signalisierte. Dann trat Paul das Messer weg und versetzte dem Kopf des am Boden liegenden Mannes einen weiteren Tritt.


  Zwei stürzten sich auf Josef, der sich jedoch so schnell in Luft auflöste, als sie ihn erreichten, dass sie sich nur noch vollkommen verdattert anstarren konnten. Einer der beiden hatte seine Kette geschwungen, aber jetzt glühte das Metall im Dunkeln rot und sah aus wie ein bizarrer Feuerstab, der rasend schnell über seinem Kopf herumwirbelte. Plötzlich wurde ihm die Kette von hinten entrissen, um sich dann genauso schnell um den Körper des Angreifers zu wickeln. Er kreischte wie ein Irrer, als die glühenden Kettenglieder seine Haut berührten.


  Der letzte Mann fuhr herum und versuchte, Josef zu finden, beinahe hysterisch vor Furcht. Das Metall seines Messers begann zu glühen, als die Temperatur anstieg. Er öffnete schnell die Hand, und das Messer fiel zu Boden.


  Paul war augenblicklich auf ihm und stieß ihm so hart die Faust gegen den Mund, dass er zurücktaumelte. Paul nutzte seinen Vorteil, indem er dem Mann mit seinen Stahlkappenstiefeln noch einen harten Tritt in den Magen versetzte.


  Direkt vor Gustoff materialisierte sich nun wieder Josef. Der Anführer stach nach ihm, aber Josef packte ihn am Handgelenk, riss ihn herum und schlang den anderen Arm ganz fest um Gustoffs Kehle. Josef war ungeheuer stark; sein Griff war wie eine eiserne Zwinge, und dann senkte er auch schon den Kopf auf Gustoffs wild pochenden Puls.


  »Ich habe eine ganze Weile nichts mehr zu mir genommen«, flüsterte er. »Und ich brauche Blut zum Überleben. Was für ein Pech für euch, dass ihr vorbeikamt und meine Warnung nicht befolgtet!«


  Und damit grub er die Zähne tief in den flatternden Puls und ließ Gustoff den brennenden Schmerz spüren. Das durch die Angst erzeugte Adrenalin in Gustoffs Blut half mit, den bitteren, widerlichen Geschmack des Alkohols zu dämpfen. Der Punk schrie wie am Spieß vor Entsetzen über den Vampir, der ihm seine Lebenskraft aussaugte.


  Die anderen Mitglieder seiner Bande waren wie erstarrt und sahen nur in grenzenlosem Grauen zu.


  Wie herrlich theatralisch du sein kannst!, sagte Skyler und versuchte, nicht zu lachen. Du ziehst hier eine ganz schöne Show für die Jungs ab!


  Josefs Augen waren jetzt völlig rot und sahen in der Dunkelheit wie zwei glühende Kohlen aus. Er verschlimmerte Gustoffs Aussehen, ließ ihn von Sekunde zu Sekunde noch bleicher werden und seinen Körper in wilde Zuckungen verfallen. Dann ließ er ihn fallen.


  Zwei dünne Rinnsale Blut liefen von Josefs Mundwinkeln zu seinem Kinn hinunter.


  Skyler verdrehte die Augen. Ich kann nicht ewig diese Waffe auf ihn gerichtet halten.


  Josef wandte sich dem Betrunkenen zu, der die Schusswaffe hielt. »Du siehst auch ganz appetitlich aus«, sagte er mit einem prüfenden Blick auf ihn.


  »Bin ich aber nicht. Ehrlich nicht.« Der Betrunkene schüttelte den Kopf und wollte zurücktreten.


  Doch Josef schwenkte nur die Hand, und der Mann war wie erstarrt. Josef schwebte zu ihm hinüber, wofür er sich reichlich Zeit ließ, und machte dabei kleine Schwimmbewegungen mit den Händen.


  Ach du liebe Güte, Josef! Muss das sein?, fragte Skyler.


  Paul schüttelte sich vor Lachen. Als einer der Männer auf dem Boden sich bewegte, versetzte er ihm einen weiteren Tritt, doch nicht einmal das konnte seine Erheiterung über Josefs Faxen dämpfen.


  Ja, mein Täubchen. Das muss sein. Wo bleibt der Spaß, wenn man Karpatianer ist, aber niemandem einen Mordsschrecken einjagen kann?


  Du hast eine gemeine Ader, Josef.


  Der junge Karpatianer erreichte den Betrunkenen und hielt ihm die flache Hand hin. Der Mann streckte den Arm aus und machte große Augen, als die Waffe ganz von selbst in Josefs Hand fiel.


  »Danke schön«, sagte der Karpatianer mit einer formvollendeten Verbeugung. Dann entfernte er die Kugeln und zerquetschte die Waffe in der Faust.


  Paul sprang schon auf den Fahrersitz. »Komm, Skyler, lass uns von hier verschwinden!«


  Sie setzte sich auf den schmalen Notsitz hinter ihm. Josef war groß und würde den Fußraum vorne brauchen, um die Beine auszustrecken. Paul ließ den Motor an und fuhr um die fünf Männer herum, streckte den Kopf aus dem Fenster und rief nach Josef.


  »Na los, Mann, lass uns fahren!«


  Josef winkte ab und drehte sich wieder um, um die Waffen aufzuheben und eine nach der anderen zu zerstören. Dann schwenkte er die Hand vor den Männern, und ihre Kleidung verschwand, sodass alle plötzlich splitterfasernackt dort lagen.


  Er lachte noch, als er sich auf dem Beifahrersitz materialisierte.


  Skyler gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du musstest ihnen auch noch die Kleider wegnehmen, was?«, sagte sie Paul zuliebe laut. Er wurde zwar immer besser in der telepathischen Verständigung, doch obwohl er sehr schnell lernte, konnte er sein Bewusstsein noch nicht mit dem anderer verschmelzen lassen und ihre Gedanken lesen, wie es Skyler beispielsweise bei Josef möglich war.


  Paul lachte und hob die Hand, um Josef abklatschen zu lassen. »Oh ja, ich würde sie zu gern nackt wie am Tag ihrer Geburt nach Hause schleichen sehen.«


  Jetzt brachen beide Männer in Gelächter aus.


  Skyler verdrehte die Augen, musste sich aber sehr beherrschen, um nicht mitzulachen. »Du bist unmöglich, Josef. Jetzt werden diese Männer ohne einen Faden am Leib ihr Viertel durchqueren müssen.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, doch ihr entrang sich trotzdem ein Kichern.


  Und als Pauls Blick im Rückspiegel ihrem begegnete und Josef sich mit funkelnden Augen zu ihr umdrehte, wurden alle drei von Lachkrämpfen gepackt.


  Skyler hatte vergessen, wie es war, mit den beiden zusammen zu sein. Auf dem College hatte sie zwar ein paar Freunde gefunden, aber bei ihnen war sie ständig auf der Hut gewesen – weil sie es sein musste. Daheim waren Gabriel und Francesca sehr liebevolle und wunderbare Eltern. Skylers kleine Schwester Tamara war das reizendste Kind der Welt, und sie konnte sich ein Leben ohne sie schon nicht mehr vorstellen, doch mit keinem von ihnen konnte sie offen und ehrlich über ihre Beziehung mit Dimitri reden.


  Sie war keine Karpatianerin, und sie konnte nicht abwarten, bis sie fünfzig war, um mit dem Gefährten ihres Lebens zusammen zu sein. Sie war menschlich. Ohne Dimitri hätte sie viele der langen Nächte, in denen sie schweißgebadet erwachte, gequält von Erinnerungen an Männer, die sie gegen ihren Willen anfassten, ihr wehtaten, sie schlugen und missbrauchten, vielleicht nicht überstanden. Sie war noch ein Kind gewesen, aber das hatte diese Männer nicht gestört …


  Sie hatte gelernt, ihre Schreie tief im Innersten zu halten, und wenn sie heute Albträume hatte, tat sie es auch. Dimitri hatte sie jedoch gehört. Immer. Er kam zu ihr im Dunkel der Nacht, in ihren schlimmsten Momenten, und umgab sie mit bedingungsloser Liebe. Er bat sie nie um irgendetwas. Er forderte niemals sein Recht ein oder warf ihr vor, dass er litt, weil sie nicht in der Lage war, in jeder Hinsicht seine Frau zu sein.


  Und wie er litt! Im Laufe der Jahre war Skyler geschickter darin geworden, sich Zugang zu seinen Gedanken und Erinnerungen zu verschaffen, und so sah sie ganz klar die fürchterliche Düsternis, die wie ein Ungeheuer in ihm auf der Lauer lag und ihn mit ihrem Gewisper zu verlocken und zu zerstören versuchte.


  Dimitri. Geliebter. Ich habe solche Angst um dich! Ich halte dich fest, ganz fest, und behaupte, sicher zu sein, dass du noch lebst; ich belüge meine engsten, liebsten Freunde, aber in Wirklichkeit kann ich kaum noch atmen. Der furchtbare Gedanke, ohne dich zu sein, fühlt sich so … so nahe an – und so real.


  Skyler wartete in der Dunkelheit, froh, den Rücksitz des Pick-ups für sich allein zu haben, und dankbar, dass Paul und Josef über die Musik stritten und glaubten, sie sei eingeschlafen. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete möglichst gleichmäßig, doch ihr Herz klopfte viel zu hart und schnell, und zumindest Josef würde das bemerken. Aber falls es so war, war er rücksichtsvoll genug, sie nicht auf ihre Nervosität anzusprechen.


  Das Schweigen dehnte sich aus. Es kam keine Antwort. Selbst in seinen schlimmsten Momenten, einmal sogar während eines Kampfes mit einem Vampir, hatte Dimitri sie immer beruhigt, wenn sie ihn zu erreichen versucht hatte, so kurz seine Antwort manchmal auch gewesen war. Und dieses Schweigen jetzt war kalt und einsam und überaus beängstigend für Skyler. Sie hatte zu lange in einem Albtraum gelebt, aus dem es kein Entrinnen gab, bis Francesca sie gefunden hatte. In ihren Nächten war sie jedoch immer noch in jenen früheren Jahren gefangen gewesen, die sich wiederholten und wiederholten, bis Skyler geglaubt hatte, verrückt zu werden.


  Francesca hatte getan, was sie nur konnte, um ihr die Albträume zu erleichtern, und ihr sogar karpatianisches Blut gegeben. Abwechselnd mit Gabriel hatte sie an Skylers Bett gewacht, wenn die Albträume so schlimm gewesen waren, dass Skyler nur noch hatte schreien können und niemanden mehr erkannt hatte. Sie hatten Heiler herbeigerufen, doch nichts half – bis Dimitri kam. Nur Dimitri stand zwischen ihr und ihrer Vergangenheit. Und jetzt war dieser Schutzschild plötzlich nicht mehr da, und egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn einfach nicht erreichen.


  Panische Angst, Kummer und Verzweiflung überfielen sie. Es wäre ihr unmöglich weiterzuleben, falls Dimitri nicht mehr da war. Ihr Ritter. Die andere Hälfte ihrer Seele. Skyler holte tief Luft und versuchte erneut, ihn zu erreichen; sie legte alles, was sie empfand, und alles, was sie war, in ihre flehentliche Bitte.


  Mein Geliebter! Falls du glaubst, mich vor etwas Schrecklichem beschützen zu müssen, kann es nicht schlimmer für mich sein, als zu denken, du seiest tot. Ich brauche dich und deine Berührung. Und wenn auch nur für einen winzigen Moment. Ich kann nicht atmen ohne dich. Ich muss wissen, dass du lebst und es noch Hoffnung für uns gibt.


  Der Schmerz, der sie durchfuhr, war unerträglich. Ihr ganzer Körper versteifte und verkrampfte sich. Die Luft entwich ihrer Lunge in einem einzigen langen Aufschrei, der abrupt verstummte, als ihr der Atem stockte. Sie konnte nicht denken, weil der Schmerz all ihre Nervenenden in Flammen setzte. Bei dem Versuch, das Brennen ein wenig zu lindern, riss sie sich mit den Fingernägeln die Haut auf.


  Ihr war kaum bewusst, dass der Wagen hielt und Josef sie heraushob, um sie ins Gras zu legen. Paul hielt ihre Hände fest, um sie daran zu hindern, sich noch weiter die Haut aufzureißen.


  »Atme!«, befahl Paul. »Sofort, Skyler, hörst du? Atme!«


  Sie hatte es selbst herausgefordert, und wenn es für sie so schlimm war, so weit entfernt von Dimitri zu sein, wie musste es dann erst für ihn sein? Sie zwang sich, ihre Lunge mit Sauerstoff zu füllen. Es gab keine Möglichkeit, den Schmerz zu unterdrücken. Dazu ging ihre Verbindung zu Dimitri zu tief.


  Skyler richtete ihren Blick auf Josef. Er war Karpatianer und stark, wenn er es sein wollte. Sie wusste, was sie von ihm verlangte, als sie ihn hilfesuchend ansah.


  »Paul«, sagte Josef ruhig, »sie hat Dimitri gefunden, und es sieht sehr schlecht aus. Ich muss ihr beistehen. Damit bleibt es dir überlassen, uns zu beschützen, uns in den Wagen zurückzubringen, wenn es vorbei ist, und mir Blut zu geben.«


  Paul nickte. »Ich habe schon verstanden. Geh und hilf ihr!«


  Josef vergeudete keine Zeit. »Ich bin bei dir, Skyler. Nimm dir so viel Kraft und Energie von mir, wie du brauchst! Hilf ihm, wo immer er auch sein mag!«


  Skyler wagte nicht, auch nur einen Moment lang durchzuatmen und zu versuchen, diesen betäubenden Schmerz erneut zu überwinden. Es kostete sie auch so schon ihre ganze Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben, während sie den geistigen Pfad zu Dimitri zurückverfolgte. Wäre Josef nicht bei ihr, wäre es unmöglich. Dimitri befand sich in großer Entfernung von ihnen. Den Lykanern, die ihn gefangen genommen hatten, war es gelungen, ihn sehr schnell aus dem Land zu bringen. Und ohne eine Spur zu hinterlassen – das hatte Josef immerhin schon in Erfahrung bringen können.


  Sie wusste, dass die Qual, die sie empfand, nichts war im Vergleich zu dem, was Dimitri durchmachte. Um sie zu schützen, versuchte er, so viel Schmerz wie möglich von ihr abzuwenden, als er sie einen winzigen Moment an sein Bewusstsein rühren ließ, um sie wissen zu lassen, dass er noch lebte. Doch schon konnte sie spüren, wie er sich wieder von ihr zurückzog und die Verbindung unterbrach, um sie vor den grauenvollen Schmerzen zu bewahren.


  Skyler setzte die ganze Kraft und Selbstdisziplin ein, die sie besaß. Sie war als kleines Kind in den Feuern der Hölle geschmiedet und als junges Mädchen in denselben Feuern gestählt worden. Sie war eine Drachensucherin. Eine Tochter der Mutter Erde. Eine mächtige Seherin. Und deshalb dachte sie nicht mal daran, sich die schwache Verbindung nehmen zu lassen, die zu ihrem Gefährten des Lebens führte. Er würde nicht mehr lange durchhalten, nicht bei dieser Art von Folter – denn sie folterten ihn tatsächlich! Skyler hatte nur eins im Sinn: bei Dimitri zu bleiben und dieser schwachen Spur zu ihm zu folgen.


  Der telepathische Weg zu ihm wurde jedoch immer undeutlicher, bis die Verbindung nur noch sehr, sehr schwach war, aber Skyler schaffte es, sich an diese geistigen Fußspuren zu heften, die ihr so vertraut waren. Der Schmerz zerriss sie fast und sandte einen wahren Feuerstrom über ihre Nervenenden, bis sie buchstäblich in Flammen standen. Sie musste den Kopf abwenden, um sich zu übergeben, weil der Schmerz so übermächtig war.


  Skyler grub ihre Finger in die Erde und teilte Josef im Geiste mit, dass sie sich im Griff hatte und er loslassen möge. Sowie er ihr die Bitte erfüllte, grub sie die Finger noch tiefer in die Erde. Allein schon diese kleine Handlung verlieh ihr Kraft. Entschlossener denn je konzentrierte sie sich wieder auf den verblassenden Pfad, der zu Dimitri führte.


  Sie sah den Weg wie immer in Farbe, doch heute bestand er aus langen Silberstreifen, ähnlich wie die eines Kometen, nur dass diese Streifen blutrot umrandet waren. Dimitri hatte ihr einmal gesagt, er wisse von niemand anders, der einen telepathischen Pfad auf die gleiche Weise sehen könne wie sie. Bittere Kälte drang in ihr Bewusstsein ein. Ihr Körper zitterte unablässig. Sie schöpfte Kraft aus Josef, aus all dieser wunderbar starken, übersinnlichen Energie, die er besaß und so bereitwillig und großzügig an sie weitergab.


  Csitri. Meine Kleine. Du darfst nicht hier sein.


  Skyler schluchzte fast. Tränen sammelten sich in ihrer Kehle, bis der Kloß sie zu ersticken drohte. Seine geliebte Stimme war von Qual geprägt und ungewöhnlich rau.


  Es gibt keinen anderen Platz für mich. Es gibt nur dich. Verhalte dich still und lass dich untersuchen! Mit ihm zu sprechen fiel ihr sehr viel schwerer als gewöhnlich; der Schmerz, der aus ihm sprach, war einfach überwältigend.


  Ich will das nicht für dich.


  Das wusste sie bereits. Er würde sie vor jedem Schmerz und allen Gefahren beschützen, wenn er konnte. Die größte Bedrohung für sie wäre jedoch, ihn zu verlieren – und das würde nicht geschehen. Sie holte tief Luft, vergrub ihre Fäuste in der Erde, um Halt zu finden, und sandte ihren Geist in seinen zerschundenen Körper.


  Dimitri wurde aus so vielen Richtungen angegriffen, dass es schwierig war, einen Ausgangspunkt zu finden. Lange, dünne Silberstreifen durchzogen seinen Körper wie tödliche Würmer – Leuchtspurgeschosse, dachte sie zuerst. War er mehrmals mit Silberkugeln angeschossen worden? Sie folgte einer dieser Spuren bis zu ihrem Ursprung.


  Und dann blieb ihr fast das Herz stehen. Zum ersten Mal stockte sie, und ihre Hoffnung sank. Haken! Es waren silberne Haken, die er überall in seinem Körper hatte, große, furchtbare Krallen, die tödliches Gift in seinen Organismus spritzten. Das Silber bahnte sich einen Weg durch Adern und Muskeln, verteilte sich auf seinen Knochen und drang in jedes seiner Organe ein, immer auf der Suche nach dem Herzen. Das sich langsam verbreitende Silber in Dimitris Körper war tödlich für den Lykaner in ihm.


  Skyler entschied sich für die Spur, die seinem Herzen schon am nächsten war. Das Silber schien flüssig zu sein, wie kleine Rinnsale, die sich in ihm verströmten. Und da sie so klein waren, wirkten sie wie Adern. Skyler versuchte zunächst einmal, das Ende zu erreichen – aber die silberne Spur zuckte zurück. Skyler wagte jedoch nicht, sie zu zerschmelzen, weil sie dann sogar noch schneller durch seinen Körper fließen würde. Es waren so viele Haken! Das Problem schien unlösbar zu sein.


  Skyler verdrängte ihre wachsende Panik. Sie dachte wie eine Karpatianerin, aber was war mit ihrer anderen Seite? Razvan war ihr Vater, und er hatte Magierblut in sich. Sein Großvater wiederum war der mächtigste Magier aller Zeiten. Also hatte sie doch gewiss auch Magierblut in ihren Adern. Schließlich war gerade das der Grund, aus dem ihr Urgroßvater sie verstoßen und an einen anderen Mann verkauft hatte. Weil er geglaubt hatte, dass sie nicht das karpatianische Blut hatte, das er benötigte, um Unsterblichkeit zu erlangen. Es war also möglich, dass sie diese andere, ihr eigentlich verhasste Seite von sich nutzen könnte.


  Kleine Silberstreifen, so strahlend hell und tödlich!

  Ich rufe die Erde an, euch eure Macht zu nehmen.

  Wie ihr geschaffen wurdet, werde ich euch zunichtemachen.

  Ich rufe eure Schöpfer zu Hilfe und nehme eure Färbung an.


  Skyler bewegte sich näher an die Silberstreifen heran und konzentrierte sich auf das eine Ende, während sie ihren Geist und dessen weißes Licht ausdehnte, um das feine Ende zu berühren.


  Was geschaffen wurde, wird nun mein sein,

  Chlor, Schwefel, Antimon und Arsen verbinde ich.

  Chlor, das die Farbe von Grün und Gold enthält.

  Ich nehme deine Energie an und gebiete über sie.


  Sie rief die Stoffe der Erde an. Sie war eine Tochter der Erde, gebunden an ihre Eigenschaften. Mutter Erde war ihr immer zu Hilfe gekommen, wenn sie sie gebraucht hatte. Skyler spürte diese Verbindung auch jetzt und schöpfte Kraft daraus.


  Schwefel, kristallines Element mit Leben spendenden Eigenschaften,

  ich atme deine Essenz und nehme mir von deinen Gaben.

  Antimon, oh, süßes Metall, ich nehme deinen Schein an

  und webe eine Barriere, die niemand mehr entwirren kann.


  Sie war die Urenkelin des mächtigsten Magiers der Welt, und sein Blut floss in ihren Adern, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Und jetzt, in diesem furchtbar kritischen Moment, nutzte sie dankbar alle Gaben, die ihr je verliehen worden waren.


  Arsen, oh, süßes Arsen, so grau und tödlich!

  Ich bediene mich deiner Macht, um Gift zu entfernen.

  Silber berühre ich, Silber spule ich auf,

  Silber gebe ich zurück an seine Quelle.


  Zu ihrem ungeheuren Erstaunen begann die Silberader tatsächlich, sich zurückzuziehen.


  Es sickert aus meinen Poren! Dimitri zog scharf den Atem ein, um den Schmerz zu unterdrücken, ihn zu blockieren, damit Skyler nicht das Brennen spürte, als das Silber sich durch seinen ganzen Körper zu fressen schien und wie Flammen seine Haut durchbrach, um auf den Boden unter ihm zu tropfen.


  Skyler folgte diesem dünnen Streifen Silber zu der Quelle. Die Haken, die von den Lykanern in Dimitris Körper getrieben worden waren, waren eigentlich mit Silberperlen gefüllte Röhrchen. Die winzige Perle an der Spitze des Hakens, wo er in den Körper gestoßen worden war, erhitzte sich irgendwann durch die Körperwärme und verflüssigte sich. Dann fiel eine Perle nach der anderen in den Körper, breitete sich aus und suchte das Herz. Es waren Tausende dieser Perlen nötig, um ein Netzwerk tödlicher Linien zu formen. Eine äußerst grauenvolle Art zu sterben!


  Skyler konzentrierte sich auf die Haken und durchforschte ihr Gedächtnis nach einer Möglichkeit, den Strom giftigen Silbers in Dimitris Körper aufzuhalten.


  Silberne Haken, scharf und gebogen,

  ins Fleisch hineingebohrt, um das Herz durch Gift zu töten.

  Vereister Schwefel und Feuer, ich beschwöre euch herauf!

  Kommt zu mir und heizt diese bösartige Quelle auf!


  Skyler konzentrierte sich voll und ganz auf die Spitzen der innen hohlen Haken, um das offene Ende zu schließen und dem furchtbaren Silber jede Möglichkeit zu nehmen, Dimitris Körper noch weiter zu vergiften.


  Nehmt, was offen ist, und versiegelt es,

  damit kein Gift mehr suchen kann, was offen liegt!

  Nehmt, was flüssig ist, und gebt ihm eine Form,

  versiegelt alles, damit es nicht mehr schaden kann!


  Sie wusste, dass sie die Brücke zwischen ihr und Dimitri nicht mehr lange würde aufrechterhalten können. Es war in der ihr noch verbleibenden Zeit unmöglich, all das Silber zu entfernen, das sich in seinem Körper angesammelt hatte. Skyler, die den eigenen Zusammenbruch schon nahen fühlte, hatte sich auf die längsten und gefährlichsten Streifen konzentriert, sie sorgfältig zu ihrer Quelle zurückgedrängt und dann durch Dimitris Poren austreten lassen. Einen nach dem anderen entfernte sie jetzt diese dünnen, tödlichen Fäden, so schnell sie konnte.


  Skyler! Komm zurück! Du musst sofort zurückkommen! Dimitri, schick sie jetzt zu uns zurück! Ich habe sie schon fast verloren. Sie ist zu weit entfernt, und die Verbindung wird zu schwach.


  Sie hörte den Ruf wie aus weiter Ferne. Es war Josefs Stimme, aber sie klang furchtsamer, als sie sie je vernommen hatte.


  Sívamet.


  Dimitris Ton war zärtlich, sanft und voller Liebe. Er hüllte sie in wohltuende Wärme ein, weil ihr so furchtbar kalt war. Eisig kalt.


  Du musst zurück. Sofort, csitri, denn ich darf dich nicht verlieren. Wenn du wieder stark genug bist, komm zurück und beende, was du begonnen hast.


  Sie hatte viel von dem Silber entfernt, mindestens die Hälfte, aber das verringerte nicht die Qualen, die er litt. Der Gedanke, ihn im Stich zu lassen, wenn er sie so dringend brauchte, war ihr ganz und gar zuwider.


  Nur einen Streifen noch!, sagte sie sich. Entferne wenigstens noch einen aus ihm …


  Skyler spürte Dimitris Geist, wie er an ihren rührte – und dann stieß er sie plötzlich von sich. Der Stoß war hart genug, um sie aus seinem Körper herauszuschleudern, und schlagartig fand sie sich auf diesem eiskalten geistigen Weg wieder. Dieser Pfad war so abgeschlagen und brüchig, dass sie zutiefst verwirrt darüber war. Ein bisschen hilflos blickte sie sich um und verstand nicht, was mit ihr geschah.


  Verdammt noch mal, Sky, ich erwürge dich, wenn du nicht sofort zurückkommst!


  Josef klang regelrecht verzweifelt. Und sie fühlte sich verloren und allein in diesem kalten Strom. Schnell griff sie nach seiner vertrauten Stimme und ließ sich von ihr zurückführen.


  Und dann fand sie sich in ihrem eigenen Körper wieder, der so eisig kalt war, dass sie nicht aufhörte zu zittern. Josef fauchte vor Verärgerung, als er sich über sie beugte, um sein Handgelenk an ihren Mund zu drücken, und funkelte sie böse an. Seine Haut war blasser denn je, kreidebleich schon fast. Wäre sie imstande gewesen, ihre Hand zu seinem Gesicht zu erheben, hätte sie jede einzelne der Linien, die die Angst um sie dort eingeprägt hatte, nachziehen können. Skyler versuchte, den Kopf von seinem Handgelenk abzuwenden, aber er presste es an ihre Lippen und rieb ihre Kehle, um sie zu zwingen, das Blut, das er ihr gab, zu schlucken.


  Paul strich ihr derweil mit sanfter Hand das Haar zurück. Es war so nass, als käme sie soeben aus der Dusche. Und sie zitterte immer noch wie Espenlaub, obwohl Paul ihr seinen Mantel umgelegt hatte. Das karpatianische Blut, das Josef in ihren Organismus zwang, erwärmte sie langsam von innen. Schließlich schloss Josef die kleine Wunde an seinem Handgelenk und legte sich zu Skyler ins Gras, um sie dann in die Arme zu nehmen und seine Körperwärme mit ihr zu teilen.


  Paul streckte sich auf ihrer anderen Seite aus und bedeckte sie halb mit seinem warmen Körper. »Sieh mich an, Skyler!«, befahl er ihr, und sie spürte seine Furcht. »Bist du wieder bei uns?«


  »Er ist irgendwo in Russland«, gelang es ihr zu sagen. Ihre Stimme war heiser und hörte sich an, als käme sie von weit, weit her. »In einem Wald. Es ist schlimmer, als ich je gedacht hätte.«


  KAPITEL 3


  Skyler erwachte voller Panik und rang nach Atem, während ihr Herz zum Zerspringen klopfte und das Echo ihres Albtraums sie mit Grauen erfüllte. Wie konnte sie sich eine so brutale, scheußliche Art, ein anderes Lebewesen zu töten, zusammenfantasiert haben? Was stimmte nicht mit ihr, dass sie eine so lebhafte, abscheuliche Fantasie besaß?


  Nur mit enormer Anstrengung gelang es ihr, sich aufzusetzen. Ihr platzte fast der Kopf vor Schmerz, ihr war schwindlig, und sie fühlte sich so schwach, dass sie einen erneuten Zusammenbruch befürchtete. Tief holte sie Luft und blickte sich um. Sie befand sich in einem ihr fremden Zimmer. Es war sehr ordentlich; mehrere traditionelle Steppdecken bedeckten sie. Paul lag ein paar Schritte entfernt von ihr auf dem Boden und schlief tief und fest. Er sah erschöpft aus.


  Skyler fühlte sich geschwächt, wie ausgelaugt und sterbensmüde. Am liebsten hätte sie sich unter den warmen Decken zusammengerollt, um weiterzuschlafen. Aber dieser Albtraum … Dimitri. Das Silber, das sich in seinem Körper ausbreitete …


  Ihr stockte der Atem. Alle Luft schien plötzlich aus dem Raum gewichen zu sein. Dimitri. Es war kein Traum gewesen! Die Lykaner brachten ihn tatsächlich nach und nach mit Silber um. Die Haken in seinem Körper waren schlimm genug, doch das Silber, dieses schleichende Gift, das sich einen Weg durch seinen Organismus bahnte, war die reinste Folter für ihn. Und sie hatte es nicht aufgehalten. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Hatte versagt und ihn enttäuscht. Skyler schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  »Kleines!« Paul sprang sofort auf.


  Er legte den Arm um sie, während sie sich hin und her wiegte, und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. »Ich habe seine Qualen nicht beendet«, schluchzte sie. »Ich hatte einfach nicht genügend Zeit.«


  Paul sagte nichts, sondern ließ sie weinen, während er sie in den Armen hielt, ihr beruhigend den Rücken klopfte und ihr zärtlich über das Haar strich.


  Es war Erschöpfung, was ihre Tränen irgendwann versiegen ließ. Skyler hatte einen Punkt erreicht, an dem sie nicht einmal mehr weinen konnte. Hilflos klammerte sie sich an Paul.


  »Ich habe ihn einfach dort zurückgelassen«, flüsterte sie und hob den Kopf, um den Freund bei ihrem Geständnis anzusehen. »Er leidet solche Qualen, und ich habe ihn im Stich gelassen.«


  Paul runzelte die Stirn. »Josef konnte gestern Abend nichts mehr erzählen. Ich gab ihm Blut, und er versuchte augenblicklich, dich zurückzuholen. Er sagte nicht, warum, doch ich nahm an, dass du immer noch dabei warst, Dimitri zu heilen.«


  »Sie vergiften ihn, und ich konnte nicht das ganze Gift aus seinem Körper entfernen«, stieß sie zwischen zwei weiteren Schluchzern hervor.


  »Du hattest keine andere Wahl«, versicherte ihr Paul. »Wenn du länger geblieben wärst, hätten wir dich nicht mehr zurückholen können. Dann wärst du jetzt tot oder würdest in der Geisterwelt herumirren, und was würde dann aus Dimitri? Niemand außer dir kann ihn finden. Zumindest nicht auf diese Weise. Sobald du wieder stark genug bist, kannst du zurückkehren und ihm helfen.«


  »Und in der Zwischenzeit leidet er entsetzlich. Dieser Schmerz ist schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst«, sagte sie. »Als ich dort war, wusste er wenigstens, dass ihn jemand suchte, dass jemandem genug an ihm gelegen war, um ihn aufzuspüren. Aber der Schmerz …« Ein Aufschluchzen erstickte ihre nächsten Worte.


  »Tagsüber wird er im Schlaf der Karpatianer liegen und gar nichts spüren«, erinnerte Paul sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sein lykanisches Blut wird ihn die meiste Zeit wach halten. Ich bezweifle, dass er bei dieser Art von Qual überhaupt Schlaf finden kann.« Der Druck in ihrem Kopf nahm wieder zu, und sie presste beide Hände an die Schläfen. »Ist alles in Ordnung mit Josef? Und mit dir? Du musstest ihm doch sicher mehrmals Blut geben.«


  »Er war in sehr schlechter Verfassung«, gab Paul zu. »Er konnte keinen Muskel mehr bewegen. Ich glaube, du hast das letzte bisschen Energie verbraucht, das ihr beide noch hattet, aber ich habe ihm reichlich Blut gegeben, und das hat ihm geholfen.« Er zeigte ihr sein Handgelenk, wo er mehrmals seine Vene geöffnet hatte, um Josef trinken zu lassen.


  Paul war ein Mensch; seine Wunden heilten daher nicht so schnell und gut wie die von Karpatianern. Die Verletzung sah wund und hässlich aus. Skyler nahm sanft seine Hand und drehte sie, um sich den sauberen Schnitt, den er mit seinem Messer gezogen hatte, genauer anzusehen.


  »Versuch nicht, mich zu heilen, Sky!«, ermahnte Paul sie. »Ich bin ein gesunder Mann, die Wunde wird von selbst verheilen. Du brauchst deine Energie, um dich zu erholen.« Hier zögerte er, weil er sie anscheinend nicht noch mehr aufregen wollte.


  »Was?« Skyler schnappte nach Luft und entzog sich ihm. »Mir geht es gut. Wirklich. Ich fühle mich nur ein bisschen schwach und habe Kopfweh.« Und Gewissensbisse. Ganz furchtbare Gewissensbisse. Und unsagbare Angst. Aber es war unmöglich, Paul die Höllenqualen zu beschreiben, die Dimitri durchmachte. Sie hatte selbst etwas von diesem Schmerz verspürt, doch er war bemüht gewesen, das Schlimmste von ihr fernzuhalten. Sie konnte sich also nicht einmal vorstellen, wie furchtbar es für ihn sein musste.


  »Josef konnte mir gestern Nacht nichts sagen. Was genau geschieht mit Dimitri? Was haben sie ihm angetan? Wie können sie jemand mit so großer Macht festhalten? Das ergibt überhaupt keinen Sinn für mich.«


  »Sie haben ihn mit silbernen Ketten umschlungen, ja buchstäblich darin eingepackt«, erklärte sie. »Ich weiß das, weil sie sich durch seine Haut brennen, wie Säure sich durch die unsere ätzt. Und er wird gefoltert. Er hat silberne Haken in seinem Körper, seiner Brust, seinen Rippen, Hüften und Schenkeln, ja sogar in seinen Schultern und Waden. Diese Haken geben winzige Silberperlen ab, die in ihn eindringen und sich durch seine Körperwärme verflüssigen, sodass sich das Silber nach und nach in ihm ausbreitet. Es ist ein langsamer, qualvoller Tod, den sie für ihn vorgesehen haben.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Ein Karpatianer müsste doch in der Lage sein, jedes Silber loszuwerden, wenn es ihn tatsächlich vergiftete.«


  »Dimitri ist aber halb Lykaner und halb Karpatianer. Sein lykanisches Blut reagiert fatal auf das Silber, und deshalb kann er sich auch nicht davon befreien. Es bahnt sich einen Weg durch seinen Körper, bis es sein Herz erreicht. Und sobald es in das Organ eindringt, wird es ihn töten.« Sie zwang sich, Paul anzusehen. Ihre Wimpern waren feucht, ihr Hals wurde immer enger. »Es ist wirklich eine grausame und grauenhafte Art zu sterben.«


  Paul legte seine Hand auf ihre. »Das werden wir nicht zulassen. Josef glaubt, dass er uns beide über die Berge bringen kann. Wir werden den Wagen und den Sarg hier stehen lassen, sobald Josef wieder wach ist und Blut zu sich genommen hat. Wir können uns nicht die Zeit nehmen, jedes Land zu durchfahren. Josef hingegen kann sehr große Entfernungen zurücklegen, wenn er die ganze Nacht lang mit uns fliegt.«


  »Mit uns beiden? Kann er das denn? Einen kann er ja vielleicht tragen, aber zwei?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Er sagt, es ginge, und ich muss ihm glauben. Er wird jetzt jeden Moment erwachen. Ich glaube, dass er schneller altert, weil er nicht von der Gesellschaft ferngehalten wird wie andere karpatianische Kinder und Jugendliche. Er lebt in der menschlichen Gesellschaft und lernt moderne Technologie, die er wahrscheinlich jedem entnimmt, mit dem er in Kontakt kommt, doch er versteht trotz seiner jungen Jahre alles. Er muss schneller erwachsen werden. Nach menschlichen Jahren gemessen ist er ein Twen, wird jedoch behandelt wie ein Mann.«


  Skyler rieb sich wieder die Schläfen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, ihr eigenes Kopfweh zu beseitigen. »Ich dachte, mit Josefs Blut gestern Nacht würde ich mich schneller erholen. Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich noch kein karpatianisches Blut im Körper.«


  »Josef sagte, es würde nicht viel nützen, und ich sollte dich an einen sicheren Ort bringen und dich so viel wie möglich schlafen lassen. Er meinte, die seelische Wiederherstellung dauerte länger als die körperliche, und du warst ganz schön durch den Wind, Skyler.« Er sah regelrecht erschüttert aus. »Ich dachte ehrlich, du würdest es nicht schaffen. Ich weiß, dass du zu Dimitri zurückkehren und erneut versuchen wirst, ihn von dem Silber zu befreien …«


  »Ich muss einen Weg finden, es zu tun. Er wird nicht durchhalten, bis wir ihn finden. Er stirbt bereits, Paul. Ich hasse es, ihn leiden zu lassen, um meine Kraft zurückzugewinnen, doch ich weiß auch, dass du recht hast. Ich kann nicht so zu ihm gehen, denn das würde ihm nichts nützen. Er bemüht sich durchzuhalten, und nachdem er nun weiß, dass ich ihn finden kann, müsste ihm das Hoffnung geben. Ihm muss klar sein, dass ich zurückkommen werde.«


  »Ich hole dir etwas zu essen. Auf der anderen Straßenseite ist ein Restaurant.«


  »Eine Suppe vielleicht«, sagte Skyler widerstrebend. Sie glaubte nicht, etwas bei sich behalten zu können, weil ihr Magen allein schon bei dem Gedanken an Essen rebellierte. »Du weißt ja, dass ich Vegetarierin bin.«


  Ihre Eltern hatten zweimal einen Blutaustausch bei ihr vorgenommen, nur für den Notfall, doch es erforderte drei, um sie voll und ganz zur Karpatianerin zu machen. Seit damals hatte sie Fleisch nicht einmal mehr ansehen können, und manchmal fiel es ihr sogar schwer, sich dazu zu zwingen, wenigstens Obst oder Gemüse zu essen.


  »Mach dir keine Sorgen!«


  »Und klopf bitte an, bevor du hereinkommst. Ich will schnell duschen.« Das Badezimmer erschien ihr ziemlich weit entfernt, so zittrig, wie sie sich fühlte. Dabei waren es nur zehn Schritte bis dahin.


  Paul blickte von ihr zu der Badezimmertür, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er sprach nie über seine übernatürlichen Fähigkeiten, doch er hatte Jaguarblut in sich und musste daher welche haben. Er konnte nicht wirklich Gedanken lesen – das hätte er ihr gesagt. Er kannte sie einfach nur sehr gut.


  »Ich kann dich hineintragen. Und dir vielleicht einen Stuhl in die Dusche stellen?«


  »Ich schaffe das schon«, versicherte sie ihm. »Und ich werde auch keine Dummheiten machen.« Wenn es sein musste, würde sie auf allen vieren in das verdammte Badezimmer kriechen, aber sie würde sich nicht von Paul hineintragen lassen. Sie fühlte sich jetzt schon wie eine Belastung für ihre Freunde. Gestern Nacht hatten sie sich beide um sie kümmern müssen. Und sie hatte nicht nur Dimitri im Stich gelassen, sondern auch ihre besten Freunde – besonders Josef – in Gefahr gebracht.


  Paul erhob sich von dem Bett. »Ich verlasse mich auf dich, Sky. Josef würde mir die Seele aus dem Leib prügeln, wenn dir etwas zustieße.«


  Das brachte sie zum Lachen, sie konnte nichts dagegen tun. Nicht einmal ihr Kopfschmerz spielte im Moment noch eine Rolle. Ihre Freundschaft mit Paul und Josef hatte etwas sehr, sehr Schönes, das sie immer wieder von Neuem glücklich machte.


  »Jungs sind ja so rabiat«, scherzte sie und blinzelte, um eine neuerliche Flut von Tränen zurückzudrängen. Sie konnte sich so glücklich schätzen, dass diese beiden Männer ihre Freunde waren.


  »Und Mädchen so rührselig«, versetzte Paul und beugte sich vor, um einen Kuss aufs Haar zu drücken. »Aber fang jetzt nur nicht damit an! Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn Josef hereinkommt und dich weinen sieht? Dann bin ich totes Fleisch.«


  Sie verzog das Gesicht und versetzte ihm einen kleinen Schubs, weil sich ihr bei der bloßen Erwähnung von Fleisch der Magen umdrehte. »Igitt! Geh weg, bevor ich mich übergebe und du alles abbekommst!«


  »Das hast du schon getan«, erinnerte er sie.


  »Hab ich nicht«, bestritt sie, nicht sicher, ob das stimmte, aber trotzdem sehr entschieden. »Ich war vorsichtig und höflich genug, das Gesicht von dir abzuwenden.« Sie rümpfte ein bisschen hochmütig die Nase, nur um zu unterstreichen, dass er die Abfolge der Ereignisse falsch in Erinnerung haben musste.


  »Warum musste ich dann den halben Tag in der Wäscherei verbringen?«, fragte er grinsend.


  Jetzt wusste sie, dass er sie nur aufzog. Dieses kleine Zimmer befand sich nicht in einem Hotel; sie konnte sehen, dass es sich um ein Privathaus handelte, das Gästezimmer vermietete. Kein Hotel war so gemütlich oder hatte so wunderschöne, offensichtlich handgefertigte Steppdecken auf dem Bett. Also gab es hier auch ganz sicher keine Wäscherei.


  »Zieh Leine, du böser Bube! Wenn ich nicht bald unter die Dusche gehe, wird Josef hier sein, bevor ich fertig bin.«


  »Dann schließ ab und sperr ihn aus!«, sagte Paul, als er zur Tür ging.


  Wieder lachte sie. »Versuch nur mal, ihn auszusperren!«


  »Er kann nicht herein, wenn Türen und Fenster verschlossen sind, jedenfalls nicht ohne Einladung«, sagte Paul.


  »Wirklich?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Wir sprechen hier von Josef. Er ist sehr geschickt im Schlösserknacken, wie du weißt. Ihr beide habt genug gelernt, um euch als Kriminelle zu betätigen.«


  Paul legte seine Hand ans Herz. »Autsch. Was für eine boshaft Person du bist!«


  Dann eilte er lachend aus der Tür und warf sie schnell hinter sich zu, damit ihn das Kissen, das Skyler ihm hinterherpfefferte, nicht mehr traf.


  Sie blieb noch einen langen Moment sitzen, und ihr Gesicht verdüsterte sich wieder. Paul hatte sie weinen lassen, weil es etwas war, das sie ganz offensichtlich brauchte. Er hatte sich alle Mühe gegeben, ihr klarzumachen, dass sie keine andere Möglichkeit gehabt hatte, als Dimitri allein zu lassen. Nun musste sie schnell wieder auf die Beine kommen, um zu ihrem Gefährten des Lebens zurückkehren zu können. Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch? Sehr viel bestimmt nicht. Eine Nacht? Oder vielleicht auch zwei?


  Sie taumelte ins Badezimmer und erschrak über ihre Schwäche. Vielleicht wäre ein Stuhl in der Dusche gar nicht so schlecht gewesen, aber sie hatte auch ihren Stolz. Paul hatte Josef zweimal Blut gegeben. Er hatte sie zum Wagen getragen und wahrscheinlich dann das Gleiche für Josef getan, nachdem er ein zweites Mal neben ihr zusammengebrochen war. Dann war Paul den Rest der Nacht gefahren, um einen Ort zu suchen, an dem sie den Tag verbringen konnten. Er musste also auch erschöpft sein.


  Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar auf ihrer Haut an und belebte sie ein wenig. Etwas von der Anspannung in ihrem Nacken und ihren Schultern verlor sich immerhin so weit, dass ihr der Kopf nicht mehr zu platzen drohte. Zweimal musste sie beim Waschen ihrer Haare innehalten und ruhig stehen bleiben, um sich nicht zu übergeben.


  »Hey, Sky! Bist du da drinnen?«, rief Josef.


  »Nein«, schrie sie zurück. »Bin ich nicht.«


  »Ja, das dachte ich mir schon. Du hast dein Gehirn irgendwo in der Kälte zurückgelassen.«


  An die Duschkabine gelehnt, spülte sie ihr Haar aus und ließ sich Zeit dafür. Josef würde nicht so verständnisvoll wie Paul sein, was die Geschehnisse betraf. Sie würde froh sein können, wenn er sie nicht schüttelte, bis ihre Zähne aufeinanderklapperten. Schon jetzt konnte sie seinen Ärger spüren.


  »Hör auf herumzutrödeln!«, fauchte er. »Du wirst doch nicht wollen, dass ich zu dir ins Bad komme?«


  »Du liebe Güte, Josef! Lass mir noch einen Moment! Ich kann mich nicht so schnell bewegen.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  Skyler seufzte. Sie würde sich nicht dazu herablassen, sich schreiend durch die Badezimmertür zu unterhalten. Sie verstand zwar Josefs Verärgerung, die allein der Angst um sie entsprang, und wäre es umgekehrt, dann würde es ihr genauso gehen. Aber … sie war Dimitris Gefährtin des Lebens. Ihn so hilflos und gequält zu sehen, seinen Schmerz zu spüren – sie glaubte nicht, dass sehr viele andere Gefährten des Lebens, ob Mann oder Frau, in derselben Situation vollkommen vernünftig geblieben wären. Trotzdem verdiente Josef es natürlich, angehört zu werden.


  Sie zog sich sorgfältig an, putzte sich die Zähne und rubbelte sich mit einem Handtuch das Haar trocken; dann verließ sie das Bad. Josef stand mit dem Rücken zu ihr, drehte sich aber schnell um, als sie ins Zimmer kam. Er sah hager und müde aus und war immer noch sehr blass, obwohl Skyler sicher war, dass er schon Nahrung aufgenommen hatte. Außerdem schien er sich sehr zusammenzunehmen.


  »Du wärst gestern Nacht fast gestorben.« Er ließ es wie eine Feststellung klingen, in Wahrheit jedoch war es ein Vorwurf.


  Skyler ließ das Handtuch fallen und ging zu ihm, schlang ihm die Arme um den Nacken und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich weiß. Und es tut mir auch sehr leid«, sagte sie aufrichtig. »Zumal ich dich fast noch mitgenommen hätte.«


  Einen Moment lang hielt er sich ganz steif, dann aber schloss er sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie schon befürchtete, in der Mitte durchzubrechen. »Was aus mir wird, ist mir egal, du Dummerchen«, sagte Josef, »doch ich will dich auf keinen Fall verlieren. Dimitri darf dich nicht verlieren, und Gabriel und Francesca ebenfalls nicht. Du darfst nicht solche Risiken eingehen. Wenn du auf geistigem Wege über anderthalbtausend Kilometer reist und eine Heilung versuchst, weißt du, dass deine Zeit dort befristet ist. Das ist dir nur zu gut bewusst. Ich weiß selbst nicht, wie es mir gelungen ist, dich noch zurückzuholen.«


  Skyler lehnte sich zurück, um zu ihm aufzublicken. »Weil er mich aus sich rausgeschmissen hat.«


  Josef blinzelte verwirrt, aber dann entspannte er sich allmählich. »Hat er das?«


  »Ja. Und du brauchst dich auch gar nicht so darüber zu freuen.«


  »Dem Himmel sei Dank, dass dieser Mann dich herumkommandieren kann, da ja kein anderer dazu in der Lage zu sein scheint.«


  »Niemand braucht mich herumzukommandieren«, beschied sie ihn. »Aber es tut mir wirklich leid, Josef. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein. Wir wissen ja jetzt, womit wir es zu tun haben.«


  Der Freund holte tief Luft und nickte. »Ich habe ein paar flüchtige Einblicke in deinen Kopf erhalten, Skyler. Du bist eine ganz schön taffe Braut.«


  Skyler erschrak. »Komm nur ja nicht auf die Idee, mich vor meinen Eltern oder Leuten wie … wie dem Prinzen so zu nennen! Sie würden den modernen Jargon nicht billigen.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Josef. Genau genommen war es mehr ein selbstgefälliges Grinsen, doch Skyler ließ es unkommentiert, weil sie froh war, dass er wenigstens seinen Humor zurückgewann.


  »Es würde ihnen guttun, nicht so bierernst zu sein; sie könnten ruhig ein bisschen lockerer werden. Besonders Gregori, der noch immer in der Zeit der Höhlenmenschen lebt.«


  »Wir müssen uns ja nicht oft in seiner Nähe aufhalten«, sagte Skyler schulterzuckend. »Aber denk nur an den armen Paul, der bei den De la Cruz’ lebt – von denen der älteste Bruder übrigens der Schlimmste sein soll. Ich bin ihm zwar noch nie begegnet, doch ich habe Gerüchte über ihn gehört.«


  Josef tat, als schauderte es ihn. »Ich gehe Pauls Familie aus dem Weg, das ist das einzig Vernünftige. Und das Sicherste. Ich glaube, wenn diese Geschichte hier vorüber ist, werde ich mich für ein, zwei Jahrhunderte verdünnisieren.«


  Ein Klopfen an der Tür kündigte Pauls Rückkehr an. Josef schwenkte die Hand, und die Tür sprang auf. Draußen konnte Skyler die schnell hereinbrechende Dunkelheit sehen. Der Himmel war von dahinziehenden Wolken bedeckt, aber es regnete zumindest nicht.


  Paul stellte ihre Suppe auf den kleinen Tisch. »Komm und iss etwas, Skyler! Ich habe ein Sandwich verputzt, während ich auf deine Suppe wartete.«


  Das war eine Umschreibung dafür, dass er ein Fleischsandwich gegessen hatte und es nicht mitgebracht hatte, damit ihr von dem Geruch nicht übel wurde. »Danke, Paul! Das war lieb von dir.« Doch als sie den Blick auf die Suppe senkte, schüttelte sie den Kopf, weil ihr Magen schon wieder rebellierte.


  »Es ist nicht der Feind«, sagte Josef. »Es ist Nahrung – genau das, was du brauchst, um Kraft zu gewinnen, damit du Dimitri heilen kannst.«


  Skyler wagte nicht, tief Luft zu holen, doch sie nickte. Was Josef sagte, war vernünftig. Sie musste schnell zu Kräften kommen, und deshalb musste sie etwas essen. Als sie mit der Zunge über ihre Unterlippe strich, stellte sie fest, dass die Haut dort ungewöhnlich trocken war. Und trotz der heißen Dusche fröstelte sie noch immer und konnte ihre Körpertemperatur nicht halten.


  »Die Suppe anzustarren wird dir nichts nützen. Du musst sie in den Magen bekommen«, sagte Josef. »Wir wollen aufbrechen. Wir haben große Entfernungen zu überwinden, und je schneller wir Dimitri erreichen, desto eher ist er in Sicherheit.«


  Skyler ging zögernd zu dem Tisch und der dampfend heißen Suppe. Der Geruch vergrößerte ihre Übelkeit jedoch nur noch. Den Handrücken an den Mund gepresst, ließ sie sich langsam auf dem Stuhl vor der Suppenschale nieder. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein könnte, ein paar Löffel Gemüsesuppe herunterzubringen?


  »Skyler«, mahnte Josef in seinem strengsten Ton. »Du verschwendest kostbare Zeit.«


  Sie fuhr herum und funkelte ihn an. »Glaubst du, ich weiß das nicht? Du bist mir keine Hilfe, Josef.« Allein die schnelle Drehung brachte den Kopfschmerz jäh zurück, und sie musste auch gegen die Galle ankämpfen, die in ihrer Kehle aufstieg.


  Die Regung in ihrem Bewusstsein war nur schwach, doch ihr Herz schlug augenblicklich höher und geriet vor freudiger Erwartung ins Stottern. Sie rührte an Dimitris Bewusstsein, und sofort durchfuhr ein wahnsinniger Schmerz ihren Kopf. Paul gab einen besorgten Laut von sich.


  »Du blutest, Skyler«, sagte er und lief ins Bad, um ein feuchtes Tuch zu holen.


  Lass dir von Josef helfen, Liebste! Ich kann es nicht, und du wirst Kraft brauchen.


  Skyler schloss die Augen, um die Tränen zu verbergen, die hinter ihren Lidern brannten. Dimitri hatte den Weg zu ihr gefunden, trotz der Qualen, die er litt. Sie konnte es ihm nicht leichter machen, indem sie die Entfernung zu ihm überbrückte. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten waren nach ihren nächtlichen Versuchen, ihn zu heilen, ganz und gar erschöpft. Aber sie fühlte sich umgeben von seiner Wärme, seiner anhaltenden Liebe und seinem unbeugsamen Willen.


  Dimitri gab nicht auf – ihretwegen. Er durchlitt diese Höllenqualen für die Chance, zu ihr zurückzukehren. Sie hüllte sich in ihn und seine Liebe, weil sie wusste, wie sehr er wünschte, ihr helfen zu können, und wie verzweifelt er sein musste, weil er es nicht konnte.


  Ich liebe dich, Dimitri. Gib nicht auf! Ich werde bei dir sein, sobald ich kann.


  Seine Schmerzen waren zu stark, als dass er verstehen könnte, dass sie das wörtlich meinte. Er wusste nur, dass sie zurückkehren würde, um ihn zu heilen, und versuchte nicht, noch tiefer in ihr Bewusstsein vorzudringen. Ein weiterer scharfer Schmerz durchzuckte sie, und dann war Dimitri wieder fort. Sie merkte nicht einmal, wie sie von ihrem Stuhl hochfuhr und die Hände nach dem schwachen telepathischen Pfad ausstreckte, aber sie hörte ihren eigenen kummervollen Aufschrei, als die Verbindung zu Dimitri abbrach.


  Der Schmerz trieb ihr die Luft aus der Lunge, doch er festigte sie auch. Sie musste sich zusammennehmen und schnell wieder auf die Beine kommen. Paul drückte ihr einen Waschlappen in die zitternden Hände, und sie tupfte vorsichtig das Blut ab, das aus ihrer Nase lief.


  »Entschuldige, dass ich dich so angeblafft habe, Josef!«, sagte sie. »Ich hätte dich einfach nur um Hilfe bitten sollen.«


  »Und ich hätte sie dir von selbst anbieten sollen«, antwortete er und legte den Arm um sie. »Wir holen ihn dort heraus, Sky. Ganz sicher. Ich kann nicht glauben, dass er es geschafft hat, auch nur für einen Moment zu dir zu kommen, obwohl er solche Schmerzen hat. Ich ziehe dich manchmal mit ihm auf, aber du weißt, dass er für mich wie ein Bruder ist. Nur wenige karpatianische Männer würden eine Beziehung wie die zwischen uns dreien tolerieren – doch Dimitri fördert sie auch noch.«


  Skyler umarmte ihn dankbar. »Er weiß, dass ich euch beide liebe.«


  »Wie möchtest du nun vorgehen?«


  »Sorg einfach dafür, dass ich die Suppe esse! Und falls du dich dann stark genug fühlst, gib mir noch ein bisschen Blut! Es wird den Heilungsverlauf beschleunigen, aber ich will nichts davon mitbekommen.«


  »Alles klar.«


  Bevor Skyler auch nur blinzeln konnte, fand sie sich am Tisch vor einer leeren Suppenschale wieder. Ihr Magen protestierte zwar ein wenig, doch sie fühlte sich nach dem Essen schon etwas kräftiger. Oder vielleicht lag es auch an dem karpatianischen Blut, das Josef ihr anschließend noch gegeben hatte.


  »Danke.«


  Ihr war noch immer kalt, und sie hatten eine lange Nacht vor sich. Außerdem freute sie sich keineswegs darauf, über den Nachthimmel zu fliegen.


  »Ich werde die Gestalt eines Drachen annehmen. Ich habe geübt, seit Tatijana und Branislava gefunden wurden. Mein Drache kann euch beide bequem auf seinem Rücken tragen«, sagte Josef.


  »Sky hat den ganzen Tag nicht aufgehört zu frösteln. Ihr war so kalt, dass ich gar nicht genug Decken auf sie häufen konnte«, wandte Paul ein.


  Skyler blickte auf die Stelle herab, wo er geschlafen hatte, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass dort keine Decken lagen; alle befanden sich auf ihrem Bett.


  Nach Art der Karpatianer ließ Josef allein kraft seiner Gedanken die nötigen Kleidungsstücke für sie erscheinen. Skyler legte die Fellweste an und schlüpfte in den langen Pelzmantel. Er reichte bis zum Boden und hatte eine Kapuze. Dann gab Josef ihr auch noch pelzgefütterte Stiefel und Handschuhe dazu.


  »Du siehst todschick aus, Sky«, bemerkte Paul lachend. »Bevor wir es uns versehen, wird Josef noch zum Modedesigner.«


  Der »Modeschöpfer« zuckte mit den Schultern. »Ich sehe immer gut aus. Denkt ihr, ich hätte noch keine Karriere auf diesem Gebiet in Betracht gezogen?« Er wirkte bei diesen Worten ausgesprochen ernst.


  Skyler knuffte ihn in den Arm. »Du würdest das wohl wirklich tun, und wenn auch nur, um deine Macht voll auszuschöpfen?«


  Josef grinste sie an. »Natürlich. Wo bleibt der Spaß dabei, immer nur mit dem Strom zu schwimmen?«


  Sie folgte den beiden Männern hinaus. »Dir ist ja wohl klar, dass du das Schicksal herausforderst, wenn du so redest: Wahrscheinlich bist du tatsächlich der Gefährte des Lebens von einer von Gregoris Töchtern.«


  »Oder von beiden«, meinte Paul. »Als Nonkonformist könntest du der erste Karpatianer mit zwei Gefährtinnen des Lebens sein. Und auch noch der von Zwillingen. Nicht schlecht, Josef.«


  »Ha, ha, ha. Ihr zwei wollt mich wohl wirklich tot sehen, was? Gregori würde mir den Kopf und andere kostbare Körperteile abreißen und sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«


  »Ja, schön langsam. Er würde sie langsam an die Wölfe verfüttern, während dein Kopf neben ihm stünde, um zuzusehen«, erklärte Paul.


  »Pfui, Teufel! Ihr seid einfach ekelhaft!«, sagte Skyler und schnitt eine Grimasse. Doch schon jetzt half ihr der Pelzmantel, das unablässige Frösteln unter Kontrolle zu bekommen. Sogar ihr Kopfweh schien allmählich nachzulassen.


  »Deshalb liebst du uns ja auch so«, versetzte Paul.


  »Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis wir Dimitri erreichen?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht so schnell wie ein Flugzeug, aber ich denke, dass wir gegen Tagesanbruch die Randgebiete des russischen Waldes erreichen«, antwortete Josef.


  Skyler war überrascht. »Ich dachte, wir würden ungefähr zwei Nächte brauchen.«


  »Ich auch«, stimmte Paul ihr zu.


  »Ich habe Dimitris Schmerz durch dich gefühlt, Sky«, erwiderte Josef. »Und jetzt verspüre ich ein Gefühl der Dringlichkeit, das mir sagt, dass wir so schnell wie möglich zu ihm gelangen müssen. Ich werde es versuchen. Allerdings weiß ich, ehrlich gesagt, nicht, ob ich so stark bin. Wir können nur unser Bestes geben. Und du wirst dich während des Fluges so gut wie möglich ausruhen müssen, Skyler. Also schlaf, wenn du kannst! Paul wird dafür sorgen, dass du nicht herunterfällst. Wir brauchen dich in guter Verfassung, und das so schnell wie möglich.«


  Skyler nickte. »Danke, Josef! Ich weiß, dass diese Nacht nicht leicht für dich werden wird.«


  »Wir stehen das gemeinsam durch«, versicherte Paul. »Dimitri ist auch unser Freund, Sky, und wir wollen helfen. Wir tun es nicht nur für dich. Aber jetzt müssen wir dringender denn je zu ihm gelangen. Wenn er so furchtbar leidet, wie ihr beide sagt, sind wir vielleicht seine einzige Chance.«


  Bei dem Gedanken an das giftige Silber, das sich langsam und qualvoll seinen Weg durch Dimitris Körper bahnte, wurde Skyler wieder übel.


  »Halte durch, Geliebter!«, flüsterte sie ins Dunkel der Nacht. »Ich komme zu dir, so schnell ich kann.«


  Josef entfernte sich ein Stück von ihnen und blickte sich schnell um, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Paul hatte den idealen Ort gefunden, um den Tag zu verbringen. Das kleine Haus im Wald lag in einiger Entfernung von der Straße und gehörte einer Witwe, die Zimmer an Reisende vermietete, um sich etwas dazuzuverdienen. Dass das Häuschen keine unmittelbaren Nachbarn hatte, bot Josef die nötige Ungestörtheit, um die Gestalt eines Drachen annehmen zu können.


  Als dies geschehen war, streckte er einen Flügel aus, über den Skyler mit Pauls Hilfe auf den Rücken des Drachen stieg. Josef hatte auch für einen Doppelsattel gesorgt, um seinen Freunden die nächtliche Reise erträglicher zu machen. Skyler ließ sich in dem Sattel nieder und schob die Füße in die Steigbügel, während Paul hinter ihr aufstieg und es ihr gleichtat. Sowie er saß, legte er fest die Arme um sie.


  »Falls du schlafen möchtest, brauchst du dich nur an mich zu lehnen«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Skyler. »Nach einer Weile werde ich sicher auf das Angebot zurückkommen.«


  Sie war schon viele Male mit Karpatianern durch die Luft gereist. Besonders Gabriel flog sehr oft mit ihr, in den verschiedensten Gestalten, und sie hatte immer großen Spaß daran gehabt. Es war der Beginn ihrer Liebe zum Fliegen gewesen, die sie schließlich auch dazu gebracht hatte, ihren Pilotenschein zu machen. Das Fliegen war schon fast zu einer Sucht für sie geworden … aber Josef war noch jung für einen Karpatianer und unerfahren im Vergleich zu den Uralten seiner Spezies. Daher war Skyler sich nicht sicher, ob er die Kraft besaß, die Drachengestalt so lange beizubehalten, wie es nötig war.


  Wenn du müde wirst, Josef, übertreib es nicht! Wir können zwischendurch auch eine Rast einlegen.


  Keine Sorge, Sky, ich werde euch nicht in Gefahr bringen! Ich habe dir vorgeworfen, du überanstrengtest dich, und da werde ich doch nicht den gleichen Fehler machen, damit du nachher sagen kannst, ich hab’s dir ja gesagt.


  Der Anflug von Belustigung in Josefs Stimme entlockte ihr ebenso ein Lächeln wie der Umstand, dass der Drache ein paarmal torkelte und mit den Flügeln schlug, als er noch auf den Beinen stand. Skyler hielt sich fest. Prompt begann er, über den Boden zu hüpfen, und gewann bei jedem Hüpfer mehr Schwung und Luft unter den Flügeln. Sie schlugen heftig auf und nieder, während er sich vom Boden in die Höhe kämpfte – und als sie endlich in der Luft waren, applaudierte Paul, und Skyler stieß den angehaltenen Atem aus.


  Das war nicht besonders elegant, bemerkte Josef, doch wir haben es geschafft. Ich glaube, ihr zwei solltet ein bisschen abspecken.


  Hey, jetzt bin ich aber beleidigt!, gab Skyler in ihrem hochnäsigsten Ton zurück. Das gilt nur für Paul.


  Josef schnaubte.


  Skyler quiekte vor Schreck, als Paul sie kitzelte. Du glaubtest dich wohl sicher vor mir, was? Josef hat mich in diese Telepathie-Geschichte eingeweiht, und sie funktioniert schon ziemlich gut bei mir.


  Das hätten wir schon vor langer Zeit tun sollen.


  Na ja, meine Familie und ich können uns natürlich schon so verständigen, gab Paul zu. Seltsam, dass wir drei nie daran gedacht haben, uns auf telepathischem Weg auszutauschen. Schließlich ist dazu ja nur ein kleiner Blutaustausch nötig.


  Skyler lachte. Ist es nicht komisch, wie wir beide von einem ›kleinen Blutaustausch‹ reden? Wir sind menschlich, und es ist ein Tabu in unserer Kultur, doch anscheinend sind wir schon viel zu lange mit Karpatianern zusammen gewesen. Ich habe Josef heute Morgen sogar gebeten, mir Blut zu geben, nicht?


  Ja, das stimmt, aber es hat dir auch geholfen. Paul verstärkte seinen Griff um sie, als die Drachenflügel immer schneller schlugen, um sie höher in die Luft und über den Berggipfel zu bringen.


  Ist dir kalt? Vielleicht hätte Josef dir auch etwas Wärmeres zum Anziehen beschaffen sollen.


  Ich habe meine Jacke. Wenn mir zu kalt wird, lasse ich ihn anhalten und bitte ihn dann darum.


  An Pauls Antwort erkannte Skyler, dass er ganz bewusst nicht um wärmere Sachen gebeten hatte. Denn so konnte er Josef unter dem Vorwand, ihm sei kalt, zum Anhalten bringen, wenn er merkte, dass der Drache ermüdete.


  Du bist ein guter Freund, Paul, sagte Skyler. Hast du dir diesen Drachen mal näher angeschaut? Er ist der coolste, den ich je gesehen habe, fügte sie hinzu und bezog auch Josef in diesen Kommentar mit ein.


  Der Drache war schwarz, doch jede Schuppe endete in einem dunklen Blau, genau wie Josefs Haar. Der Körper des Drachen war ziemlich groß, der Schwanz lang und stachelig. Auch die Stacheln hatten alle eine blaue Spitze.


  Sogar dein Drache ist ein Designerstück, bemerkte Paul.


  Ja, er ist echt todschick, fügte Skyler anerkennend hinzu.


  Ein cooler Drache, nicht? Josef klang sehr zufrieden mit sich.


  Supercool, stimmte Skyler zu.


  Ihr solltet erst mal meine Eule sehen, fuhr Josef fort. Sie hat megacoole, an den Spitzen blau gefärbte Federn, und manchmal verziere ich auch ihren Kopf mit blauen Federn.


  Skyler besah sich den keilförmigen Drachenkopf. Wie nicht anders zu erwarten, waren auch dort die Stacheln an den Enden blau. Lachend klopfte sie dem Drachen den Hals. Du bist einfach unvergleichlich, Josef, und es gibt nichts, was ich nicht an dir liebe.


  Josef hatte etwas so Drolliges, Verspieltes, dass er sie sogar in den gefährlichsten Situationen – wie dieser hier – zum Lachen bringen konnte.


  Hast du dir schon überlegt, wie wir Dimitri finden?, fragte Paul. Ich vermute, dass er an einem abgelegenen Ort festgehalten wird, bewacht von knallharten Lykanern, die übrigens in Rudeln jagen. Das nur nebenbei.


  Sie werden ihn irgendwohin gebracht haben, wo sie die Oberhand zu haben glauben, sagte Josef. Karpatianer dürften keine in allzu großer Nähe sein, wenn die Lykaner diesen Wald benutzen, um Dimitri festzuhalten. Sonst könnte er auf telepathischem Weg um Hilfe rufen.


  Ich bin nicht sicher, ob er das könnte, wandte Skyler ein. Er hat mich aus seinem Bewusstsein ausgesperrt, und vielleicht tut er es auch mit allen anderen, aber die Verbindung zwischen ihm und mir ist … anders. Stärker. Wir wissen beide nicht, warum, doch gemeinsam scheinen wir Entfernungen überbrücken zu können, die für andere zu groß sind.


  Dann willst du also einfach wie Rotkäppchen durch den Wald spazieren, um ihn zu suchen?, fragte Paul.


  Skyler wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Das ist genau mein Plan.


  Ich werde ihr sogar ein rotes Cape mit Kapuze geben, sagte Josef. Wir möchten es dem großen bösen Wolf doch leichter machen, sie zu entdecken.


  Paul schwieg einen Moment stirnrunzelnd, weil ihm die Idee ganz offensichtlich nicht gefiel. Und wenn sie sie einfach umbringen? Du spielst mit ihrem Leben, Josef. Es klingt vielleicht lustig, sie in ein rotes Cape mit Kapuze zu stecken und allein durch diesen Wald spazieren zu lassen, aber es wird gar nicht mehr so lustig sein, wenn wir sie tot auffinden.


  Lykaner töten keine Menschen, sagte Skyler. Das haben wir sehr gründlich recherchiert. Nur Werwölfe tun das, und die Lykaner verfahren mit ihnen genauso wie die Karpatianer mit Vampiren. Dimitri wurde nicht von Werwölfen gefangen genommen. Die Lykaner haben ihn in ihrer Gewalt.


  Wie soll das jemand genau wissen? Trugen sie Hemden, die den Unterschied erkennen ließen? Pauls Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.


  Ein kurzes Schweigen entstand. Mir ist überhaupt nie in den Sinn gekommen, dass es Werwölfe sein könnten, die ihn gefangen genommen haben, gab Josef zu. Alle nahmen an, dass es Mitglieder einer Art lykanischen Elitetruppe oder Spezialeinheit waren, weil zwei von ihnen gleichzeitig mit Dimitri verschwanden. Aber Paul hat recht, Sky. Niemand kann sich dessen wirklich sicher sein. Vielleicht müssen wir unseren Plan noch einmal überdenken.


  Wenn es Werwölfe gewesen wären, wandte Skyler ein, hätten sie ihn gleich an Ort und Stelle umgebracht. Sie hätten keinen Grund gehabt, ihn außer Landes zu bringen und ihn dann am Leben zu erhalten, nur um ihn zu foltern. Werwölfe töten und fressen ihre Beute, weil sie nach rohem Fleisch und frischem Blut lechzen.


  Wärst du bereit, dein Leben darauf zu verwetten?, beharrte Paul.


  Nicht ihr Leben war in Gefahr, sondern Dimitris. Wenn sie ihn nicht rechtzeitig fanden, würden die Lykaner ihn irgendwann töten. Sie mussten Dimitri aufspüren. Sie, Skyler, musste ihn aufspüren.


  Ja, Paul. Ich werde durch den Wald gehen und beten, dass mich ein Lykaner entdeckt. Das ist der Plan. Ich habe mich angeblich von unserem Zeltlager entfernt und im Wald verlaufen. Das wird die Geschichte sein, die ich ihnen erzähle. Du und ich gehören zu einer Gruppe Studenten, die sich mit Wölfen in freier Natur befassen. Die Papiere sind in Ordnung, der Zeltplatz ist im Internet als öffentlicher Platz zum Zelten aufgeführt, und wenn sie mich finden, werden sie mich hoffentlich zu meinem Camp zurückbringen, statt mich aufzufressen.


  Ich wusste schon immer, dass du ein bisschen verrückt bist, Sky, versetzte Paul. Du spielst mit deinem Leben.


  Skyler wusste sehr wohl, dass sie ihr Leben riskierte – aber was für ein Leben würde ihr denn schon bleiben ohne Dimitri? Sie war zwar keine Karpatianerin, aber dennoch seine Gefährtin des Lebens, ob er sie nun schon beansprucht hatte oder nicht. Ohne ihn würde sie nicht leben können. Sie wusste, dass ihre Gefühle nicht die Schwärmereien eines jungen Mädchens waren oder die romantischen Fantasien, in denen sie nach Ansicht ihrer College-Freundinnen schwelgte. Dimitri war ein ganz besonderer Mann; sie würde nie einen anderen wie ihn finden, einen Mann, dessen ganzes Augenmerk so voll und ganz auf sie gerichtet war. Sie war die einzige Frau, die er jemals ansehen würde. Sie war seine Welt. Seine andere Hälfte. Es war unmöglich, irgendjemandem zu erklären, wie sich das anfühlte. Keine ihrer Freundinnen auf dem College würde sich diese Art von Hingabe auch nur vorstellen können.


  Was Paul noch nicht verstand – und Josef vielleicht auch nicht, seiner jungen Jahre wegen –, war, dass sie Dimitri genauso treu ergeben und verbunden war wie er ihr. Sie würde durchs Feuer gehen, um zu ihm zu gelangen, und daher mochte die Vorstellung, einen Spaziergang durch den tiefen Wald zu machen, zwar beängstigend sein, doch sie konnte sie ganz bestimmt nicht abschrecken.


  Ganz gleich, wer sie auch finden würde. Und sie hatte viele Gebete zum Himmel gesandt, dass es dieser Elitejäger namens Zev sein möge, von dem Josef alle hatte reden hören, der ihr im Wald »zu Hilfe kommen« würde. Er schien ein anständiger Lykaner zu sein, der sie bestimmt vor allen anderen drohenden Gefahren beschützen könnte.


  Die Realität sieht so aus, Paul, begann Skyler. Ich könnte getötet werden. Falls ich Dimitri nicht finde, wird er sterben. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Selbst wenn die Karpatianer eine Suchaktion gestartet hätten, um ihn zu finden, würden sie ihn nicht rechtzeitig erreichen. Sie wissen ja auch nichts von den silbernen Haken in Dimitris Körper.


  Ganz unvermutet schnürte ihr Magen sich wieder zusammen. Sie haben Haken in seinen Körper getrieben und ihn zwischen den Bäumen aufgehängt wie ein Stück Fleisch. Sie war machtlos gegen die Tränen in ihren Augen oder das schiere Entsetzen, das in ihrer Stimme mitschwang.


  Paul zog sie noch fester an sich und legte das Kinn auf ihre Schulter. Wir werden ihn finden, Kleines, und dann befreien wir ihn.


  Der Wind trocknete ihre Tränen. Sie kuschelte sich in den warmen Pelz, unendlich dankbar, dass sie diese beiden treuen Freunde hatte. Hinter ihr konnte sie spüren, dass Paul zu frösteln begann.


  Vielleicht sollten wir einen Platz suchen, wo Josef landen und dir wärmere Sachen beschaffen kann.


  Noch nicht. Er fliegt noch mit voller Kraft, und wir bringen sehr schnell große Strecken hinter uns. Wenn er ermüdet, werde ich ihn um wärmere Kleider bitten. Aber schlaf jetzt erst einmal, Sky! So viel zu reden ist bestimmt nicht gut für dich.


  Skyler antwortete nicht. Sie war wirklich müde, und da sie wusste, dass Paul sie niemals fallen lassen würde, schloss sie die Augen und war wenig später eingeschlafen.


  KAPITEL 4


  Was machst du, Skyler? Ich kann fühlen, dass du in meiner Nähe bist.


  Der Schmerz in Dimitris Stimme zerriss ihr fast das Herz. Aber zumindest war sie auf der richtigen Spur, wenn er sie schon spüren konnte. Im Wald war es sehr dunkel, die Bäume waren groß und sehr, sehr alt. Sie meinte beinahe, sie miteinander flüstern zu hören.


  Skyler folgte der telepathischen Spur, die sie zu ihrem Gefährten des Lebens führen würde. Wieder war dieser geistige Pfad sehr schmal und eisig kalt, doch er war nicht lang. Wilder Triumph erfasste sie. Sie würde keine enorme Entfernung mehr überwinden müssen, um Dimitri heilen zu können!


  Ich dachte, du versuchtest bereits, mich zu heilen.


  Der Schmerz nahm ihr den Atem, als ihr Geist nun voll und ganz mit Dimitris verschmolz. Sie hatte geglaubt, sie sei dafür gewappnet – sie wusste schließlich, was sie zu erwarten hatte –, aber man konnte sich an einen so höllischen Schmerz nicht erinnern, solange er einen nicht wieder ergriff. Und nun packte er sie, und sie ließ sich von ihm durchglühen, um sich so vielleicht ein bisschen daran zu gewöhnen.


  Josef war völlig erschöpft. Sie hatten es in einer Nacht bis hierher geschafft, doch der Flug hatte seine Kraft und Energie ernstlich erschöpft. Paul hatte ihm eine große Menge Blut gegeben, was wiederum ihn selbst geschwächt hatte. Skyler wusste, sie würde vorsichtig sein müssen. Sie durfte diese heilende Behandlung nicht so auf die Spitze treiben wie die letzte, aber sie konnte Dimitri auch nicht so nahe sein und nicht versuchen, die gefährlichsten der Silberfäden aus der Nähe seines Herzens zu entfernen. Sie hatte den größten Teil des Weges geschlafen und fühlte sich schon viel tatkräftiger und schwungvoller, nur weil Dimitri irgendwo in ihrer Nähe war.


  Diesmal werde ich vorsichtiger sein, Liebster, versprach sie. Du weißt, dass ich nicht anders kann.


  Während der ganzen Zeit, die sie geschlafen hatte, hatte sie von giftigem Silber geträumt, das sein Herz durchdrang. Seine schönen blauen Augen waren kalt wie Eis geworden, als sie sie leblos angestarrt hatten. Leblos, aber auch vorwurfsvoll.


  »Du kommst zu spät. Warum bist du zu spät gekommen?«, hatte er sie gefragt.


  Das war ein Traum, sívamet. Ein Albtraum nur. Du hast meinen Schmerz gelindert.


  Es darf keine Unwahrheiten zwischen Gefährten des Lebens geben, zitierte sie ihn selbst. Es wäre unmöglich, deinen Schmerz zu lindern. Die restlichen Silberfäden, die immer noch in deinem Körper sind, brennen genauso heftig wie die, die ich entfernt habe.


  Das mag ja sein, doch es fühlte sich weniger schlimm an. Deine Liebe bewahrte mich vor dem Moarta de argint – dem Tod durch Silber.


  Ist das der Name, den sie dieser Folter gegeben haben?


  Diese Folterart entbindet den Rat der Lykaner von jeder Schuld. Weil nicht sie mich getötet haben, sondern im Grunde ich selbst, da ich mich ständig bewegt habe, um dem Schmerz zu entgehen. Dadurch konnte das Silber sich jedoch noch besser in mir ausbreiten. Sie können also reinen Gewissens zu Mikhail gehen.


  Das machte Skyler wütend. Wie konnte der Rat der Lykaner Dimitri zu einem so qualvollen Tod verurteilen und dann an einer Versammlung mit den Karpatianern teilnehmen, um mit ihnen über ein Bündnis zu verhandeln?


  Ich werde noch mehr Fäden entfernen, Dimitri, doch sie alle zu beseitigen wird unmöglich sein. Deshalb konzentriere ich mich auf die, die deinem Herzen am nächsten sind.


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie ihren Geist in Dimitris eindringen. Die Haken, mit denen sie sich schon beschäftigt hatte, waren versiegelt geblieben. Kein neues Silber war in seinen Körper eingedrungen, aber die von ihr noch unangetasteten Haken hatten ihr grausames Werk fortgeführt. Doch jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie griff auf ihr Magiererbe zurück und nutzte wieder ihre besonderen Fähigkeiten, um das Silber aus seinem Körper zu entfernen.


  Silber, Silber, so strahlend hell und tödlich,

  ich rufe die Macht der Erde an,

  um deinem Zerstörungswerk Einhalt zu gebieten.

  Wie du tief im Inneren geschaffen und gebildet wurdest,

  befehle ich dir, Silber, aufzusteigen und dich zurückzuziehen!


  Silberfäden, die sich winden und großes Unheil anrichten,

  ich löse euren Halt und entbinde euch von eurer Teufelei.

  Ich fordere dich auf, Silber, auf meinen Ruf zu hören,

  und den Weg zurückzugehen, auf dem du kamst.


  Hör auf meinen Ruf, Silber, gehorch meinem Befehl

  und entferne dich, ohne weiteren Schaden anzurichten!


  Diesmal fügte sie ein neues Element hinzu, um seinen brennenden Schmerz zu lindern. Gestern Nacht war sie so erschöpft gewesen, dass sie ihn einfach so zurückgelassen hatte. Bei der Rückkehr in ihren eigenen Körper war sie bewusstlos gewesen, doch seitdem hatte sie viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie er litt.


  Lerchensporn, Baldrian und Mädesüß,

  macht den Schmerz erträglich, der ihn jetzt befällt!


  Das Silber reagierte mit dem gleichen Widerstreben wie beim letzten Mal, beinahe so, als lebte es, doch es zog sich von Dimitris Herz zurück. Die winzigen Silbertropfen verbrannten seine Haut, als sie durch die Poren drangen, um auf den Boden unter ihm zu fallen.


  Freudige Erregung erfasste Skyler. Das Silber reagierte auf ihre Befehle! Sie konnte sehen, wie es sich von Dimitris Herz zurückzog, seine Haut und Poren durchdrang und in tödlichen kleinen Tropfen zu Boden fiel. Das Silber verbrannte ihn jedoch, sowohl innen als auch außen, wo immer es ihn berührte. Diesmal würde sie ihn nicht eher verlassen, bis sie sicher war, alle Wunden an seinem Körper geheilt zu haben, die sie erreichen konnte, bevor ihre Kräfte sie verließen.


  Aloe, süße Aloe, grün und fein,

  ich bitte um deine Essenz und das, was du in dir verbirgst.

  Um das, was klebrig ist und voller Heilkraft,

  ich brauche deine Essenz, um zu heilen, was verbrannte.

  Kathalai, uralter Name,

  ich lasse deine Macht lebendig werden,

  um den Schmerz zu nehmen.


  Das Silber entfernte sich auf Skylers Befehl, und die Kräuter linderten Dimitris Schmerz. Sie schaffte es, drei Silberfäden mehr zu beseitigen, bevor Erschöpfung sie ergriff. Doch da waren noch mehrere andere, die an Dimitris Waden und Schenkeln hinaufkrochen, sowie zwei von den Haken in seinen Hüften, aber das Silber aus diesen Haken war nicht einmal annähernd so nahe an das Herz herangekommen wie das aus den anderen, die sie schon entfernt hatte.


  Kannst du den Schmerz noch ein bisschen länger ertragen? Ich würde ihn dir nehmen, wenn ich könnte.


  Du hast mich am Leben erhalten, csitri, und allein der geistige Kontakt zu dir hat mich gestärkt. Wo bist du? Dies ist ein gefährlicher Ort.


  Sind es Werwölfe, die dich gefangen halten?


  Nein, Lykaner. Und du kannst unmöglich die Gefahr beurteilen, die sie darstellen. Sie werden nicht zögern, jede karpatianische Rettungsmannschaft anzugreifen. Das musst du allen sagen, die mit dir unterwegs sind. Meinem Bruder und allen anderen Kriegern, die dich begleiten.


  Skyler musste fort von ihm und über den geistigen Pfad zu ihren Freunden zurückkehren. Sie musste sich ausruhen. Ich bin menschlich, keine Karpatianerin, und ich werde auch von keiner karpatianischen Rettungsmannschaft begleitet.


  Schweigen antwortete ihr. Dann fand sie sich in ihrem eigenen Körper wieder, in einer Hängematte liegend, die Paul zwischen zwei Bäumen für sie aufgehängt hatte. Sie starrte in das Blätterdach über ihr. Ein sanfter Wind bewegte sich durch die Äste und brachte sie leicht ins Schwanken. Skyler liebte das Rascheln der Blätter in den Bäumen und den Wind in ihrem Gesicht. Ihr war eisig kalt, aber der dicke Pelzmantel bedeckte sie. Irgendwie hatte Paul es sogar in seinem geschwächten Zustand geschafft, sie so gut wie möglich zu versorgen.


  Skyler. Trotz der Qual in seiner Stimme klang Dimitri auf einmal sehr gebieterisch. Diesen Ton hatte er bisher nur selten bei ihr angewandt. Hast du dich allein auf die Suche nach mir gemacht? Ist Josef bei dir?


  Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde; nur hatte sie gehofft, er würde noch eine Weile auf sich warten lassen. Skyler presste die Lippen zusammen und nickte, obwohl Dimitri die Geste gar nicht sehen konnte.


  Wir haben einen guten Plan. Wenn wir dich befreien, wird keiner von ihnen uns etwas anhaben können. Sie legte uneingeschränktes Selbstvertrauen in ihren Ton. Denn wäre sie nicht überzeugt davon, dass sie ihn retten konnten, hätte sie Josef und Paul nicht mitgebracht. Sie selbst wäre zwar auf jeden Fall gekommen, aber sie hätte ihre Freunde nicht in dieses riskante Unternehmen mit hineingezogen.


  Wir müssen nur noch den Rest dieser Haken verschließen und das Silber aus deinem Körper entfernen, und dann haben wir es geschafft, fügte sie hinzu. Du weißt, dass die Lykaner dich nicht besiegen können.


  Skyler, ich will, dass du umkehrst und von hier verschwindest. Das ist mein voller Ernst und keine Bitte.


  Auch wenn es eine wäre, würde sie dir nichts nützen, Dimitri. Ich komme und hole dich. Ich bin nicht das Kind, für das mich alle halten, und das weißt du selbst am besten. Du gehörst mir, und diese Lykaner haben kein Recht, dich mir wegzunehmen!


  Trotz Dimitris Schmerzen und Erschöpfung weckte Skylers wütende Tirade gegen die Lykaner einen Anflug von Belustigung in ihm. Sie war einfach einzigartig. Etwas ganz Besonderes. Sein ganz persönliches Wunder. So viele Leute unterschätzten sie. Er liebte das Feuer in ihr … ihr Temperament. Er liebte alles an ihr.


  Er war stolz auf ihren Mut und ihre Beharrlichkeit, auch wenn er sie aus der Gefahr heraushaben wollte. Er wollte sie nicht einmal in der Nähe der Lykaner wissen, weil er nicht sicher sein konnte, wie die Wölfe sich verhalten würden, falls sie entdeckten, dass sie hier war, um ihn zu befreien. Aber wie könnte er nicht freudig erregt und überwältigt sein von ihrer Liebe, dass sie sich in eine derartige Gefahr begeben hatte, um ihn hier herauszuholen?


  Er war ein karpatianischer Mann, ein uralter Jäger, dessen natürlicher Instinkt – und erste Pflicht – es war, seine Gefährtin des Lebens zu beschützen. Skyler war seine andere Hälfte, und zu wissen, dass er sie in Gefahr gebracht hatte, war weitaus schlimmer für ihn als die scheinbar endlose Qual, die er erduldet hatte.


  Du musst gehen. Ich kann das hier nicht überleben, wenn ich weiß, in was für einer Gefahr du meinetwegen schwebst.


  Ein kurzes Schweigen folgte, das sein Herz ins Stocken brachte. Hatte sie zu lange zu verhindern versucht, dass das Silber ihn vergiftete? War sie bewusstlos? Obwohl er wusste, dass sie jetzt viel näher war als vorher, war die Entfernung zwischen ihnen noch immer ein Problem. Sie hatte viel Energie aufwenden müssen, um die Leere zu überbrücken und ihn dann auch noch zu heilen.


  Ihm war sehr wohl bewusst, dass er selbst dieses vergiftete Silber nicht so aus seinem Körper entfernen konnte, wie sie es tat. Sie war sehr sorgfältig vorgegangen und hatte zudem noch überall, wo das Silber sich durch ihn hindurchgebrannt hatte, das fürchterliche Brennen gelindert.


  Du kannst das hier nicht ohne mich überleben, und das weißt du auch.


  Erleichterung durchflutete ihn. Sie war schwach. Er konnte spüren, dass ihr Energieniveau sehr niedrig war, doch ihr Zustand war nicht einmal annähernd so schlecht wie beim letzten Mal.


  Ich bin dir dankbar, dass du das Silber aus meinem Organismus entfernst. Sobald das geschafft ist, kann ich aus eigener Kraft fliehen. Du darfst nicht näher kommen, hörst du?


  Sie gab einen Laut von sich, der wie ein verärgertes kleines »Ha!« klang. Du kannst dich nicht von den Ketten befreien, mit denen du gefesselt bist. Wenn du es könntest, Liebster, hättest du es längst getan.


  Dimitri war der Verzweiflung nahe. Sie konnte nicht bleiben. Er war hilflos und außerstande, ihr zu helfen, falls sie in Schwierigkeiten geriet. Sie hatte recht, was die Ketten anging, mit denen er gefesselt war. Wäre da nicht die ungewöhnlich starke Verbindung zwischen ihnen, hätte er Skyler auf telepathischem Wege nicht erreichen können. Er hatte es bei Fen, seinem Bruder, versucht, aber vergeblich.


  Bedauerlicherweise bin ich alles, was du im Moment noch hast, Dimitri. Uns drei. Josef und Paul werden tun, was immer nötig ist, um mir bei deiner Befreiung zu helfen.


  Dimitri mochte ihre Freunde sehr. Durch Skyler hatte er sie kennengelernt und wusste, wie sehr die drei einander zugetan waren. Die beiden Jungen waren wie Brüder für sie, Familie, doch sie waren eben Jungs, keine Männer, nicht im Sinne von Kriegern jedenfalls, die Erfahrung im Kampf besaßen. Diese jungen Burschen hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten, und wie in aller Welt könnten sie Skyler vor einem Rudel Lykaner beschützen?


  Er holte tief Luft, um stillzuhalten. Das Brennen machte ihn fast wahnsinnig. Er konnte seinen Körper kaum noch davon abhalten, sich permanent zu bewegen, um die schreckliche Qual zu lindern. Doch gerade die Bewegung würde ihn schließlich umbringen. Was für eine perfide Folter das doch war!


  Skyler, ich liebe dich mehr als das Leben selbst, sagte er in einem leisen, bezwingenden Tonfall. Er wusste zwar, dass psychischer Zwang bei ihr nicht funktionieren würde, aber er konnte es wenigstens mit seiner liebevollsten Überredungskunst versuchen. Mein Bruder Fen wird kommen. Er ist schon unterwegs, sagte Dimitri mit absoluter Überzeugung, weil er einfach wusste, dass Fen ihn hier herausholen würde. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Das brauche ich mehr als alles andere. Bleib, wo du bist, und fahr fort, das Silber aus meinem Körper zu entfernen! Das wird uns die Zeit verschaffen, die mein Bruder braucht, um mich zu finden. Du kannst Kontakt mit ihm aufnehmen und in Erfahrung bringen, wie lange er brauchen wird, um mich zu erreichen.


  Skyler dachte eine Weile darüber nach, während Dimitris Herz sich vor Angst um sie fast überschlug. Dann stieß sie einen kleinen Seufzer aus. Der Sinn der Sache ist, herzukommen und wieder zu verschwinden, ohne jemanden wissen zu lassen, dass wir hier sind. Wenn ich mich mit deinem Bruder in Verbindung setze, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als es meinem Vater zu sagen. Dann wird Gabriel herkommen. Und mit ihm Lucian und vielleicht noch andere. Das könnte einen Krieg entfesseln, und das ausgerechnet jetzt, da Mikhail versucht, mit diesen Kretins von Lykanern Frieden zu schließen.


  Dimitri wusste, dass sie recht hatte. Ihre Familie würde kommen, und dann wäre der Teufel los. Schlimmer noch – falls die De la Cruz’ herausfanden, dass Paul bei Skyler war, würden sie ebenfalls erscheinen. Vor allem Zacarias würde nicht zu bremsen sein, wenn dem Bruder seiner Schwägerin auch nur ein Haar gekrümmt worden wäre.


  Skyler würde also nicht nachgeben. Verzweiflung ergriff Besitz von Dimitri. Er war hilflos, mit silbernen Ketten gefesselt und hing in einem Baum an Haken in seinem Körper, die ihn langsam vergifteten. Moarta de argint. Er könnte Skyler nicht retten, falls sie angegriffen würde.


  Wie konnte er sie von ihrem Plan abbringen? Er wollte nicht, dass sie den Lykanern in die Hände fiel. Verzweiflung bemächtigte sich seiner, obwohl er nicht einmal in den schlimmsten Momenten auch nur sekundenlang daran gedacht hatte, dem Silber zu helfen, sich noch schneller in ihm auszubreiten. Er hatte gewusst, dass er sein Leiden so beenden könnte, doch er hätte Skyler nie allein gelassen, nicht, solange noch eine Chance bestand. Um ihr Leben zu retten allerdings …


  Untersteh dich, auch nur daran zu denken, mich im Stich zu lassen! Unverhohlene Wut und Furcht schwangen in ihrer zitternden Stimme mit. Falls du beschließt zu gehen, werde ich dir folgen. Und ich werde auch nicht verständnisvoll sein, Dimitri. Wir beide haben vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, damals, als alle anderen unser Schicksal bestimmen wollten. Wir beschließen alles zusammen, haben wir uns geschworen. Du und ich. Zusammen.


  Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du in Gefahr schwebst.


  Das ist nur so, weil du leidest …


  Das Leiden ist unwichtig. Das Silber ist unwichtig. Der Tod ist unwichtig. Du hast keine Ahnung, was mich antreibt. Ich ertrage es nicht, dich in Gefahr zu wissen.


  Der Klang ihrer Stimme wechselte ganz plötzlich. Von Furcht und Zorn war jetzt nichts mehr zu hören. Ihre Stimme war melodisch. Sanft. Weich wie roter Samt, der wie eine wohltuende Berührung über jedes entzündete Nervenende strich. Liebster, niemand, nicht einmal ein so tapferer und starker Uralter wie du, könnte dem Nahrungsmangel standhalten. Du brauchst Blut. Du bist seit über zwei Wochen angekettet und hast Qualen durchlitten, die niemand anders hätte ertragen können. Die Kombination aus beidem würde jeden in den Wahnsinn treiben.


  Manchmal hatte er sich dem Wahnsinn nahe gefühlt. Seine Gedanken schweiften bereits ab. Bevor Skyler gekommen war, hatte er hin und wieder nicht mehr klar denken können, aber …


  Du musst mir vertrauen. Ich bin deine Gefährtin des Lebens, und ich halte dich in meinem Herzen fest. Du bist die andere Hälfte meiner Seele. Vertrau mir, dass ich das Richtige tun werde!


  Die traurige Wahrheit war, dass Skyler nicht ganz unrecht hatte. Tage und Nächte verschmolzen miteinander. Die Lykaner ließen ihn tagsüber und nachts draußen im Freien, und manchmal war er völlig hilflos, gefangen in der karpatianischen Lähmung, aber dennoch außerstande, Schlaf zu finden. Die Sonne schien durch die Bäume, blendete ihn und versengte ihm die Haut, bis sie Blasen warf. Doch zum Glück bewahrten ihn das dichte Blätterdach und sein teilweise lykanisches Blut vor dem Tod, den die meisten Karpatianer fürchteten.


  Das Silber brannte unaufhörlich, als stünde sein Innerstes in Flammen, und seine Haut und Knochen fühlten sich an, als wäre er fortwährend verbrüht oder versengt worden. Hunger quälte ihn, bis er nicht mehr wusste, was schlimmer war – das Lechzen nach Blut oder die unentwegte Höllenqual in seinem Körper. Und trotzdem spielte all das kaum eine Rolle neben dem Wissen, dass Skyler in Gefahr schwebte.


  Dimitri. Wie du für mich empfindest, empfinde ich auch für dich. Wir gehören zusammen, und ich kann nicht gehen und dich in diesem Zustand hier zurücklassen. Es würde mir das Herz brechen. Lieber würde ich alles riskieren für die Chance, dich zurückzubekommen, als zu wissen, dass du leidest und ich nichts dagegen unternommen habe.


  Sprich mit Fen! Er wird kommen, und dann weiß ich, dass du sicher bist.


  Er spürte, wie sie seufzte. Sie war ausgelaugt. Erschöpft. Überfordert. Und sie zitterte vor Kälte. Er konnte zwar nicht sehen, wo sie war, aber all das konnte er fühlen.


  Mein Liebster, wir wissen beide, dass er nicht rechtzeitig hierhergelangen wird. Das Silber war nur Zentimeter von deinem Herzen entfernt. Selbst jetzt habe ich Angst, mich auszuruhen, weil ich befürchte, dass etwas schiefgehen könnte. Lass es mich tun! Für dich. Für uns. Lass es mich tun, Dimitri! Ich kann es schaffen.


  Es war sinnlos, Skyler etwas abschlagen zu wollen. Dimitri wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Und beide mussten ihre Kraft bewahren.


  Sag mir, was du vorhast, sívamet!


  Er fühlte sich eingehüllt von ihrer Liebe und versuchte, sich so still wie möglich zu verhalten, doch das Silber war stärker und brannte an seinen Nervenenden entlang, bis er glaubte, verrückt zu werden. Vorher, in der ihn umgebenden Dunkelheit während der endlosen Tage und Nächte, hatte er allem ein Ende setzen wollen. Doch der Gedanke daran, was er seiner Gefährtin des Lebens damit antäte, hatte ihm geholfen, sich so still wie möglich zu verhalten, damit das Gift nicht zu seinem Herzen gelangte. Und nun fühlte er sich durch ihre Liebe und ihren Mut ein wenig optimistischer. Wie konnte er nicht am Leben bleiben, wenn eine Frau wie Skyler um ihn kämpfte?


  Er spürte ihr Zögern und runzelte die Stirn. Skyler war keine »Jasagerin«, und das wusste er und liebte er an ihr, aber mehr als alles andere wollte er sie in Sicherheit wissen. Sein Herz verkrampfte sich. Sie würde etwas tun, von dem sie wusste, dass er es nicht billigen würde!


  Josef hat uns mit den bestmöglichen Papieren ausgestattet, nach denen wir drei Studenten sind, die eine Studie über Wölfe in freier Natur durchführen. Alles wirkt sehr echt und glaubwürdig. Die Jungs schlagen gerade unser Lager auf, das ebenfalls jeder Prüfung standhalten müsste.


  Das sagt mir gar nichts, wandte Dimitri ein.


  Es sagt dir, dass wir alles sehr sorgfältig geplant haben. Wir wollen keinen Krieg, wir wollen dich nur befreien und sicher zu uns zurückbringen. Morgen werde ich im Wald spazieren gehen und mich »verirren«. Ich bin ja nur ein Mensch. Irgendjemand wird mich finden. Einer der Lykaner. Dann werde ich einen verstauchten Knöchel haben. Josef ist sehr gut im Herbeizaubern solcher »Verletzungen«. Der Lykaner wird mich ins Lager zurückbegleiten, und wenn auch vielleicht aus keinem anderen Grund, als um meine Geschichte zu überprüfen. Ich werde ihn mit einem Peilsender versehen, und der wird uns geradewegs zu dir führen, Liebster.


  Dimitri schloss die Augen. Es klang so einfach. Manchmal waren die einfachsten Pläne die besten, aber Skyler würde im tiefsten Wald sein, fern der Zivilisation, wo sowohl echte Wölfe als auch Lykaner lebten. Nicht alle Männer waren gut, ob Lykaner oder Menschen. Gerade Skyler müsste das aus leidvoller Erfahrung wissen. Er schwieg jedoch. Natürlich wusste sie es! Ihre häufigen Albträume hatten es ihm längst verraten. Sie riskierte ihr Leben, mitsamt ihrem hart erkämpften Seelenfrieden, und obwohl sie große Angst haben musste, tat sie es für ihn. Der Gedanke rang ihm Ehrfurcht ab.


  Du würdest für mich das Gleiche tun.


  Er war ein uralter Krieger und sie noch so jung und angreifbar. Dimitri konnte fühlen, wie erschöpft sie war. Ein Heilungsprozess war immer schwierig, egal, unter welchen Umständen. Doch angesichts der Entfernung und ihres enormen Energieverbrauchs in der Nacht zuvor überraschte es ihn, dass sie überhaupt noch zu etwas imstande war. Trotzdem wusste er, dass es sinnlos wäre, mit ihr zu streiten.


  Schwör mir, dass du Gabriel benachrichtigst, falls irgendetwas schiefgeht und du in Schwierigkeiten gerätst! Dimitri kapitulierte, aber sein Herz raste. Dadurch verbreitete sich das Silber noch schneller in seinem Kreislauf. Er konnte spüren, wie das Brennen sich wie Würmer durch seinen Brustkorb schlängelte.


  Mach dir keine Sorgen, Liebster, ich werde schreien, so laut ich kann!, versprach Skyler ihm in aufrichtigem Ton.


  Ich liebe dich, und das beschreibt nicht einmal annähernd, was ich für dich empfinde. Keine Worte, die je erfunden worden waren, vermochten die alles beherrschende Liebe auszudrücken, die er für sie empfand.


  Bitte pass auf dich auf, Dimitri! Bleib so ruhig wie möglich! Ich bin bei dir, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, als die Verbindung zwischen ihnen plötzlich abbrach.


  Skyler hasste es, diese Brücke zwischen ihnen aufzugeben. Er war so allein und in so schlechter Verfassung, viel schlimmer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Ihr Dimitri war so stark, so machtvoll, dass es schier unmöglich schien, dass er ein Gefangener sein konnte, der gefoltert wurde und dem Ende seiner Tage nahe war.


  Ihr Gesicht war nass von Tränen, und sie konnte sich nicht bewegen; sie war viel zu erschöpft dazu, doch als sie zu dem Blätterdach über ihr aufblickte, wo die Zweige zur Musik des Windes tanzten, erkannte sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Dimitri lebte wenigstens noch und war nahe genug, um ihn auf telepathische Weise zu erreichen und mit ihm zu sprechen. Und zusammen würden sie einen Weg finden.


  »Sky, ich werde dir ein paar Minuten geben«, sagte Josef, »und dann wirst du etwas essen müssen. Wir haben sehr viel Arbeit vor uns, und dazu musst du fit sein.«


  Sie nickte, zufrieden damit, in ihrer Hängematte zu liegen und den Geräuschen des Waldes zu lauschen. Das unaufhörliche Summen der Insekten erschien ihr einerseits vertraut und andererseits auch wieder nicht. Vögel flogen flügelschlagend von einem Baum zum nächsten. Murmeltiere tollten herum, und Mäuse suchten Schutz unter der Pflanzendecke auf dem Boden. Der Wald war voller Leben.


  Skyler wandte den Kopf, um Paul beim Einrichten einer Sicherheitszone zuzusehen. Es gab Raubtiere im Wald, und deshalb mussten sie trotz Josefs Anwesenheit auf alles vorbereitet sein. Skyler lag in ihrer Hängematte und dachte über ihre letzte Verteidigungslinie nach, falls alles andere schiefgehen sollte. Falls sie entdeckt wurden und die Lykaner sie angriffen, war es ihre Aufgabe, einen sicheren Unterschlupf für sie alle zu beschaffen. Dimitri würde dazu zu schwach sein. Falls keine Zeit blieb, ihm Blut zu geben und ihn zu heilen, würden sie einen sicheren Ort brauchen, den sie verteidigen konnten, während Dimitri in der heilenden Erde ruhte, um zu genesen.


  Paul kam zu ihr herüber und bot ihr eine Flasche Wasser an. »Hier. Kannst du dich aufsetzen?« Er hatte schon seinen Arm um sie gelegt, um ihr zu helfen. »Trink das! Wir sind hier fast fertig. Josef hat alles bestens vorbereitet. Selbst unsere Funde werden einer Überprüfung standhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Lykaner uns unsere Tarnung nicht abkaufen.«


  »Josef sagte, der einfachste Plan sei der beste, und ich glaube, er hat recht«, stimmte Skyler zu, die sich an Paul anlehnen musste, um aufrecht genug zu sitzen, damit sie etwas trinken konnte. »Ich bin so müde, dass ich nur noch schlafen will.« Stirnrunzelnd erhob sie den Blick zu ihm. »Dimitri kann sich weder in die Erde begeben noch der Sonne entfliehen. Bei unserem letzten Kontakt war die Entfernung so groß, dass ich nichts um ihn herum erkennen konnte oder auch nur ein Gefühl dafür bekam, was mit ihm geschieht. Der Schmerz war furchtbar, aber diesmal …« Sie brach ab.


  »Er ist stark«, versuchte Paul, sie zu beruhigen. »Er wird es überleben.«


  »Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass er mich liebt. Er hält nur meinetwegen durch. Ich weiß nicht, ob ich dieser Art von Qual so lange hätte widerstehen können wie er.«


  Skyler trank einen weiteren großen Schluck. Das Wasser tat ihrer ausgedörrten Kehle gut. Dimitri hatte über zwei Wochen keine Nahrung mehr zu sich genommen. Was würde das bei ihm bewirken? Sie blickte sich nach Josef um. Er beschäftigte sich mit der Feuergrube. Josef hatte schon immer ein Faible für Feuer gehabt.


  »Wenn Dimitri lange Zeit kein Blut mehr aufgenommen hat, was bewirkt das dann bei ihm, Josef?«


  Der junge Karpatianer drehte sich langsam um, wobei die Flammen aus der Feuergrube unheimliche Schatten warfen. »Das ist nicht gut, Skyler. Er wird völlig ausgehungert sein. Wenn wir ihn retten, ist es das Beste, mein Blut zuallererst ihm zu geben und dann erst dir.«


  Das hörte sich nicht gut an. Josef klang jetzt sehr ernst und besorgt.


  »Kannst du aufstehen, Skyler?«, fragte Paul. »Wir haben einen Campingstuhl für dich, und am Feuer ist es warm.«


  »Ich weiß nicht.« Das war gelogen. Wenn sie aufzustehen versuchte, würde sie umgehend auf die Nase fallen.


  Paul hob sie auf, ohne zu fragen, trug sie zum Feuer hinüber und setzte sie auf den Stuhl, der davorstand. »Josef hat sogar an Marshmallows und Schokolade gedacht«, sagte er.


  »Klingt gut«, erwiderte sie.


  Josef trat hinter sie, legte ihr die Arme um die Schultern und bettete das Kinn auf ihren Scheitel. »Glaubst du, dass du der Anstrengung morgen gewachsen bist? Oder sollen wir noch einen Tag abwarten, damit du dich erholen kannst?«


  Es widerstrebte ihm zu warten, das konnte sie an seiner Stimme hören. Und sie wusste, dass die Erfolgschancen ihres Plans sich verringerten, je länger sie noch warteten. Falls ein Lykaner ihr Camp entdeckte, bevor sie sich scheinbar verirrt hatte, würde ihr Plan nicht mehr funktionieren. Sie bezweifelte, dass sie nahe genug an einen Lykaner herankommen könnte, um ihm einen Peilsender unterzuschieben, wenn sie nicht augenscheinlich verletzt war und Hilfe brauchte. Dann würden sie einen anderen Weg finden müssen, Dimitri aufzuspüren. Sie wusste zwar, dass sie ihn jetzt ausfindig machen konnte, da ihre telepathische Verbindung zu ihm stärker wurde, doch das würde Zeit und Energie erfordern, die sie eindeutig nicht hatten. Und dann war da auch noch Dimitri. Alles mögliche Entsetzliche könnte ihm in der Zwischenzeit geschehen.


  »Ich werde bereit sein«, versprach sie und nahm den Becher heißer Schokolade, wenn auch mehr zur Beschwichtigung ihrer Freunde als mit der Absicht, ihn zu trinken. »Was ich brauche, ist die Hilfe von Mutter Erde, um mich zu erholen. Könnt ihr die Erde hier ein bisschen öffnen, damit ich mich hineinlegen kann?«


  »Du kannst nicht in der Erde ruhen, Schätzchen«, sagte Josef. »Ich kann dich nicht bewachen, und dann wärst du jedem Angriff hilflos ausgesetzt. Du bist doch noch keine Karpatianerin, du verrücktes Frauenzimmer!«


  Das entlockte ihr ein Lachen. »Ich meinte, nur ein paar Schichten Erde, du dummer Mann. Ich habe nicht die Absicht, dort zu übernachten. Schon der Insekten wegen nicht.«


  »Und denk nur an die Würmer!«, fügte Paul hinzu. »Sie kriechen in Körperöffnungen hinein …«


  »Hör auf!«, befahl Skyler lachend. Allein schon die Gesellschaft ihrer beiden besten Freunde bewirkte, dass sie sich entspannter fühlte. Sicherer. »Irgendwann werde ich sowieso im Schmutz schlafen, und dann will ich nicht an Würmer oder anderes Viehzeug denken, das auf mir herumkrabbelt.«


  Aber sie musste ihre Verbindung zu Mutter Erde spüren, wenn ihr »todsicherer« Plan überhaupt eine Chance auf Erfolg haben sollte. Skyler wollte jedoch noch nicht darüber reden, bis sie sicher war, dass sie es schaffen konnte. Alles hing davon ab, was sie dort in der uralten Walderde erfahren würde.


  Josef küsste sie aufs Haar. »Manchmal bist du eine richtige kleine Zimperliese, Sky. Ein Mädchen eben.«


  »Na und? Ich bin ja auch eines, du Dummkopf«, wies Skyler ihn zurecht. Als sie auf die Schokolade in ihrem Becher hinunterblickte, rebellierte ihr Magen wieder. Sie würde schon wieder Josefs Hilfe brauchen. »Und kein Mädchen mag die Vorstellung, bei Insekten in der Erde zu schlafen. Ich bin schließlich menschlich, oder hast du das bereits vergessen?«


  »Du bist nicht wirklich menschlich«, erwiderte Josef und ließ sie los. »Mehr so etwas wie ein seltsamer kleiner Alien. Ach, übrigens vergaß ich, dir zu sagen, dass ich schon sehr weit gekommen bin mit dieser Datenbank übernatürlich begabter Menschen, die Dominic in Südamerika gefunden hat. Ich habe die Verschlüsselungen und auch die Codes geknackt, die sie für jede eingetragene Person benutzt haben. Ich bin kurz davor, das Ganze zu entschlüsseln. Und wenn es mir gelingt, kann ich Mikhail die Namen der Frauen aus der Datenbank geben, und sie können vor diesem menschlichen Geheimbund geschützt werden, der uns alle zu töten versucht, vor Vampiren und vor allen anderen, die auf der Jagd nach diesen Frauen sind.«


  In Skylers Magen rumorte es. Ein unangenehmer Kloß hatte sich darin gebildet. Als sie in den Becher schaute, war er leer. »Danke, Josef.«


  »Für die heiße Schokolade oder das Kompliment mit dem ›seltsamen kleinen Alien‹?«


  Paul schnaubte. »Ach? Das war als Kompliment gedacht? Du wirst es bei den Frauen nie zu etwas bringen, Josef, wenn du nicht an deiner Ausdrucksweise und deinem Auftreten ihnen gegenüber arbeitest.«


  »Ich vergeude meinen Charme doch nicht auf unsere kleine Freundin hier.« Josef stupste Skylers Fuß mit seinem an. »Ich komme bestens mit den Ladys zurecht.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich war dein Flirt-Coach auf der letzten Party, auf der wir zusammen waren, und bin mir ziemlich sicher, dass du es vermasselt hast, sowie du zu reden anfingst.« Er zwinkerte Skyler zu. »Und dabei fanden sie ihn alle ganz süß, bis er den Mund aufmachte und über irgendeine Zahlentheorie zu dozieren begann.«


  »Oh nein, Josef!« Skyler verbarg ihr Lächeln hinter einer Hand. »Das ist doch nicht wahr, oder?«


  Josef nahm ihr den leeren Becher ab und funkelte Paul verärgert an. »Das Mädchen war bildschön, nicht so ein dürres, blondiertes Ding mit einem Gesicht von der Stange wie die meisten von ihnen. Ich meine, sie hatte eine richtige Figur und glänzendes dunkles Haar, und wenn sie lächelte, war es, als platzte mir das Herz und nähme mein Gehirn gleich mit. Wenn ich da oben einen Kurzschluss habe, greife ich eben auf die Zahlen in meinem Kopf zurück.«


  »Er sieht in Zahlen«, sagte Paul. »Kannst du dir das vorstellen?«


  Josef drückte Skyler einen weiteren Becher in die Hand. Sowie sie den Geruch von Gemüsesuppe wahrnahm, verkrampfte sich ihr Magen noch mehr, und so schloss sie die Augen, um es hinter sich zu bringen. Ob das Essen im Magen blieb oder nicht, war eine andere Sache. Sie wusste, dass Josef ihr vor dem Schlafengehen noch mehr von seinem heilkräftigen Blut geben würde. Skyler konnte zwar nicht verwandelt werden ohne einen richtigen Blutaustausch, aber das hieß nicht, dass sie die Wirkung seines Blutes nicht spürte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war sie froh, dass nicht nur die Suppe verschwunden war, sondern auch der Becher. Paul reichte ihr wieder die Wasserflasche, während sie sich darauf konzentrierte, die Nahrung bei sich zu behalten.


  »Josef ist erstaunlich«, sagte sie und meinte es auch so. »Und du bist es ebenfalls, Paul. Ich könnte kein größeres Glück haben. Ich danke euch beiden, dass ihr mitgekommen seid.«


  »Werd jetzt nur nicht sentimental!«, tadelte Josef sie. »Als Nächstes sitzen wir dann schluchzend um das Feuer, und irgendein Lykaner wird uns schnappen und es für das Beste halten, uns von unserem Elend zu erlösen.«


  »Na schön, dann legt mir ein Stück Erde frei – bis dorthin bitte, wo sie reich an Mineralien ist!«


  Josef schaute sich den Waldboden genauer an. »Sie ist überall gut. Das hier ist uraltes Land, das sich seit Tausenden von Jahren regenerieren konnte.«


  Er begann, Unkraut auszurupfen und die oberste Schicht Erde wegzuräumen, um die nahrhafte schwarze darunter freizulegen. Paul hob Skyler wieder auf und setzte sie behutsam in die etwa einen halben Meter tiefe Öffnung. Skyler gab ihm die Wasserflasche zurück und wandte ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt der Erde zu.


  Langsam legte sie sich hin, ohne sich um den Schmutz zu scheren. Das einzig Wichtige war jetzt ihre Verbindung zu Mutter Erde.


  Allgewaltige Mutter Erde, die uns allen das Leben schenkte, höre meinen Ruf!

  Hilf mir, Allgewaltige, zeige mir den Weg,

  den ich beschreiten muss!

  Ich begebe mich in deine Arme. Höre meinen Herzschlag, höre meinen Ruf!


  Als Erstes kamen die Geräusche. Ein dröhnender, immer gleicher Trommelschlag, der aus dem tiefsten Inneren der Erde nach oben drang und sich durch das ganze Land verbreitete, um der gesamten Flora und Fauna Leben zu geben. Das Tröpfeln von Wasser kam als Nächstes, ganz leise anfangs nur, aber als Skyler genauer zuhörte, wurde das Geräusch lauter, der Fluss des Erdenblutes mächtiger, der sich wie Arterien und Venen in alle Richtungen erstreckte, um zu nähren.


  Allgewaltige, die du mich geschaffen hast,

  ich bitte um deinen heilkräftigen Balsam.

  Ich brauche dich und deine Gaben,

  mein Körper ist ausgelaugt und müde.


  Skyler hatte sich noch nie so dünnhäutig gefühlt, so voller Angst. Und sie wusste, dass sie ohne Josefs Blut niemals die Kraft aufbringen würde mitzuhelfen, Dimitri von einer solch fürchterlichen Qual zu erlösen.


  Hilf mir, Mutter, bring deine heilende Kraft hervor,

  um mir Stärke zu verleihen!

  Meine Not ist groß. Hör mich! Sieh mich! Sei ein Teil von mir!

  Hüll mich in die Wärme deiner Arme ein!


  Nahrhafte Erde überrieselte ihren Körper und bedeckte ihn mit einer dünnen Schicht, die fast bis zu ihrem Nacken reichte. Sie hätte Platzangst bekommen müssen, doch stattdessen fühlte sie sich warm und geborgen. Wie aus großer Ferne hörte sie Pauls scharfes Einatmen, aber ihr Bewusstsein war mit dem gleichmäßigen Getrommel des Herzens der Erde verbunden. Ihr eigener Herzschlag passte sich diesem starken Rhythmus an. Sie konnte das neue Wachstum spüren, lange, sich verdrehende Ranken, die aus der Erde unter und neben ihr hervorbrachen und sich um ihren Körper wanden wie eine Decke aus grüner Vegetation.


  Skyler fühlte sich wie in der Wiege des Lebens, gehalten von liebevollen Armen. Feine Härchen der sich nach ihr streckenden Wurzeln streiften ihre Arme und Beine. Kleine Schösslinge krochen auf sie zu, um sich an sie zu schmiegen und mit dem Weben einer dünnen Decke über ihrem Körper zu beginnen.


  Ich brauche dich, Allgewaltige,

  mein Seelengefährte brennt und hängt an Haken,

  deren Spitzen silbernes Gift in seinen Körper pumpen.

  Silberfäden brennen sich ihren Weg zu seinem Herzen.


  Sein Leben zerrinnt mir zwischen den Fingern wie Sand.

  Höre mich an, Allgewaltige, bring deine heilende Kraft hervor,

  verleih mir Stärke, erfülle meinen Wunsch und heile mich,

  oh, Mutter!


  Schon konnte Skyler fühlen, wie ihre Kraft zurückkehrte. Das unaufhörliche Pochen in ihrem Kopf verstummte. Ihre Arme und Beine fühlten sich stärker an denn je. Das Chaos in ihrem Kopf beruhigte sich, und sie merkte, wie ruhig und entschlossen sie geworden war.


  Sag mir, Allgewaltige,

  die aus diesem Ort hervorgegangene Spezies der Lykaner,

  wie ist sie entstanden?

  Und wie kann sie bezwungen werden?


  Zeig mir ihren Weg,

  offenbare mir ihre Schwächen,

  zeig mir eine Möglichkeit, ihre Anzahl zu verringern,

  und gib mir die Macht, ihren Griff zu lösen!


  Skyler musste die Lykaner spüren, wenn sie sich näherten. Sie jagten im Rudel und gaben weniger oder gar keine Energie ab. Irgendwie schafften sie es, sie zurückzuhalten, sodass nicht einmal die Karpatianer ihre Gegenwart vor einem Angriff spüren konnten. Sie würde wissen müssen, wo sich jeder einzelne Wolf befand, warum sie dort waren und wie sie vorgehen würden.


  Mutter Erde hatte dies alles schon miterlebt. Jahrhunderte waren vergangen, und die lykanische Spezies hatte sich in den Mantel der Zivilisation gehüllt, doch wie die Karpatianer waren auch die Lykaner in erster Linie Raubtiere. Sie waren Wölfe, die in Rudeln jagten, und nicht als einzelne Jäger wie die Karpatianer. Jedes Rudel hatte für gewöhnlich ein Alpha-Männchen und ein Alpha-Weibchen, und sie verwendeten die altbewährten Angriffsmethoden, die sich jahrhundertelang als gut erwiesen hatten.


  Sie hatten sich fortentwickelt, waren stark, schnell, sehr gefährlich und äußerst raffiniert. Sie hatten sich in die menschliche Gesellschaft eingegliedert und sahen wie zivilisierte Mitglieder dieser Gesellschaft aus, doch tief in ihrem Inneren waren sie nach wie vor Lykaner. Und sie jagten noch immer auf die gleiche Weise, mit der sie vor so langer Zeit schon erfolgreich gewesen waren.


  Skyler nahm die Informationen in sich auf, die der Erde von den Lykanern eingeprägt worden waren, die diesen Wald so viele Jahre bevölkert hatten. Sie ließ sich Zeit, dankbar, eine Tochter der Erde zu sein, und froh, dass die Hinweise so zahlreich und detailliert waren. Es war wichtig, sich über die Lykaner als Rudeljäger zu informieren, um die beste Möglichkeit zu finden, ihnen zu entkommen – oder sie zu bezwingen.


  Als sie sicher war, über die Funktionsweise eines Rudels Bescheid zu wissen, bedankte sie sich bei Mutter Erde und bat sie dann um Hilfe für Dimitri. Seine Schwäche bereitete ihr Sorgen. Und sein Hunger. Er musste völlig ausgehungert sein, und kein Karpatianer konnte Tage oder Wochen überstehen, ohne sich in die regenerierende Erde zu begeben.


  Allgewaltige Mutter, mein Liebster,

  der von dir geschaffen wurde,

  er ist dein eigener Sohn, ein Sohn der Mutter Erde.

  Du hast ihn beurteilt und kennst ihn und seinen Wert.


  Verschone ihn, Mutter,

  bring deine heilende Kraft hervor

  und hilf mir, ihn zu heilen!

  Benutze mich, bring deine Macht durch mich hervor!


  Skyler war nicht bewusst gewesen, wie aufrichtig erschüttert sie war, nachdem sie so oft mit Dimitri verbunden gewesen war und gesehen hatte, wie sehr er trotz ihrer Bemühungen, ihm zu helfen, weiterhin litt. Und leider konnte sie aus solch großer Entfernung auch gar nichts gegen die silbernen Ketten tun, mit denen er vom Nacken bis zum Knöchel so fest umwickelt war. Deshalb hatte sie sich bisher auch kaum erlaubt, diese scheußlichen Ketten zur Kenntnis zu nehmen.


  Sie wusste, dass es die so fest um seinen Körper gewickelten dünnen Kettenglieder waren, die ihn wie eine silberne Mumie erscheinen ließen, was ihn an Ort und Stelle festhielt. Er konnte keinen telepathischen Kontakt zu seiner Spezies aufnehmen, um Hilfe herbeizurufen, konnte sich nicht befreien oder sich gegen seine Feinde wehren. Sie, Skyler, musste den besten Weg finden, das Silber zu entfernen und die Verbrennungen in seinem Körper wenigstens ausreichend zu lindern, um ihm ein schnelles Reisen zu ermöglichen.


  Skyler wollte wirklich keinen Krieg beginnen. Es wäre sehr viel besser, wenn sie Dimitri retten könnten, ohne entdeckt zu werden.


  Falls ihr Plan aufging, würde sie die von Mutter Erde erhaltenen Informationen über die Lykaner und deren Stärken, Schwächen und Angewohnheiten, Natur und Besonderheiten gegen sie verwenden. Der Erfolg des letzten Schrittes ihrer Mission hing von ihr ab. Falls sie verwundet wurden oder Dimitri zu schwach war, würden sie diese letzte Schutzzone, die sie beschaffen musste, dringend brauchen. Sie würde jedes Tröpfchen ihres Magierblutes, ihre Verbindung zu Mutter Erde und ihre Drachensucher-Abstammung zu Hilfe nehmen müssen, um Schutzzauber zu wirken, die stark genug waren, um Menschen oder Karpatianern Zugang zu gewähren, aber alle Lykaner aus ihrem Unterschlupf fernzuhalten. Wenn es ihr gelang, würden sie einen Zufluchtsort haben, den sie verteidigen konnten, falls die Lykaner sie angriffen. Wenn nicht, würden sie sehr wahrscheinlich alle sterben.


  KAPITEL 5


  Der Schmerz war grenzenlos, jede einzelne Sekunde zog sich endlos hin. Er atmete nur noch angestrengt und in großen Abständen, was bewies, dass sein Durchhaltevermögen schon fast erschöpft war. Sein Körper zitterte schier ununterbrochen, und was immer er auch versuchte, er konnte diesen Reflex genauso wenig unterbinden wie ein in die Enge getriebenes, verletztes Tier. Sein Kopf versank in Chaos, sein eigener stockender Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.


  Mit jeder dahinkriechenden Sekunde verschärfte sich sein Hunger. Er war sich jedes Lebewesens mit Blut in den Adern bewusst, das in seine Nähe kam. Dimitri konnte diesen pochenden Rhythmus in ihren Adern hören wie eine Trommel, die ihn rief. Nicht einmal der brennende, nicht enden wollende Schmerz konnte das rasende Bedürfnis zügeln, das ihn überrollte wie ein Tsunami.


  Seine Zähne verlängerten und verschärften sich ganz von selbst, und er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht gegen die silbernen Ketten anzukämpfen, die ihn umschlangen. Selbst mit den Haken in seinem Körper hätte er Beute anlocken können, doch die verdammten Ketten hinderten ihn daran.


  Er roch die herannahenden Lykaner schon lange, bevor er sie kommen hörte. In seinem geschwächten Zustand glaubte er, die ungeheuren Fähigkeiten eines Mischlings aus Lykaner und Karpatianer – des von den Lykanern so gefürchteten Sange rau –, würden irgendwann nachlassen, doch jeder seiner Sinne verschärfte sich sogar noch, bis er sich selbst der auf dem Boden und an den Baumstämmen herumkrabbelnden Insekten bewusst war.


  Manchmal glaubte er, sogar die Pflanzen um sich herum wachsen zu sehen und zu hören. Ein paar Minuten zuvor waren die Gräser noch etwa einen halben Meter von der Stelle entfernt gewesen, wo er hing, doch nun bedeckten sie den Boden unter ihm wie eine dicke Matte. Büschel wilder Blumen schienen aus der Erde hervorzusprießen und innerhalb von Minuten vollständig geformt zu sein, mit Stängeln und mit Blüten. Er heftete den Blick auf den Boden, erstaunt, an Dutzenden von Stellen auch Farne aus der Erde um ihn herum emporschießen zu sehen.


  »Du siehst gar nicht mehr so taff aus, wie du da so hängst«, höhnte Gunnolf, als er näher kam.


  Dimitri würdigte ihn keiner Antwort, wozu auch? Gunnolf wollte ihm nur eine Reaktion entlocken, und diese Genugtuung wollte er ihm nicht geben. Es würde weder seinen Schmerz verringern noch ihn so nahe an Gunnolf heranbringen, dass er sein Blut nehmen konnte, und deshalb war es das Beste, sich völlig in sich selbst zurückzuziehen.


  »Deine Freunde sind ja nicht gerade in Scharen angerannt gekommen, um dich zu retten«, fuhr Gunnolf fort und trat ihn hart gegen ein Bein. Er lachte, als Dimitris Körper zu schwanken begann und die Haken sich noch tiefer in ihn bohrten und sein Fleisch zerrissen. »Wahrscheinlich haben sie begriffen, was für ein dreckiges, ekelhaftes Monster du bist, und es uns überlassen, dich zu töten. Sie waren ja ohnehin nicht allzu gut im Kampf.«


  Dimitri schwieg und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. An einigen Stellen konnte er kleine Erdhügel sehen, die um die Farne herum entstanden, und das Rätselhafte daran faszinierte ihn. Einige der Gräser unter ihm waren mittlerweile so hoch aufgeschossen, dass die Halme seine Beine streiften. Zu seinem Erstaunen wanden sich diese Halme um seinen Knöchel und glitten unter seinen Hosensaum. Er konnte spüren, wie sie sich langsam an seiner Haut hinaufschoben, bis sie die Stelle erreichten, wo ihn der Tritt des lykanischen Jägers getroffen hatte. Wohltuend kühle Nässe tröpfelte von den Halmen auf die Prellung … und ließ den Schmerz sofort vergehen.


  »Ich muss zugeben, dass du bisher länger durchgehalten hast als jeder andere, der zum Tod durch Silber verurteilt wurde.« Diesmal lag ein Anflug von Besorgnis in Gunnolfs Stimme. »Niemand hat je länger als drei Tage überstanden. Es heißt, es sei unmöglich, sich still zu verhalten, und durch Bewegung erreicht das Silber das Herz schneller. Wenn du dein Elend beenden willst, brauchst du also nur ein bisschen mehr herumzutanzen.«


  Und damit packte er Dimitri an den Schultern, schüttelte ihn heftig und lachte über das frische Blut, das aus den Eintrittswunden der Haken lief, die ihn gefangen hielten.


  »Gunnolf! Was machst du da?«, blaffte Zev ihn an.


  Das ernüchterte Gunnolf augenblicklich. Trotzdem konnte er sich jedoch nicht verkneifen, Dimitri noch etwas ins Ohr zu flüstern. »Verreck endlich, du Monster, damit ich von hier verschwinden kann!« Dann ließ er ihn los und trat von dem baumelnden Körper zurück.


  Zev stieß ihn von Dimitri fort. »Du hast kein Recht, dich an ihm zu vergreifen. Der Mann leidet. Genügt dir das noch nicht? Wenn du nicht ein Mitglied meines Rudels wärst, würde ich denken, dass du abtrünnig geworden bist und das Leiden anderer genießt.«


  »Er ist ein Sange rau, ein Monster ohnegleichen.« Gunnolf spuckte aus, um seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen. »Er würde alle unsere Männer, Frauen und Kinder töten und es nie bereuen.«


  »Er ist kein Vampir, wie es die anderen waren«, versetzte Zev.


  Sein Ton war jedoch so nachdenklich geworden, dass Dimitri aufblickte und bemerkte, dass Zev den Kopf gesenkt hatte und sein Blick über den Boden glitt. Seine gut aussehenden Züge waren ausdruckslos, doch seine scharfen Augen sahen offensichtlich viel zu viel. Dimitris Herz machte einen Satz, als Zev in einer fließenden Bewegung vorwärtsglitt, die für Gunnolf fast unmöglich zu verfolgen war, aber nicht für Dimitri.


  Denn auf dem Boden unter seinem schwankenden Körper, in der dichten Matte aus Gras, Blumen und Farnen, glitzerten verräterisch einige Silberperlen, die Zevs Aufmerksamkeit erregt hatten. Doch dann trat er mit einem seiner Stiefel wie zufällig darauf und drückte die Perlchen noch fester in den Boden. Als er den Fuß zurückzog, richtete das Gras sich wieder auf, als wäre es nie niedergetreten worden, und von dem silbernen Glitzern war nichts mehr zu sehen.


  Zev erhob den Blick zu Dimitri, während er zu Gunnolf sagte: »Du solltest zusehen, dass du von hier verschwindest, Mann! Du hast mich ein Mal zu oft herausgefordert, und ich bin mit meiner Geduld am Ende. Beim nächsten Mal solltest du darauf gefasst sein, mich im Kampf zu schlagen.«


  Gunnolf knurrte und bleckte die Zähne, aber dann fuhr er herum und schlenderte davon. Zev seufzte und schüttelte den Kopf. »Er und ich werden demnächst aneinandergeraten, und dann wird es ein Kampf auf Leben oder Tod sein.«


  »Er wird nicht fair kämpfen«, prophezeite Dimitri. »Ich bezweifle sogar, dass er sich dir überhaupt im Kampf Mann gegen Mann stellen wird. Er wird versuchen, dich zu töten, wenn du ihm den Rücken zukehrst und niemand da ist, der seine Niedertracht bezeugen kann.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Zev. »Ich habe unserem Rat geschrieben und um die Aufhebung des Urteils gebeten, aber bisher noch keine Antwort erhalten. Ich kann mich nicht gegen meine eigenen Leute stellen, doch ich würde dir behilflich sein, so gut ich kann.«


  »Es war nett von dir, mir Wasser zu bringen«, erwiderte Dimitri.


  »Soweit ich weiß, hat noch nie jemand Silber aus seinem Organismus entfernen können«, bemerkte Zev mit einem vielsagenden Blick auf den Boden unter Dimitri.


  Mit der Stiefelspitze schob er das Gras und die Farne beiseite, zwischen denen keine Spur von Silber mehr geblieben war, und scharrte stirnrunzelnd mit der Spitze des Stiefels in der Erde. »Es ist weg.«


  Dimitri schwieg. Er konnte die Grashalme spüren, die sich um seine Knöchel wanden, über seine Waden zu den Stellen glitten, wo die Haken in seinem Muskel steckten, und Tropfen auf die offenen Wunden fallen ließen. Das Gras schien die wohltuende Flüssigkeit geradezu in die Verletzungen einzumassieren und begann dann, zu den Schnittwunden an seinen Schenkeln hinaufzuwandern.


  Skyler. Seine Frau. Seine Gefährtin des Lebens. Wer hätte gedacht, dass so viel Macht in diesem zierlichen Persönchen stecken könnte? Sie hatte einen Kern aus purem Stahl. Dimitri hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass sie irgendeinen Pakt mit Mutter Erde geschlossen hatte und diese Art von Heilung ihr Werk war. Und nicht nur die Heilung, sondern auch die Beseitigung der Beweise.


  Zev trat näher. »Ich kann dich nicht befreien, doch ich kann dir helfen. Es gibt kein Gesetz, das besagt, dass ich dir keine Nahrung geben darf. Also erlaube mir, dich mit meinem Blut zu nähren.«


  Dimitris Herz schlug höher und begann dann, wild zu pochen. Er hätte nie gedacht, dass ausgerechnet ein Lykaner ihm ein solches Angebot machen würde. Die Versuchung war überwältigend. Er konnte spüren, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief und seine Zähne sich verschärften und verlängerten.


  »Ich bin zu schwach. Viel zu schwach, um mir selbst zu trauen. Ich weiß nicht, ob ich aufhören könnte.« Er zwang sich, die Wahrheit zu sagen, weil er Zev respektierte und nichts riskieren wollte. Gunnolf hätte er ohne Zögern bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt, aber Zev war ein anständiger Mann, für den das Urteil des Rates ganz offenbar ein großer Schock gewesen war.


  »Du bist vollkommen eingepackt in Ketten«, erinnerte Zev ihn. »Ich kann deine Aufnahme also problemlos steuern.«


  Dimitri hob den Kopf, um sich umzusehen. Die Bäume standen dicht an dicht, das Unterholz war hoch, doch er spürte die Lebenskraft anderer Lykaner in der Nähe. Er hörte sie und fühlte ihre Blicke auf sich ruhen. »Je mehr du mir hilfst, desto verdächtiger wirst du in den Augen der anderen. Dieser Gunnolf hetzt die anderen bereits gegen dich auf. Wenn du mir beistehst, unterstützt du seine Sache.«


  »Und was ist seine Sache?«, fragte Zev. »Warum willst du sterben, bevor das Gipfeltreffen zu einem Ergebnis kommt? Das ist doch völlig unvernünftig. Wichtige Mitglieder unseres Rates besprechen sich in ebendiesem Augenblick mit deinem Prinzen und seinen Leuten, um das Thema Sange rau zu regeln – die Sache mit dem ›schlechten Blut‹ und dem Hän ku pesäk kaikak oder Paznicii de toate – was sich in unseren beiden Sprachen als ›Wächter aller‹ übersetzen lässt. Wäre es nicht vernünftiger, den Ausgang abzuwarten, anstatt dich vorher selbst zum Tode zu verurteilen?«


  Dimitri versuchte zu lächeln, wodurch seine verlängerten Eckzähne zum Vorschein kamen. »Da ich der zum Tode Verurteilte bin, ergibt das durchaus einen Sinn für mich.«


  »Wie ich sehe, hast du dir deinen Humor bewahrt.«


  »Ich versuche es.« Das wohltuende Gras hatte mittlerweile seine beiden Oberschenkel erreicht, und suchte zielsicher nach den brennenden Wunden, um die Qual zu lindern.


  Dimitris Hunger erreichte einen neuen Höhepunkt. Er konnte jetzt schon jeden einzelnen Schlag von Zevs starkem, gleichmäßigem Puls wahrnehmen. Ein merkwürdiges Tosen in seinem Kopf, das vermutlich ausgelöst wurde von dem drängenden Bedürfnis, seinen Hunger zu stillen, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Außerdem war sein gesamtes Blickfeld jetzt in Rot getaucht.


  »Vielleicht solltest du zurücktreten, um einen sicheren Abstand zwischen uns zu bringen«, warnte Dimitri, dessen Stimme inzwischen fast ein Knurren war.


  Aber Zev trat furchtlos näher und öffnete mit seinen Zähnen die Vene an seinem Handgelenk. Er achtete allerdings darauf, die silbernen Ketten um Dimitri nicht zu streifen, als er sein Handgelenk, von dem das Leben spendende Blut heruntertropfte, an Dimitris Lippen hob.


  Frisches Blut rauschte durch Dimitris Adern zu jeder seiner ausgehungerten Zellen, zu jedem schon halb verkümmerten Organ und floss über die vielen verbrannten Pfade, die das Silber genommen hatte, um seinen Organismus zu stärken und zu revitalisieren. Dimitri versuchte, höflich zu sein und trotz des Rauschs nicht ihre Umgebung aus den Augen zu verlieren. Zev riskierte sein Leben, um ihm Blut zu geben. Sein Rudel konnte jeden Moment auf ihn losgehen. Dimitri war überzeugt, dass Gunnolf seine eigenen geheimen Pläne hatte. Er wollte mehr Macht, und Zev stand ihm dabei im Weg. Seine Hilfsbereitschaft konnte diesem anständigen Mann also sehr wohl zum Verhängnis werden.


  Trotzdem konnte Dimitri sich nicht dazu zwingen, nur das Nötigste zu nehmen. Er brauchte bloß mit der Zunge über die Wunde an Zevs Handgelenk zu streichen, um sie zu schließen, aber sein Hunger war so stark, so drängend, ein solches Monster, das die Kontrolle über ihn errang, dass er es allein nicht schaffte, mit dem Trinken aufzuhören.


  Du musst mich bremsen, stieß er im Geist hervor und hoffte, dass er den richtigen Pfad für Zev gefunden hatte und der Lykaner ihn verstehen würde. Bei einer Jagd auf ein Rudel Werwölfe hatten sie sich schon einmal auf telepathische Weise verständigt, auch wenn der Pfad nicht direkt zwischen ihnen verlaufen war. Die geistige Verbindung wurde leichter, wenn sie erst einmal hergestellt war, doch für gewöhnlich bestanden Blutsbande zwischen einem Karpatianer und demjenigen, mit dem er sich auf diese Weise verständigte. Bei dem Gedanken wurde Dimitri schwer ums Herz, denn er hatte Zev nie Blut gegeben.


  Der Lykaner zuckte zusammen, als er abrupt sein Handgelenk zurückzog und Dimitris scharfe Zähne aus seiner Haut herausfuhren. Begierig nach mehr, aber dankbar für das, was ihm gegeben worden war, schloss Dimitri die Augen und versuchte, tief durchzuatmen.


  »Ich konnte dich hören. Wie ist das möglich?«, fragte Zev.


  Dimitri schüttelte den Kopf. Selbst bei dieser kleinen Bewegung wurde ihm fast schwarz vor Augen. Doch ihm war ja die ganze Zeit schon schwindlig von dem Schmerz und dem Nahrungsmangel. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht einfach nur meiner Verzweiflung wegen.«


  Zev wickelte einen Streifen Stoff um sein Handgelenk und verknotete ihn fest. »Bleib zumindest am Leben, bis ich persönlich etwas von dem Rat höre! Wie ich schon sagte, ergibt nichts von alldem einen Sinn, und dabei ist der Rat eigentlich sehr vernünftig.« Er blickte in die Richtung, die Gunnolf eingeschlagen hatte. »Mir gefällt das alles überhaupt nicht.«


  Dimitri zog eine Augenbraue hoch. Winzige Blutstropfen bedeckten seine Stirn, während er mit aller Macht versuchte, sich ganz ruhig zu verhalten. Inzwischen glitten die Grashalme über seinen Schenkel zu seinen Hüften hinauf, schlangen sich um Haken und verteilten die Tröpfchen wohltuenden Balsams auch hier über den offenen Wunden. Dennoch brannte das Silber in seinem Körper weiter wie ein endlos tobendes Inferno, bis er hin und wieder sogar vergaß zu atmen.


  »Es sind zu viele von uns hier«, sagte Zev mit sehr gedämpfter Stimme. »Dieser Wald ist ein Außenposten, der den Wölfen in freier Wildbahn vorbehalten ist und im Grunde nur für sehr vertrauliche Treffen oder Versammlungen genutzt wird. Oder für privates Campen, wenn jemand für eine Weile der Zivilisation entfliehen will. Wir haben hier normalerweise keine großen Rudel. Und jetzt sind auch weder Frauen noch Kinder da. Es ist ein Armeestützpunkt geworden.«


  Dimitri erstarrte innerlich. Skyler hatte keine Ahnung von der Größe dieses Lagers oder den Schwierigkeiten, in die sie hier geraten würde. Aber er bewahrte eine ausdruckslose Miene. Es war von größter Wichtigkeit, dass niemand von Skylers Anwesenheit im Wald erfuhr. Sie mochte zwar ein paar Hundert Kilometer entfernt sein, doch für die Lykaner wären das sicher keine Entfernung.


  Er mochte Zev und respektierte ihn sogar – doch er würde niemandem Skylers Leben anvertrauen. »Vielleicht plant dein Rat Verrat und beabsichtigt, den Prinzen der Karpatianer anzugreifen.«


  »Das wäre Selbstmord, und das weißt du. Nein, sie sind mit guten Absichten zu dieser Versammlung gegangen.«


  Dimitri seufzte. Das Sprechen fiel ihm immer schwerer. Die Sonne ging auf, und ihre ersten Strahlen fielen schon durch das Blätterdach. Diese Tageszeit ließ sich noch ertragen, aber sie war nur ein Vorbote der Hölle, die dann unweigerlich über ihn einbrach.


  »Dann war meine Verurteilung, nachdem sie mir ihr Wort gegeben hatten, mich nicht umzubringen, wohl auch ein Zeichen ihrer guten Absichten«, bemerkte Dimitri spöttisch.


  Zev legte die Stirn in Falten, rieb sich den Nasenrücken und stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich glaube, die ganze Welt ist verrückt geworden.«


  »Nur damit du es weißt: Der Einzige, der mich wahrscheinlich suchen wird, ist mein Bruder. Er wird seine Gefährtin des Lebens und einige seiner Freunde mitbringen, aber wahrscheinlich wird er ohne die Zustimmung des Prinzen kommen.«


  Zev versteifte sich. »Fen. Fenris Dalka ist dein Bruder. Auch er ist ein Sange rau. Er muss Karpatianer gewesen sein, bevor er zum Lykaner wurde.«


  »Er ist ein uralter Krieger, ein Mischling aus Karpatianer und Lykaner, kein Sange rau. Er ist Hän ku pesäk kaikak, ein Wächter aller. Seine Fähigkeiten sind schon immer legendär gewesen.« Dimitri bemühte sich um ein schwaches Lächeln, aber was dabei herauskam, war mehr eine Grimasse. »Du hast ihn in Aktion gesehen. Er wird nicht erfreut sein über das, was ihr hier mit mir macht.«


  »Er wurde schwer verwundet«, sagte Zev zu Dimitris Bestürzung. »Ich will dir nicht die Hoffnung nehmen, denn irgendetwas muss dich so lange am Leben erhalten haben, doch als ich die Karpaten verließ, war dein Bruder so gut wie tot.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Dimitri, aber es besteht kaum eine Chance, dass er diese Verletzungen überlebt hat.«


  Dimitri schwieg. Er schloss die Augen und atmete sehr vorsichtig tief durch. Es war schwer, sich nicht zu bewegen, während das Silber sich beharrlich weiter an seinen Beinen hinaufschlängelte, sich einen Weg durch seine Oberschenkel und Hüften in seinen Unterleib bahnte und seine Gedärme in einen Feuerball verwandelte, der ihn von innen heraus aufzufressen schien.


  »Du kennst Tatjana.« Er ließ es nicht wie eine Frage klingen.


  »Natürlich. Was hat sie damit zu tun?«


  Diesmal brachte Dimitri ein kurzes Lächeln zustande, als er die Augen öffnete und Zev ansah. »Alles. Fen wird kommen. Nicht heute Nacht, aber bald, und dann werden all die Lykaner, die diesen Wald bevölkern und nur auf ihre Gelegenheit warten, nicht ausreichen. Und ich werde immer noch am Leben sein, ganz gleich, wie sehr Gunnolf sich wünscht, ich wäre tot.«


  Zev fluchte unterdrückt und wandte sich ab.


  »Und noch etwas, Zev«, fügte Dimitri mit rauer, schmerzerfüllter Stimme hinzu. »Fen wird nicht allein kommen.« Mit voller Absicht setzte er dem Elitejäger diesen Gedanken in den Kopf. Denn falls es zu spät war, um noch zu verhindern, dass Skyler den ersten Teil ihres Plans ausführte, wollte er Zev dort draußen im Wald wissen. Besser, er fand Skyler, und nicht irgendein anderer Lykaner.


  Dimitri sah Zev nach, als er ging. Dann verhielt er sich ganz still, ließ die Zeit verstreichen und konzentrierte sich auf das Gras, das sich jetzt von seiner Hüfte aus über seinen brennenden Bauch legte. Skyler. Mit letzter Kraft versuchte er, sie auf telepathischem Weg zu erreichen. Sowie er ihre Reaktion verspürte – das sofortige Einströmen ihrer Liebe und Wärme in seinen Geist, die jede dunkle Stelle und tiefe Narbe füllten, die von so vielen Tötungen und leeren Jahrhunderten zurückgeblieben waren –, erwachte in ihm neue Hoffnung.


  Du bist ein solches Wunder. Wie hast du Mutter Erde dazu gebracht, mir beizustehen?


  Du bist ihr Sohn. Sie wollte helfen. Ich habe nur ein paar Kleinigkeiten hinzugefügt, um sie zu unterstützen. Ich werde an den Silberfäden arbeiten, die von deinen Hüften zu deinem Herz hinaufwandern. Sobald ich ausgeruht genug bin, werde ich mich auf den Weg machen und hoffentlich einen Lykaner treffen. Paul ist schon auf Fährtensuche. Darauf versteht er sich sehr gut. Wir alle hinterlassen unsere Spuren überall, folgen dem wilden Wolfsrudel und nehmen sämtliche Geräusche auf. Außerdem installieren wir Kameras. Unsere Tarnung könnte gar nicht besser sein.


  Allein der Klang ihrer Stimme kehrte ihn gleichsam von innen nach außen. Sie war unbeugsam. Er kannte ihre menschlichen Schwächen, aber sie würde durch nichts von ihrer Absicht abzubringen sein.


  Skyler. Sívamet. Ich habe von einem der besseren Männer hier erfahren, dass dieser Ort eine ganze Armee von Lykanern beherbergt. Er schien beunruhigt zu sein, aber ich brachte ihn auf andere Gedanken, indem ich ihm versicherte, dass Fen kommen würde. Er wusste, dass mein Bruder verwundet war, und dachte, er sei vielleicht sogar schon tot, doch der Lykaner wird sich auf die Suche nach Anzeichen dafür machen, dass eine Rettungsmannschaft unterwegs ist. Mit dir wird er nicht rechnen.


  Skyler durchforschte sein Gedächtnis und sandte ihm dann eine weitere Woge Kraft und Wärme zu. Er hat dir sein Blut gegeben.


  Ja. Ich brauche zwar sehr viel mehr, um zu genesen und meine volle Kraft zurückzugewinnen, aber ich kann durchhalten, bis Fen kommt. Ihr solltet eure Sachen packen und gehen. Ich glaube, die Lykaner bereiten sich auf einen Krieg vor.


  Skyler näherte sich schon über den telepathischen Pfad, der zu ihm führte. Er konnte das Herannahen ihres heilenden weißen Lichts und ihrer bedingungslosen Liebe spüren. Dann bewegte sie sich in ihm mit der Sicherheit dessen, der wusste, was er finden würde. Sie war auch wieder stärker. Josef hatte ihr offensichtlich noch mehr Blut gegeben. In seinem Herzen konnte Dimitri jedoch keinerlei Eifersucht auf diesen anderen Mann entdecken, der ihr half. Er war Josef nur dankbar.


  Sowie Skyler zu arbeiten begann, spürte er die Veränderung in ihr. Sie wirkte machtvoller. Mehr wie eine Magierin. Sie hatte sich mit diesem Teil von ihr abgefunden und begrüßte ihn jetzt sogar. Skyler griff auf ihr Erbe und ihre Blutlinie zurück, während sie vorher immer versucht hatte zu vergessen, dass sie mit Xavier verwandt war, dem verhassten, gefürchteten verbrecherischen Magier, der fast im Alleingang die karpatianische Rasse ausgelöscht hatte.


  Ich appelliere an mein Blut.

  Ich bin ein Kind von Magier und von Drachensucher,

  was ich nie wieder verbergen werde.

  Ich bitte dich, Mutter,

  gib mir Einblick in die Geheimnisse des Lichts!

  Zeig mir die Vergangenheit, da ich in der Gegenwart lebe!

  Lass mich die Zukunft sehen,

  während du mir im Heute beistehst!


  Ich kenne deine Worte,

  ich höre deine Gedanken,

  ich fühle dein Herz.

  Ich kenne deine Absicht,

  die du nicht verbergen kannst.

  Ich bin Magierin und Drachensucherin.


  Das Silber gehorchte ihr wie schon früher, doch dieses Mal viel schneller, als würde es einen Herrn der Elemente und Mineralien anerkennen. Skyler machte kurzen Prozess mit den Silberfäden, indem sie sie aus Dimitris brennendem Bauch zu den Haken in seinen Hüften zurücktrieb. Hier versiegelte sie sie, folgte dann dem feinen, tödlichen Silber und drängte es zurück, bis es versengend heiß durch seine Poren drang und er es an seinem Bein zum Boden hinunterlaufen spürte.


  Ich bitte dich, Mutter, nimm auf, was tödlich ist,

  hilf mir in dieser Zeit der Heilung!

  Ich rufe Beinwell, Schwarzwurz

  und benutze eure Macht,

  um zu beruhigen und zu mildern,

  was wie Feuer brennt.


  Ich appelliere an dich, Mutter,

  bei der Heilung der inneren Verletzungen zu helfen.

  Such den Pfad, über den das Gift kommt,

  verätze und verschließe ihn,

  damit was offen ist und Schmerzen schafft,

  nicht wieder geöffnet werden kann!


  Dimitri spürte, dass sie ermüdete. Die Entfernung zwischen ihnen war noch immer groß. Sie hatte die Telepathie zu oft eingesetzt, um nicht die Auswirkungen zu spüren. Du musst aufhören, csitri!


  Ich bin fast fertig. Ich muss mich nur noch um die Haken in deinen Waden kümmern. Falls es mir gelingt, das Eindringen des Silbers ganz zu verhindern, wird dir das tagsüber Erleichterung verschaffen, und heute Abend komme ich dich dann holen.


  Sie machte sich daran, die letzten beiden schlangenähnlichen Silberfäden auf seine Waden zuzutreiben. Nicht ein einziges Mal stockte sie, obwohl Dimitri spüren konnte, wie ihr weißes Licht mit der Zeit und dem hohen Energieverbrauch verblasste. Wieder sorgte sie dafür, dass die Spitzen der Haken gut versiegelt waren, damit kein neues Silber in seinen Körper eindringen konnte.


  Ich rufe euch noch einmal, Beinwell und Aloe,

  weil ich eure heilenden Säfte brauche,

  um diesen rasenden Schmerz zu unterbinden.


  Dringt tief ein in sein Fleisch,

  zu den schweren, offenen Verbrennungen dort,

  sucht den darin entstandenen Schaden

  und benutzt eure besonderen Gaben,

  um Haut und Zellen zu heilen!


  Die Erleichterung stellte sich fast augenblicklich ein. Da Dimitri sich jedoch so lange vor Schmerzen gewunden hatte, bemerkte er im ersten Moment fast nicht, dass die Qualen nachgelassen hatten und auf ein durchaus erträgliches Niveau verringert worden waren. Tatsächlich konnte er sie sogar ganz ausblenden. Die äußeren Ketten waren eine andere Sache, doch verglichen mit diesem Silber, das sich durch seinen Körper schlängelte und ein eigenes Netz aus Venen und Arterien bildete, erschien ihm der Schaden an seiner Haut nur minimal.


  Mutter, ich bitte dich,

  alles in dir aufzunehmen, was ihm Schaden bringt.

  Nimm das Gift an dich! Iss es, trink es

  und mach es wieder zu einem Teil der Erde!


  Möge das Grün der großen Mutter zu sehen sein

  und in sich verbergen,

  was großes Übel brächte!

  Möge Mutter Erdes Schönheit erblühen

  und alle Farben ihres Herzens zeigen!

  Möge ihre Schönheit uns beschatten

  und vor allem Unheil gut verbergen!


  Skyler ließ nichts unerledigt, nicht jetzt, da sie stark und klarsichtig war wie noch nie zuvor. Dimitri empfand zum ersten Mal echte Hoffnung. Solange kein anderer Lykaner entdeckte, dass die Haken kein Silber mehr in seinen Körper abgaben, würde er eine Chance haben, Kraft zu gewinnen. Und Fen würde kommen.


  Du musst diesen Ort verlassen, Skyler. Dass die Lykaner sich auf einen Krieg einstellen, ändert alles.


  Doch sie verblasste schon in seinem Geist. Es ist mir egal, worauf sie sich einstellen.


  Dann schick Josef her! Er kann sich heranschleichen und mich befreien.


  Kann er nicht. Seine Energie würde die Lykaner sofort warnen, und er würde in ein Wespennest stechen. Paul und ich sind menschlich; uns werden sie nicht als Gefahr ansehen.


  Skyler hörte Dimitri in seiner uralten Sprache fluchen, als sie sich in ihrer Hängematte wiederfand. Die Vögel sangen laut und riefen einander, während sie von Baum zu Baum hüpften. Der Wald war schon sehr lebendig, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Baumkronen fielen. Es lag so viel Schönheit in der Natur, und da Skyler nun wusste, dass Dimitri lange genug am Leben bleiben würde, um ihn aus dem Feindeslager herauszuholen, konnte sie endlich richtig genießen, wo sie war.


  Sie wollte nicht mehr mit ihm streiten. Wie die meisten Karpatianer war er ein dominanter Mann, und sie nahm es ihm nicht übel, dass er sich um sie sorgte. Sie machte sich ja auch um ihn Sorgen. Durch ihren häufigen geistigen Kontakt mit ihm wusste sie, dass die Sicherheit und Gesundheit ihrer Frauen für karpatianische Männer von absolutem Vorrang war. Ihre Spezies war dem Aussterben zu nahe und Frauen daher viel zu wichtig, um sie zu gefährden. Hinzu kam die Tatsache, dass nur eine einzige Frau die Gefährtin ihres Lebens sein konnte. Wenn sie starb oder der männliche Karpatianer seine Seelengefährtin nicht fand, hatte der Krieger keine andere Wahl, als früher oder später in die für ihn tödliche Morgensonne zu treten oder seine Seele aufzugeben und zu einem Untoten zu werden.


  Skyler hatte sich nicht spontan auf diese Rettungsaktion eingelassen, ohne die Sache gründlich zu durchdenken. Sie war kein impulsiver Mensch. Ihr früheres Leben hatte sie sehr vorsichtig gemacht. Dimitri war schwer verletzt und kam sich schrecklich hilflos vor, das konnte sie verstehen. Sie war ein Mensch und daher in seinen Augen angreifbar, und auch das verstand sie gut.


  Csitri, ich mache dir doch keine Vorwürfe. Du hast mir das Leben gerettet. Du hast mir Hoffnung geschenkt und mich mit Liebe umgeben. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass dir wehgetan wird oder du verwundet wirst.


  Dimitri, ich bin im Moment deine beste Chance zu entkommen. Je länger du dort bist, desto größer wird die Möglichkeit, dass etwas schiefgeht. Dieses Risiko will ich nicht eingehen. Auf keinen Fall. Wenn es stimmt, was du sagst, und sie sich auf einen Krieg vorbereiten, dann müssen sie dich töten. Und nur zu deiner Information: Ich weiß, wie schlimm die Vorstellung für dich ist, dass mir etwas zustoßen könnte. Aber kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist zu wissen, was dir widerfahren ist? Dass du verletzt bist und diese Teufel dich auch noch gefoltert haben?


  Skyler wischte die Tränen ab, die ihr bei dem Gedanken an die Schmerzen, die er erduldet hatte, über das Gesicht liefen. Warum denken Männer immer, sie litten mehr, wenn ihre Partnerin in Gefahr ist? Frauen lieben genauso sehr und leiden auch genauso sehr. Du bist nicht der Einzige, Dimitri. Sie konnte den Anflug von Gereiztheit nicht aus ihrer Stimme fernhalten.


  Für einen winzigen Moment spürte sie Dimitris Belustigung, aber dann ließ er seine ganze Liebe in ihr Bewusstsein einströmen. Es war unmöglich, ihm lange böse zu sein, wenn er seinen Geist so intensiv mit ihrem verschmolz.


  Ich nehme alles zurück, päläfertiilam – meine Gefährtin des Lebens. Ich hatte keine Ahnung, dass ich solch eine tapfere Kriegerin zur Seite hatte. Sorg bitte nur dafür, dass du beschützt wirst! Ich verlasse mich darauf, dass Josef und Paul auf dich aufpassen, während du deinen Plan umsetzt.


  Erleichterung durchflutete sie. Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein, mein Liebster. Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, wirst du es erfahren. Du und alle Welt, weil ich sofort nach Gabriel schicken werde. Und jetzt ruh dich bitte aus!


  Noch eins, Skyler. Ich hänge in einem Baum, eingewickelt in silberne Ketten, die so fest sind, dass ich mich nicht selbst befreien kann. Du wirst also einen Weg finden müssen, die Ketten und die Haken zu entfernen.


  Ich bin auf alles vorbereitet. In Wahrheit hatte sie jedoch noch keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, diese Ketten zu lösen.


  Er lachte leise, als wüsste er, dass sie für diesen Teil seiner Flucht noch eine Lösung suchte. Dann hüllte er sie wieder in seine Liebe ein, und die Verbindung zwischen ihnen wurde schwächer, als wäre er sehr erschöpft.


  Skyler holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Sie mochte Angst davor haben, in den Wald hineinzugehen und einen Lykaner zu suchen, aber sie freute sich auch darauf, weil es sie Dimitris Befreiung näher bringen würde. Sehr vorsichtig setzte sie sich auf, weil sie sich plötzlich einer Ohnmacht nahe fühlte und ihr sehr, sehr schwindlig war.


  Josef blickte sofort von seinem Gespräch mit Paul auf. »Bist du okay, Sky?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde noch mal deine Hilfe brauchen.«


  »Am Ende wirst du mehr karpatianisches Blut in deinen Adern haben als Josef selbst«, bemerkte Paul mit einem leichten Grinsen. »Du solltest die Waffen sehen, die er mir besorgt hat.«


  Skyler verdrehte die Augen. »Männer! Du konntest wohl nicht auf mich warten, um alles über deine coolen Waffen zu erfahren?«


  »Hey, ich wäre fast zu deiner Hängematte hinübergekommen, um dich dort rauszuschmeißen«, scherzte er.


  Sie schloss die Augen und ließ sich von Josef Blut geben, froh, dass er geschickt genug war, sie nie etwas davon mitbekommen zu lassen. Danach nahm sie die Wasserflasche, die Paul ihr anbot, und trank, obwohl sie eigentlich gar nicht durstig war, sondern nur den metallischen Nachgeschmack des Blutes aus ihrem Mund entfernen wollte.


  »Du glaubst doch nicht, dass die Lykaner das karpatianische Blut in ihr spüren werden, Josef?«, fragte Paul plötzlich besorgt.


  »Sie können nicht wissen, dass wir Karpatianer sind, bis wir mit unserer Energie die Elemente steuern«, antwortete Josef. »Ich habe die E-Mails zwischen Gregori und Gabriel gelesen.«


  Skyler sah ihn böse an. »Du hast dich in das Benutzerkonto meines Vaters gehackt?«


  Josef zuckte alles andere als reuig mit den Schultern. »Er hat es mir leicht gemacht. Ich hatte ihm gesagt, dass sein Passwort sehr viel besser sein müsste, doch er wollte nicht auf mich hören. Das tun sie ja nie. Und genauso bin ich auch in den Rechner des Prinzen eingedrungen.« Er hob die Hand, um Skylers Protest im Keim zu ersticken. »Aber das Beste ist, dass ich zwei der Ratsmitglieder der Lykaner fand und auch in ihr System eindringen konnte.«


  Skyler schloss den Mund. In die E-Mail-Konten der Lykaner einzudringen, erschien ihr nicht annähernd so schlimm, wie die Post ihres Vaters oder Mikhails zu lesen.


  »Hast du irgendwas darüber herausgefunden, was bei der Versammlung vorgeht?«, fragte Paul.


  »Nur, dass sie sich anscheinend mit den Karpatianern einigen wollen. Sie wollen sie als Verbündete. Offenbar haben sie große Angst vor denjenigen, die sie als Sange rau bezeichnen, doch sie sind sicher, dass sie auch Mikhail von der Gefahr überzeugen können.«


  Skyler runzelte die Stirn und schüttelte erneut den Kopf. »Josef, Dimitri sagte, er würde in einem Basislager festgehalten, und die Lykaner rüsteten sich zu einem Krieg. Der kann sich nur gegen die Karpatianer richten. Wurde Dimitri in irgendeiner dieser Mails erwähnt?«


  »Nein, was ich, ehrlich gesagt, ein bisschen seltsam fand.«


  Ein kleiner Fuchs kam plötzlich in ihr Lager hereinspaziert und blieb dann so abrupt stehen, als wäre er überrascht von der Anwesenheit der drei. Es war ein schönes Tier mit seinem dichten, glänzenden Fell. Der Fuchs schüttelte seinen buschigen Schwanz, gab ein entrüstetes Bellen von sich und kehrte auf demselben Weg, den er gekommen war, ins Unterholz zurück.


  Skyler lachte leise. »Das Leben geht weiter, was immer auch geschieht, nicht wahr?«


  »Dieser Fuchs schien ein bisschen verärgert über uns zu sein«, bemerkte Paul.


  »Für einen Moment dachte ich, es sei Gabriel in Gestalt des Fuchses, und das Herz blieb mir fast stehen«, sagte Josef. »Ich habe schon viel darüber nachgedacht, wo ihr meine Asche verstreuen sollt, wenn er mich umbringen sollte«, setzte er hinzu.


  Paul und Skyler sahen Josefs kummervollen Gesichtsausdruck, die theatralisch auf sein Herz gedrückte Hand, und brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  »Er wird dich nicht umbringen, Josef«, beruhigte Skyler ihn. »Er wird nur … na ja, du weißt schon … sein Gabriel-Ding durchziehen.«


  »Er wird dich umbringen«, beschied Paul seinen Freund. »Auf jeden Fall. Doch vorher wird er dich noch leiden lassen.«


  »Du brauchst gar nicht so erfreut darüber auszusehen, Bruder«, sagte Josef. »Oder glaubst du etwa, er würde dich verschonen?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Besser er murkst mich ab als Zacarias. Bei mir sind es etwa fünf der denkbar verrücktesten Karpatianer, die sich mit Mordgedanken tragen werden – bei dir dagegen nur zwei.«


  »Wir werden die Sache hinter uns bringen, ohne dass irgendjemand was bemerkt«, sagte Skyler. »Und so wird auch niemand umgebracht.«


  »Sky, ich werde unter der Erde ruhen, wenn du in den Wald spazierst«, erinnerte Josef sie, dessen Belustigung einem Ausdruck der Besorgnis wich. »Du wirst sehr angreifbar sein. Paul wird nicht zu nahe bei dir bleiben können, und deshalb musst du darauf achten, dass er jederzeit freie Sicht auf dich hat. Er ist bis Sonnenuntergang dein einziger Schutz.«


  »Ich glaube wirklich nicht, dass die Lykaner sich Sorgen machen würden, ich könnte Dimitri befreien. Unsere Papiere sind in Ordnung, wir haben das Lager zu einem perfekten Studiencamp gemacht, und die Lykaner müssten von Dimitris Organisation zur Rettung der Wölfe wissen. Er hat schon überall auf der Welt Reservate eingerichtet. Natürlich haben sie keine Ahnung, dass es dieser Dimitri ist, den sie in Silber eingewickelt haben.«


  »Es gibt noch anderes in diesem Wald als die Lykaner, dessentwegen man sich Sorgen machen muss«, erinnerte Josef sie. »Wie die Raubtiere zum Beispiel, die hier leben.«


  »Ich weiß, doch die meisten kommen nur bei Nacht hervor. Also wirklich, Josef – langsam könnte ich mal ein bisschen Ermutigung von dir und Dimitri gebrauchen.«


  »Ach was, ich denke, der Plan ist gut«, sagte Josef. »Ich bin mir sicher, dass deine Anwesenheit einen Lykaner zu dir führen wird. Mach einfach nur genügend Lärm im Wald. Abgesehen davon möchte ich, dass du sehr wachsam bist, mehr nicht.«


  Trotz seiner optimistischen Worte hörte sie das Widerstreben und die Sorge in seiner Stimme. Er würde in der Erde ruhen und außerstande sein, ihr zu helfen, falls sie in Gefahr geriet. »Ich werde überwachsam sein«, versprach sie.


  »Konntest du das Silber aus seinem Körper entfernen?«, fragte Paul. »Alles?«


  Skyler nickte, und große Erleichterung durchflutete sie wieder. Bis zu diesem Moment war ihr nicht einmal bewusst gewesen, wie angespannt sie war. »Ja. Und einer der Lykaner hat ihm Blut gegeben. Dimitri hat über zwei Wochen gehungert, deshalb war es natürlich nicht annähernd genug, um ihm seine volle Kraft zurückzugeben, aber es müsste reichen, um es auf eigenen Beinen aus dem Lager herauszuschaffen, wenn ich die Haken und Ketten entfernt habe.«


  »Es wäre auch unmöglich für dich oder sogar einen von uns, Dimitri zu tragen. Dazu ist er viel zu schwer«, meinte Paul.


  »Entschuldige mal!« Josef blies sich auf die Fingernägel und polierte sie an seinem Hemd. »Du vergisst wohl meine außerordentlichen Fähigkeiten. Ich könnte ihn hier herausschweben lassen.«


  Skyler verdrehte die Augen über Josefs Prahlerei. »Und jeder Lykaner im Wald wird die Spalte in dem Energiefeld spüren und herbeigerannt kommen.«


  »Ich wollte euch nur noch einmal meine Talente bewusst machen«, meinte Josef. »Ich könnte es, wenn es nötig wäre, mehr wollte ich gar nicht sagen.«


  »Könntest du ihn auf dem Rücken deines Drachen aus dem Wald heraustragen?«, fragte Skyler mit plötzlich völlig ernster Miene.


  Auch Josef hörte auf zu grinsen. »Wenn nur er es wäre, sicher, doch es wird nicht gehen mit euch beiden noch dazu.«


  Skyler winkte ab. »Das wird nicht nötig sein. Du kannst ihm Blut geben. Paul und ich werden es auch tun. Dann wird er es schaffen. Und wenn er für ein, zwei Nächte die heilende Erde aufsuchen muss, können wir uns verstecken. Und sollten uns das nicht möglich sein, haben wir ja noch unseren Plan B«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie empfand.


  »Also ist das Silber aus seinem Körper entfernt, und ein Lykaner hat ihm Blut gegeben«, fasste Paul in nachdenklichem Ton zusammen. »Vielleicht sind ja nicht alle Lykaner schlecht.«


  »Dimitri weiß, dass ich ihn heute Nacht befreien werde, und er wird bereit sein. Ich muss mir nur noch überlegen, wie ich die Haken aus seinem Körper und die Kette um ihn herum entferne. Sie hat sich in sein Fleisch gebrannt. Sich buchstäblich in ihn eingebrannt. An seinen Armen, seiner Brust und seinen Beinen. Sie haben ihn in Silber eingepackt wie eine Mumie in Bandagen.« Ihr Tonfall verriet Abscheu und Bekümmerung.


  Paul legte ihr den Arm um die Schultern. »Er lebt, und er erwartet dich, Sky. Wir werden ihn hier herausholen.«


  »Deshalb haben wir schon eine Spur für dich gelegt«, sagte Josef. »Ich werde euch beide tiefer in den Wald hineinführen, doch es wird nirgendwo ein Anzeichen von Paul geben, das in diese Richtung führt. Unsere Fußspuren werden in zwei entgegengesetzte Richtungen führen, als suchten wir nach dir. Für den Fall, dass einer der Lykaner zufällig auf die Spuren stößt oder danach sucht, ist es uns gelungen, es so aussehen zu lassen, als wärst du schon seit mehreren Stunden weg.«


  »Ich brauche noch einen verstauchten Fuß«, erinnerte Skyler Josef.


  Der runzelte die Stirn. »Das ist ein Teil des Plans, auf den ich nicht gerade scharf bin. Du kannst mit einem verstauchten Knöchel nicht schnell laufen.«


  Paul lachte laut heraus. »Hallooo, du Idiot! Hast du vergessen, wer sie ist? Sie kann alles heilen, auch einen verstauchten Knöchel.«


  »Es macht mir nur ein bisschen Angst, mir selbst eine Verletzung zuzufügen«, gab Skyler zu.


  »Weil sie eben doch ein süßes kleines Mädel ist«, scherzte Paul.


  Skyler schnitt eine Grimasse. »Ich? Du spinnst ja.«


  »Natürlich bist du das«, sagte Josef und tippte ihr ans Kinn. »Aber ich werde dir bei deinem verstauchten Knöchel helfen, und du wirst damit herumhumpeln, bis jemand kommt. Und schön viel jammern.«


  »Falls jemand kommt«, berichtigte Paul. »Der Wald ist groß.« Dann grinste er plötzlich. »Dies ist deine große Chance, Sky, wirklich mal deine mädchenhafte Seite hervorzukehren. Du darfst weinen und auch noch schön dabei aussehen, wie die Girlies es im Fernsehen tun.«


  Josef kicherte. »Ihr Gesicht wird rot, wenn sie weint.«


  »Und ihre Nasenspitze auch«, steuerte Paul bei.


  »Nette Art, einem Mädchen das Gefühl zu geben, schön zu sein! Keiner von euch wird je eine Frau finden, die sich das gefallen lässt.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Zacarias hat eine Frau, die ihn vergöttert. Und mal ganz im Ernst, Skyler: Wenn dieser bösartige und Furcht erregende Mann eine Frau bekommen kann, dann kann es jeder. Das gibt einem Mann doch wieder Hoffnung.«


  Josef grinste. »Ich werde einmal eine Gefährtin haben, verlasst euch drauf! Sie wird gar keine andere Wahl haben«, fügte er hinzu.


  »Die arme Frau«, seufzte Skyler. »Ich werde mich mit ihr anfreunden und sie lehren, dir die Ohren lang zu ziehen, wenn du unausstehlich wirst.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich unausstehlich sein könnte?«, wollte Josef wissen.


  »Weil du niemals aufhören wirst mit deinen Streichen. Sie wird schon Angst haben, um eine Ecke zu biegen, für den Fall, dass du dich plötzlich in Gestalt einer riesigen Fledermaus oder eines noch Furcht erregenderen Tieres auf sie stürzt.«


  Paul knuffte Josef in die Schulter. »Wo Sky recht hat, hat sie recht, Kumpel.«


  Doch ihr Lächeln verblasste schon wieder. »Ich muss mir noch überlegen, wie ich die Silberketten von Dimitri entfernen soll. Bei den Haken ist das kein Problem. Ich konnte das Silber zu seinem Ursprung zurückverfolgen und weiß, dass ich die Haken schmelzen könnte, wenn es sein muss, aber diese Ketten? Wie gesagt, sie haben sich regelrecht in seine Haut gebrannt. Habt ihr irgendwelche Ideen, wie sich das machen ließe, ohne eine Störung des Energiefeldes hervorzurufen, die die Lykaner auf den Plan riefe?«


  Die beiden Männer sahen einander an.


  »Kannst du sie abschneiden?«, fragte Paul. »Josef könnte dir die Werkzeuge beschaffen, die du brauchst.«


  »Das kommt darauf an, wie tief sie bereits in seiner Haut eingebettet ist«, antwortete Skyler. »Ich schätze, ich werde es mir ansehen müssen, bevor ich eine Entscheidung treffen kann. Ich habe mich noch gar nicht richtig bei ihm umgesehen. Ich war so damit beschäftigt, das Silber aus seinem Körper zu entfernen, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, mir seine Umgebung anzuschauen.«


  »Nun sei mal nicht so streng zu dir selbst!«, tadelte Paul. »Vorrangig war, seine Schmerzen zu lindern. Wir haben einen Plan, an den wir uns halten sollten, Schritt für Schritt und ohne etwas zu überstürzen. Wenn das heute klappt und du unserem Lykaner einen Peilsender unterschieben kannst, werden wir alle anderen Probleme schon zügig lösen.«


  »Einverstanden«, sagte Josef.


  KAPITEL 6


  Skyler blickte sich um. Die Bäume ragten hoch über ihr auf, ihre Zweige schwankten und tanzten im Wind. Seit einigen Stunden humpelte sie nun schon durch den Wald, und niemand war gekommen, um ihr zu helfen. Es war reine Spekulation gewesen, aber sie hatten es versuchen müssen. Natürlich könnte sie auch dem geistigen Pfad folgen, der sie irgendwann zu Dimitri führen würde. Und im Grunde hatte sie das auch getan, Meile um Meile, doch so, als hätte sie sich verirrt und versuchte, sich im Wald zurechtzufinden. Mehrmals hatte sie mit voller Absicht eine falsche Richtung eingeschlagen, war ein Stück gegangen und dann wieder stehen geblieben und umgekehrt, als wäre sie verwirrt.


  Ihr Knöchel pochte. Josef hatte dafür gesorgt, dass es nicht nur eine geringfügige Verstauchung war. Schließlich sollte sie auf niemanden wie eine Bedrohung wirken. In ein paar Stunden würde es dunkel werden, und dann würde Josef kommen, um sie abzuholen. Während sie dem Geräusch von Wasser folgte, kämpfte sie sich mühsam über den unebenen Boden und die freiliegenden Baumwurzeln. Kleine Tiere flitzten vor ihr davon, um sich ins Unterholz und Laub zu flüchten.


  Zweimal glaubte sie, einen kleinen Fuchs zu sehen. Ihr Verstand sagte ihr natürlich, dass es nicht derselbe sein konnte, und trotzdem bildete sie sich ein, das Tier sei ihr Beschützer und passe auf sie auf. Das wäre etwas, was Dimitri vielleicht für sie täte. Ihr Herz schien jedes Mal ein bisschen zu zerfließen, wenn sie an ihn dachte. Er hatte viele Jahre lang so selbstlos über sie gewacht, und mit einem verstauchten Knöchel durch den Wald zu humpeln, voller Angst, dass sie tatsächlich einem fremden Mann begegnen könnte, schien ihr ein geringer Tribut zu sein, den sie für seine unerschütterliche Treue und Liebe zahlte.


  Sie bahnte sich einen Weg zu dem schmalen Bach, den sie gehört hatte, und fand einen Fels, der flach genug war, um sich hinzusetzen. Er lag dicht am Wasser, das die Steine munter übersprudelte, da es von einem kleinen Hang herunterkam.


  Sowie sie sich auf dem Felsblock niederließ und sich vorbeugte, um ihren Stiefel auszuziehen, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie den Kopf hob und sich prüfend umsah. Paul? Kannst du mich sehen? Sie sorgte dafür, dass ihre telepathische Verbindung mit ihm sehr gut geschützt und abgegrenzt war, damit kein Lykaner sie entdecken oder den Energieaustausch wahrnehmen konnte. Sie ließ ihren Blick von Baum zu Baum wandern wie eine Frau, die sich im Wald verirrt hatte und ganz allein und sehr verängstigt war. Dummerweise war das Gefühl, das sie vorzutäuschen versuchte, jedoch nur allzu real.


  Ich bin hier, Kleines. Ich habe dich im Blick.


  Hast du jemanden gesehen?


  Nein. Du?


  Er ist hier. Ich kann ihn spüren. Was seltsam war, weil laut Josef kein Karpatianer einen Lykaner spüren konnte. Und sie war nicht einmal eine Karpatianerin, sondern ein Mensch – und trotzdem wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass jemand in der Nähe war. Die einzige Erklärung könnte sein, dass sie genügend Wissen von Mutter Erde aufgenommen hatte, um jetzt vollkommen im Einklang mit dem Rhythmus der Natur zu sein.


  Vielleicht war es ja auch kein Lykaner, der sie beobachtete, sondern ein echtes Wolfsrudel, das sie jagte. Oder Schlimmeres. Gab es überhaupt etwas Schlimmeres? Ach was! Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Paul hatte ein Gewehr, und er würde sie beschützen. Sie musste sich einfach nur an dieser Gewissheit festhalten.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Stiefels und zog ihn aus, wobei sie wieder die verirrte junge Studentin mimte, deren Fuß verletzt und geschwollen war und schmerzte. Ein Mensch würde nervös sein, aber nicht bemerken, dass irgendjemand in der Nähe war und sie beobachtete. Sie jedoch spürte die verstörende Intensität dieser Augen, die sich buchstäblich durch sie hindurchbrannten und ihr Herz zum Rasen brachten. Außerdem bekam sie einen trockenen Mund, und ihre Kehle wurde eng.


  Sie wusste, was Angst war – echte Angst –, und im Moment musste sie mit aller Kraft dagegen ankämpfen. Sie war kein Kind mehr, das physisch oder emotional missbraucht werden konnte, sondern eine erwachsene Frau mit großer eigener Macht. Sie hatte Freunde … und einen uralten Jäger, der ihr Gefährte des Lebens war und sie jetzt brauchte. Für Dimitri musste sie stark sein. Einige Male atmete sie ganz tief durch und versuchte, den Schwindel zu ignorieren, der sie quälte. Doch sie zitterte am ganzen Körper, und keine ihrer Bemühungen half dagegen.


  Als Kind hatte sie sich in kritischen Momenten ganz und gar an einen Ort in ihrem Kopf zurückgezogen, an dem ihr niemand wehtun konnte. Diesen Luxus konnte sie sich jetzt allerdings nicht erlauben, egal, wie verängstigt sie auch war. Wenn ihre Furcht zu groß wurde, würde Dimitri es spüren, und sie wollte ihn nicht noch mehr aufregen, als er es ohnehin schon war. Deshalb rang sie um Beherrschung und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie konnte tun, was sie sich vorgenommen hatte. Sie hatten jeden Schritt sehr sorgfältig geplant. Sie war ein hilfloses Kind gewesen, als schlechte Männer ihr Leben beherrscht hatten, doch heute war sie kein Kind mehr – und schon gar nicht hilflos. Und so straffte sie die Schultern und fühlte sich in ihrer Entschlossenheit nur noch bestärkt.


  Ein Zweig knackte, und als sie herumfuhr, sah sie einen hochgewachsenen, breitschultrigen Mann aus dem Wald treten. Er musste Lykaner sein, um sich mit solch müheloser, fließender Anmut und absolutem Selbstvertrauen zu bewegen. Seine glitzernden Augen waren quecksilberfarben; sein Blick war so durchdringend und konzentriert, dass er förmlich in sie hineinzublicken schien. Skyler bekam schon wieder einen trockenen Mund. Er sah ein bisschen raubeinig aus – und taff und hart wie jemand, der schon viele Kämpfe hinter sich hatte.


  Bekleidet war er mit einem langen Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, unten jedoch so weit war, dass er ihm reichlich Raum zum Kämpfen ließ. Sie konnte sehen, dass die Hose und das Hemd darunter locker genug saßen, um sich gut darin bewegen zu können, aber auch eng genug waren, um sich nicht im Stoff zu verheddern. Sein Oberkörper war breit, und unter dem dünnen Hemd konnte Skyler das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln sehen. Seine Arme hätten die eines Bodybuilders sein können, aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass dieser Mann nie auch nur in der Nähe eines Fitnessstudios gewesen war. Als er sich bewegte, sah sie das Silber der vielen Waffen glitzern, die er unter dem Mantel und am Gürtel trug.


  Sie versuchte aufzustehen und umklammerte ihren Stiefel wie eine Waffe. Daraufhin hob er beide Hände, wie um ihr zu zeigen, dass er nichts Böses vorhatte und in Frieden kam. In höflicher Entfernung von ihr blieb er stehen.


  »Ich stieß vor etwa einer Stunde auf Ihre Spuren. Was machen Sie so ganz allein hier draußen?«, fragte er auf Russisch.


  Skyler presste die Lippen zusammen, als überlegte sie, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht. »Ich arbeite als Praktikantin bei der All Things Wolf Foundation – einer Gesellschaft zum Schutz der wild lebenden Wölfe.« Sie sprach in stockendem Russisch, obwohl sie die Sprache perfekt beherrschte. »Ich hatte eine Kamera angebracht und muss mich dann verlaufen haben.«


  »Sind Sie Engländerin?« Er sprach jetzt Englisch und trat ein bisschen näher.


  Skyler hob reflexartig ihren Stiefel. Sie kam sich ein bisschen dumm dabei vor, da sie sicher war, einen Lykaner vor sich zu haben, der sich weitaus schneller bewegen konnte als sie, und dennoch konnte sie nicht anders.


  Sie nickte und wechselte auch ins Englische. »Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Ich dachte, ihn in den kalten Bach zu tauchen würde mir ein bisschen Erleichterung verschaffen.«


  »Sie sind weit entfernt von Ihrem Lager.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Wissen Sie, wo es sich befindet? In welcher Richtung? Ich weiß, dass ich es finden könnte, wenn ich nicht so desorientiert wäre. Nach einer Weile begann alles, gleich auszusehen.«


  »Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Sie nicht allein in den Wald gehen sollten?«, fragte der Lykaner. »Mein Name ist Zev Hunter. Und wie heißen Sie?«


  Er klang recht freundlich … und wirkte auch nicht so, als wäre er hungrig und auf Nahrungssuche. »Skyler«, antwortete sie und erinnerte sich noch gerade rechtzeitig, dass sie ihm keinen Nachnamen angeben durfte, weil er den Namen Daratrazanoff kannte.


  »Ich würde mir gern Ihren Knöchel ansehen, doch ich möchte nicht diesen gefährlich aussehenden Stiefel über den Kopf gezogen bekommen.«


  Skyler zwang sich, den Stiefel hinzulegen. »Tut mir leid. Sie haben mich erschreckt. Ich wäre nie darauf gekommen, dass hier draußen in diesen Wäldern jemand sein könnte. Die anderen suchen mich wahrscheinlich schon. Im Moment sind wir zu dritt, aber in ein paar Tagen werden noch andere mit Proviant nachkommen. Wir sind etwas früher aufgebrochen, um das Lager einzurichten.« Sie sprach schnell, wie eine Frau, die noch immer nervös war und deshalb zu viel redete.


  Er hockte sich vor sie hin und griff mit einer Hand nach ihrem Knöchel. Sein Handgelenk war mit einem Streifen Stoff verbunden, der blutbefleckt war, als wäre er darunter ernstlich verletzt. Der Anblick weckte Erleichterung in Skyler. Dimitri hatte ihr erzählt, dass einer der Lykaner Mitgefühl gezeigt und ihm Blut gegeben hatte. Nach dem blutigen Verband an seinem Handgelenk zu urteilen, war es höchstwahrscheinlich derselbe Mann. Dimitri hatte ihm bestimmt auch die Idee in den Kopf gesetzt, sich auf die Suche nach Fen und einem Rettungstrupp zu machen.


  Skyler konnte sich nicht helfen – sie atmete tief ein und suchte Dimitris waldigen Duft an dem Lykaner. Er war nur schwach, haftete dem Handgelenk des Mannes aber noch immer an. Sie sog diesen vertrauten Duft in ihre Lunge, hielt ihn dort fest, so gut sie konnte, und wünschte sich verzweifelt, Dimitri zu sehen.


  »Ihr Knöchel ist stark angeschwollen. Das muss wehtun.«


  »Ich bin länger damit gelaufen, als es gut für mich war«, gab Skyler zu und legte eine Hand auf seine Schulter, um sich zu stützen. Mit voller Absicht schwankte sie und umklammerte seinen Unterarm in der Nähe des Handgelenks, um nicht zu fallen.


  Wieder begann ihr Herz wie wild zu pochen. In ihrer Faust lag der winzige Peilsender, den Josef hergestellt hatte. Sie brauchte nur eine Gelegenheit, ihre Hand am Mantel des Lykaners zu einer seiner Seitentaschen hinuntergleiten zu lassen. Leider hatte sie das Gefühl, dass gerade dieser Mann sehr schwer zu täuschen sein würde.


  »Das kalte Wasser wird dem Knöchel guttun«, versicherte ihr Zev. »Sie halten den Fuß ein paar Minuten hinein, und danach bringe ich Sie zu Ihrem Camp zurück. Es ist in diesem Wald nicht ungefährlich. Viele Raubtiere leben hier, für die Sie kaum mehr als ein Appetithäppchen wären. Schon allein das Wolfsrudel, das Sie studieren, würde Ihnen nur zu gern eine Lehrstunde geben.«


  Skyler rang sich ein kleines Lächeln ab. »Glauben Sie mir, ich habe eine sehr lebhafte Fantasie und das selbst schon oft genug gedacht.«


  Sie setzte sich wieder auf den Fels und ließ dabei ihre Hand wie selbstverständlich an seinem Mantel hinuntergleiten, als wäre sie noch immer unsicher auf den Beinen und hätte Angst zu fallen. Die Lasche lag über der Tasche, aber Skyler verstand es sehr gut, kleine Gegenstände dazu zu bringen, ihr zu gehorchen. Und so hob sich die Stoffklappe, und Skyler ließ den winzigen Peilsender problemlos in die Tasche gleiten.


  Josef hatte ihr oft gesagt, er könne ihre Energie nicht spüren, wenn sie ihre Kunst an Gegenständen erprobte, aber trotzdem hielt sie den Atem an, aus Angst, dass dieser offenbar sehr clevere Lykaner es bemerken würde.


  »Sie müssen noch sehr jung sein; wieso haben Ihre Eltern Ihnen erlaubt, zu einem so abgelegenen und gefährlichen Ort zu kommen?«, fragte er in aufrichtig besorgtem Ton.


  Skyler lächelte wieder, diesmal kam es schon etwas mehr von Herzen. »Ich sehe nur so jung aus, in Wirklichkeit bin ich schon fünfundzwanzig. Ich habe meinen Hochschulabschluss und arbeite jetzt auf meinen Master hin. Nebenbei engagiere ich mich ehrenamtlich für verschiedene Wildtier-Forschungszentren, um reisen zu können. Ich meine, die Arbeit interessiert mich natürlich sehr, aber dadurch habe ich auch bereits viele Länder, ganz erstaunliche Orte und einige coole Leute kennengelernt.«


  Zev zog eine Augenbraue hoch. »Ich hätte Ihr wahres Alter nie erraten. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Sie für vierzehn oder fünfzehn gehalten.«


  Skyler zuckte mit den Schultern. »Das passiert mir immer wieder. Doch zumindest werde ich inzwischen für vierzehn oder fünfzehn gehalten statt für zehn oder zwölf.«


  Er lachte und schien sich plötzlich zu entspannen. Sie konnte sehen, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, und er setzte sich sogar zu ihr ins Gras, als sie ihren geschwollenen Knöchel in das eisig kalte Wasser tauchte.


  »Es muss ärgerlich sein, wenn man von allen für so jung gehalten wird.«


  »Manchmal schon. Besonders, wenn ich reise. Es gibt viele widerliche Kerle auf der Welt, und wenn Männer sich auch noch an Kindern vergreifen …« Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sich aufrichtige Wut in ihre Stimme eingeschlichen hatte.


  Zev war schnell. Sie sah seinen wissenden Blick und wusste, dass sie zu viel von sich preisgegeben hatte. Im Stillen verwünschte sie sich dafür, während sie wie gelangweilt ein Steinchen aufhob und es in das Wasser warf.


  »Der Wald ist manchmal recht beklemmend, nicht?«, fragte sie. »Ich finde ihn wunderschön mit all den Farben, aber manchmal fällt einem das Atmen schwer, wenn man sich mittendrin befindet.«


  Seine scharfen, eindringlichen Augen wandten sich ihr zu, und angesichts der Intelligenz, die sie darin erkannte, kostete es sie große Mühe, entspannt zu bleiben. Er sah sie an, als könnte er ihr bis auf den Grund der Seele schauen. »Sie sind sehr feinfühlig.«


  »Ja, das sagt meine Mutter auch«, antwortete sie. Das zumindest stimmte, denn Francesca hatte es schon oft behauptet. Um das Thema zu wechseln, zeigte Skyler auf seine Hand. »Was ist Ihnen passiert?«


  Zev erschrak nicht einmal, sondern hob sein Handgelenk, damit sie es besser sehen konnte. »Ich war ein bisschen unvorsichtig bei der Arbeit und habe mir die Haut an einem Nagel aufgerissen. Es ist nichts Schlimmes, aber der Riss war tief genug, um stark zu bluten. Ich habe das Tuch darumgebunden, was die Blutung stoppte.«


  »Wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten im Lager. Dort könnte ich eine antibiotische Salbe auf Ihre Wunde geben, damit sie sich nicht entzündet.«


  Er nickte. »Falls uns Zeit dafür bleibt. Wir sollten uns bald auf den Weg machen, wenn wir nicht von der Dunkelheit überrascht werden wollen. Hier im Wald wird es nämlich sehr schnell dunkel.«


  Skyler war froh, den Rückweg antreten zu können. Je eher sie das Lager erreichten, desto schneller konnte sie ihren Knöchel heilen und wieder aufbrechen, um dem Lykaner zu Dimitri zu folgen.


  »Leben Sie hier in der Nähe?«


  »Ich zelte mit ein paar Freunden einige Kilometer von hier entfernt«, erklärte Zev. »Allerdings komme ich schon seit Kindesbeinen an in diese Wälder und kenne mich daher sehr gut darin aus.«


  Sie runzelte die Stirn, als sie ihren pochenden Fuß aus dem Bach zog. Ihr Zusammenfahren war echt. Sie hätte Josef dafür erwürgen können, dass ihre Verletzung so real war. »Sie jagen hier aber nicht, oder? Die Wölfe sind in diesem Reservat geschützt«, erklärte sie mit ihrer Schulmeister-Stimme, die Josef immer dazu brachte, sich gerade hinzusetzen und zuzuhören – wenn er sich stattdessen nicht vor Lachen krümmte.


  »Manchmal, aber mit einer Kamera. Als wir Kinder waren, jagten wir allerdings noch, um zu jagen und Nahrung zu bekommen. Keine Wölfe, doch andere Tiere, hauptsächlich Wildgeflügel, Rebhühner und andere Tiere, mit denen wir fertigwurden, als wir noch ziemlich klein waren. Denn was wir erlegten, mussten wir auch tragen.«


  Er sagte die absolute Wahrheit, und gerade deswegen war er so gut darin, sich zu verstellen. Er vermischte Wahrheit und Andeutungen – ohne je direkt zu lügen. Skyler versuchte, ihren Stiefel über den geschwollenen Fuß zu ziehen, was höllisch wehtat.


  »Lassen Sie das, ich trage Sie!«


  »Nein, das werden Sie nicht tun«, widersprach Skyler. »Ich kann gehen. Geben Sie mir nur einen Moment, um meinen Stiefel wieder anzuziehen.« Schließlich hatte sie keine Ahnung, was ein Lykaner aus solch großer Nähe wahrnehmen konnte. »Wie weit ist es bis zum Lager? Bin ich im Kreis gelaufen? Manchmal war ich mir sicher, schon einmal an dieser oder jener Stelle gewesen zu sein.«


  »Ich dachte, ihr Forscher hättet immer ein Navigationsgerät dabei?«


  Sie nahm ihre nicht vorhandene Schauspielkunst zu Hilfe, um zu erröten, und senkte scheinbar verschämt die langen Wimpern. »Das sollen wir eigentlich auch. Aber ich bin zum ersten Mal mit dieser Gruppe unterwegs, und meine Mitarbeiter sind beide …« Sie brach ab und tat ihr Möglichstes, um peinlich berührt und schuldbewusst zu wirken.


  »Männer«, schloss Zev für sie, während er ihr den Stiefel aus den Händen nahm und ihn vorsichtig über ihren Knöchel zog.


  »Ich weiß, dass ich nichts beweisen muss und damit nicht gerade einen guten Start hinlegen werde, doch wahrscheinlich wollte ich einfach gut dastehen. Ich bin früh aufgestanden, um die Kamera anzubringen, und in meiner Eile, mich als nützlich zu erweisen, habe ich das GPS total vergessen. Es klemmt wahrscheinlich noch an meiner Hängematte.«


  Er stand auf und bückte sich, um Skyler aufzuheben, was ihm auch mühelos gelang. Ihre Proteste ignorierte er. »Tut mir leid, junge Frau, aber es wird spät. Ich muss noch irgendwohin und Sie vorher rasch zu Ihrem Lager bringen.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Außerdem hatte sie sich ohnehin nicht darauf gefreut, noch länger mit ihrem verstauchten Knöchel herumhumpeln zu müssen. »Danke, Zev. Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, auch wenn ich mir ein bisschen dumm vorkomme.«


  »Dumm ist, allein in diesem Wald herumzulaufen«, erwiderte er streng.


  Skyler war es gewöhnt, mit starken Männern zusammen zu sein. Gabriel, ihr Adoptivvater, war sogar extrem stark, da er Karpatianer war. Dimitri war es ebenfalls, und sogar Josef besaß trotz seiner jungen Jahre schon die karpatianische Stärke, doch Zev war geradezu erstaunlich. Selbst mit ihr in den Armen bewegte er sich leichtfüßig und absolut trittsicher durch den Wald. Mit einer gewissen Anmut sogar, dachte Skyler. Er rang weder nach Atem, noch verhielt er sich auch nur ein Mal so, als bräuchte er eine Pause. Er war für das Leben im Wald geboren und nach den Regeln des Waldes erzogen worden, und er war mindestens genauso stark wie ein Karpatianer.


  Skyler schloss die Augen, atmete so ruhig, wie sie konnte, und öffnete hin und wieder ein ganz klein wenig ihr Bewusstsein, um zu versuchen, mit all ihren Sinnen in sich aufzunehmen, wie sich ein Lykaner anfühlte. Nach dem, was Mutter Erde ihr offenbart hatte, erkannte sie seine Art, sich zu bewegen. Er verursachte kaum ein Geräusch, ein leises Wispern höchstens, wenn seine Kleider gelegentlich das Laubwerk streiften. Er war so leise, dass sie die Tiere, auf die sie stießen, nicht einmal aufschreckten.


  Dann konzentrierte sie sich auf die Mechanik seines Körpers, das stählerne, aber sehr flexible Skelett und das Spiel der Muskeln unter seiner zivilisierten Kleidung. Sie begann sogar, das Schutzfeld um ihn herum zu absorbieren, das verhinderte, das seine Energie nach außen drang und ihn auf der Jagd – oder im Kampf – verriet.


  Er war ein guter Mann. So viel war ihr bereits klar, aber er war auch gefährlich und würde nicht zögern zu töten, falls es nötig war. Sie würde jedenfalls nicht von ihm gejagt werden wollen. Das war solch ein beängstigender Gedanke, dass sie nichts gegen das kleine Frösteln tun konnte, das sie schüttelte. Und natürlich bemerkte er es sofort.


  »Wir sind fast da. Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht«, versicherte er ihr in freundlichem, ja mitfühlendem Ton.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so zur Last falle«, sagte Skyler. Und so war es auch. Sie benutzte nicht gern anständige Leute für ihre Zwecke, und er war ganz offensichtlich nicht der Teufel, den sie sich vorgestellt hatte. Die Lykaner hatten Dimitri gefangen genommen, als er nicht nur seinen Prinzen, sondern auch die Lykaner selbst verteidigt hatte. Sie quälten ihn und hätten ihn getötet, wenn sie nicht eingegriffen hätte. Aus all diesen Gründen hatte sie eine Abneigung gegen sie entwickelt. Und dennoch war es ihr sehr viel lieber, dass Zev sie gefunden hatte und nicht irgendein wirklich abscheulicher Lykaner, der sie vielleicht sogar getötet hätte.


  »Sie wiegen nicht viel«, bemerkte Zev. »Ein kräftiger Windstoß könnte Sie davonwehen.«


  Ein nervöses Lachen entschlüpfte ihr. »Das sagt mein Vater auch immer.«


  »Dann hat Ihr Vater recht.« Zev runzelte die Stirn. »Aber er sollte besser auf Sie aufpassen. Es war keine gute Idee hierherzukommen.«


  Was sollte sie darauf erwidern? Sie konnte ihm schließlich nicht gut sagen, dass ihr Vater nichts davon wusste und vermutlich die Hölle über sie losbrechen würde, wenn er es erfuhr. »Mein Knöchel stimmt Ihnen zu.«


  Zev fand ihr Zeltlager mit solch untrüglicher Sicherheit, als hätte er bereits von seiner Existenz gewusst. Er hatte sich kein einziges Mal umgeschaut, um sich zu orientieren, sondern schien auf direktem – und kürzestem – Weg dorthin zu gehen.


  Als sie es erreichten, verhielt er seinen Schritt abrupt. »Wo sind die anderen?«


  »Auf der Suche nach mir, nehme ich an«, erwiderte Skyler kleinlaut. Ihr Knöchel schmerzte wirklich sehr, und sie war froh, als Zev sie in einen Campingsessel setzte. Er war sehr geschmeidig und vorsichtig gegangen, und trotzdem verstärkte die Bewegung noch den Schmerz. »Bisher sind es sowieso nur Paul und Josef, da die anderen noch nicht eingetroffen sind.«


  In dem Moment kam Paul ins Lager und blieb mit einer Mischung aus Verärgerung und Besorgnis im Gesicht am Rande stehen. Er hielt ein Gewehr in den Händen, dessen Patronen jedoch nur Betäubungsmittel enthielten, wie Skyler wusste. »Was zum Teufel ist passiert, Skyler?«, fuhr er sie an. »Wir haben dich fast den ganzen Tag gesucht. Ich wollte schon Hilfe holen.«


  Zevs ganzes Verhalten änderte sich. Mit zwei langen, fließenden Schritten, die fast schon wie ein Gleiten waren, überwand er die Entfernung zwischen sich und Paul. Er war bei ihm, bevor Paul auch nur Gelegenheit bekam, seine Waffe anzuheben.


  »Ich bin Polizist«, verkündete Zev mit einem entschuldigenden kleinen Blick zu Skyler. »Und ich würde gern Ihre Papiere sehen. Jetzt sofort. Niemand hätte Studien in diesem Gebiet erlauben dürfen. Wir haben es vor ein paar Wochen abgeriegelt.«


  Das war das Letzte, womit Skyler gerechnet hatte, doch sie sah auch ein, dass seine Erklärungen und Forderungen durchaus Sinn ergaben. Die Lykaner mussten eine Möglichkeit haben, alle Neugierigen von sich fernzuhalten, während sie sich zum Krieg rüsteten oder Gefangene folterten und töteten. Also war Zev wahrscheinlich wirklich bei der Polizei.


  Paul gab seine Waffe nicht ab, aber er ging zu einem verschlossenen Kästchen und holte die Papiere heraus, die sie dazu berechtigten, Kameras in diesem Teil des Waldes zu platzieren.


  Zev sah sich ihre Pässe und die offiziellen Dokumente genauestens an und ließ sich sehr viel Zeit dazu. Dies war keine oberflächliche Durchsicht der Papiere.


  Skylers Mund wurde trocken und ihre Kehle eng. Ihr Herz begann zu rasen. Josef ist der Beste, sagte sie sich. Die Papiere, die er gefälscht hat, waren immer tadellos.


  Zev blickte plötzlich auf und heftete seinen scharfen, durchdringenden Blick auf Paul. »Wer hat hier die Leitung?«


  »Er ist im Moment nicht hier«, sagte Paul. »Auch er ist losgegangen, um Skyler zu suchen, doch wir hatten verabredet, alle zwei Stunden zum Camp zurückzukehren, um zu sehen, ob sie schon wieder da ist.« Er blickte auf die Uhr. »Er müsste bald zurück sein.«


  Zev gab Paul die Papiere zurück. »Sie scheinen in Ordnung zu sein, trotzdem liegt hier ein Irrtum vor. Ich möchte, dass Sie morgen früh Ihr Lager abbrechen und den Wald verlassen. Diese junge Frau kann nicht allein hier herumspazieren, und auch Sie – oder wer auch immer der Leiter dieses Lagers ist – sollten es nach Möglichkeit lassen. Es ist viel zu gefährlich.«


  »Wir wissen, dass in dieser Gegend ein Rudel Wölfe aktiv ist«, sagte Paul. »Deshalb sind wir ja hier. Wir erforschen nur ihren Lebensraum und versuchen nicht, in irgendeiner Weise auf sie einzuwirken. Mit etwas Glück haben wir die Kameras an den richtigen Stellen angebracht und erhalten einen Blick auf sie.«


  Zev schüttelte den Kopf. »Es hat hier einige Mordopfer gegeben. Und Verstümmelungen. Nicht die Wölfe sind dafür verantwortlich zu machen, sondern Menschen. Deshalb ist dieses Gebiet im Moment geschlossen. Sie müssen also sofort Ihre Sachen packen und verschwinden.«


  »Soll das heißen, dass hier ein Serienkiller unterwegs ist?«, fragte Paul.


  »Wir bestätigen solche Annahmen nicht. Wir haben einen Kriminellen in diese Wälder hineingejagt, und er kennt sich hier gut aus. Ich fordere Sie und Ihre Gruppe also von Amts wegen auf, diese Gegend zu verlassen. Und morgen werde ich wiederkommen, um sicherzugehen, dass Sie die Anweisung befolgt haben.«


  Paul runzelte die Stirn und versuchte, Einwände zu erheben. Skyler hielt den Kopf gesenkt und knetete mit schuldbewusster Miene ihre Finger, als wüsste sie, dass Paul seinen Ärger an ihr auslassen würde. Immerhin hatte sie ja all das in Gang gesetzt, indem sie sich verirrt hatte.


  »Sie hat einen verstauchten Knöchel und braucht Pflege«, fügte Zev hinzu. »Und falls Sie die Absicht haben, ihr Vorwürfe zu machen, dann bedenken Sie bitte, dass ich schon vorher von Ihrem Lager wusste und ihr begegnet bin, als ich auf dem Weg hierher war, um Sie fortzuschicken.«


  Auch das ergab einen Sinn. Er war Lykaner und gehörte in den Wald. Wahrscheinlich sprach dieser genauso zu Zev, wie Mutter Erde zu Skyler sprach. Jedenfalls hegte sie keinen Zweifel, dass er von ihnen gewusst hatte – dass er fremde Schritte gehört oder ihren Geruch im Wind bemerkt hatte.


  Jetzt legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Hoffentlich geht es Ihnen sehr bald wieder besser! Ich bedaure, dass wir uns unter solchen Umständen begegnet sind. Bitte machen Sie dem Leiter dieser Studie klar, dass er mich ernst nehmen soll. Sie können jederzeit zurückkommen, wenn der Mörder gefasst ist.«


  Sie war die perfekte Tarnung, diese angebliche polizeiliche Verbrecherjagd. Skyler nickte. »Und ich bedanke mich für Ihre Freundlichkeit.«


  Dann ging Zev und verschwand mit großen Schritten in dem nahen Wald. Skyler schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich vor und zurück. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie sich gefürchtet hatte, doch jetzt war ihr ein bisschen übel, obwohl sie andererseits auch triumphierte. Sie hatte es geschafft! Sie hatte den kleinen Sender in Zevs Manteltasche fallen lassen, und er hatte nichts davon bemerkt.


  Paul kam zu ihr hinübergeeilt und legte einen Arm um ihre Schultern. »Alles okay mit dir?«


  Sie nickte. »Er ist ein Furcht erregender Mann, aber er war richtig nett zu mir. Ich hatte nur Angst, dass die Papiere seiner Überprüfung nicht standhalten würden.«


  »Ich hatte viel mehr Angst, dass er eine seiner Waffen ziehen und uns beide erledigen würde«, sagte Paul. »Mein kleines Betäubungsgewehr erschien mir gar nicht mehr so toll, als ich bemerkte, dass er bis zu den Zähnen bewaffnet war. Aber er sah menschlich aus und fühlte sich auch so an.«


  »Er ist Lykaner«, versicherte ihm Skyler. »Ich konnte den Unterschied merken. Er roch wild. Wie ein Teil des Waldes. Und es war auch die Art, wie er sich bewegte. Er ist ein Wolf.« Sie zog langsam den Reißverschluss ihres Stiefels auf und streckte Paul ihren Fuß hin. »Kannst du mir das Ding bitte ausziehen? Josef hat großartige Arbeit geleistet mit meiner Tarnung, das ist alles, was ich zu dem Thema sagen werde.«


  »Bis er hier ist, meinst du. Du hast diesen gewissen Gesichtsausdruck …« Paul zog ihr den Stiefel vorsichtig aus und pfiff durch die Zähne, als er ihren geschwollenen, blau angelaufenen Knöchel sah. »Tja, eins muss man Josef lassen, er ist gründlich.«


  »Ich glaube, ich lege mich hin und ruhe mich aus, bis die Sonne untergeht«, sagte Skyler.


  Sie musste mit Dimitri Kontakt aufnehmen. Vielleicht befand er sich gerade in der karpatianischen Lähmungsphase, doch er hatte lange nicht den Schlaf bekommen, den er brauchte, um sich zu erneuern, und sein Geist war noch aktiv. Ihr Bedürfnis, ihr Bewusstsein mit seinem zu verschmelzen, wurde übermächtig.


  Sie hatte sich in Dimitri verliebt, in seine sanfte, zärtliche Art und seine bedingungslose, unerschütterliche Liebe zu ihr. Jetzt wusste sie, was die »magische Anziehung« zwischen Gefährten des Lebens war. Diese Verbindung zwischen ihnen war stärker geworden. Das fast schmerzhafte Bedürfnis, sein Bewusstsein anzurühren, und wenn auch nur, um sich zu vergewissern, dass er noch irgendwo am Leben war, wuchs mit jeder Stunde, die verstrich. Vielleicht war das so, weil sie jetzt älter war oder weil sie sich endgültig für ihn entschieden und sich damit an ihn gebunden hatte.


  Paul half ihr, zu ihrer Hängematte zu humpeln, und sie legte sich hin, streckte die Beine aus und versuchte, sich zu entspannen. Sie wusste, dass das Schlimmste in dieser Nacht noch bevorstand. Entweder würde ihr Plan aufgehen, oder sie würden alle in argen Schwierigkeiten stecken. Das meiste davon hing allein von ihr ab.


  Sie öffnete ihr Bewusstsein und versuchte, über den inzwischen schon vertrauten Pfad an Dimitris Geist zu rühren. Dimitri. Es ist erledigt, und ich bin in Sicherheit. Sie wusste, dass auch er sich danach sehnte, ihre Stimme zu hören.


  Dimitri, der in der mittäglichen karpatianischen Lähmung erstarrt war, hätte die Augen geschlossen, wenn er sich hätte bewegen können. Grenzenlose Erleichterung erfüllte ihn. Er hatte sich nicht bewegen können, aber er konnte denken – und sich jedes nur erdenklich schlechte Szenario vorstellen, das Skyler allein im Wald durchleben könnte. Er drang in ihr Bewusstsein ein, weil er sie berühren und diese wundervolle Verbundenheit mit ihr spüren musste.


  Skyler konnte seine Erleichterung spüren, als er sie zusammen mit seiner Wärme in ihren Geist einfließen ließ.


  Ich war besorgt, sagte er, was noch maßlos untertrieben war.


  Skyler ertappte sich bei einem Lächeln. Er fühlte sich irgendwie anders an. Er wusste genauso gut wie sie, dass heute die Nacht der Nächte war. Ihr Plan musste aufgehen, es gab keine Alternative. Skyler holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Sie wusste, dass sie ihn liebte und es keinen anderen für sie gab. Und heute Nacht könnten sie beide sterben.


  Dimitri, ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich weiß, dass du das spürst. Es war nie mangelnde Liebe, was mich zögern ließ, als deine wahre Gefährtin des Lebens zu dir zu kommen.


  Ich weiß, dass du mich liebst, Skyler, sagte er mit einem Anflug von Verwirrung in der Stimme. Dachtest du, ich zweifelte daran? Jedes Mal, wenn du an mein Bewusstsein rührst, spüre ich, wie deine Liebe mich umfängt.


  Es war immer die Wahrheit, wenn ich dir sagte, dass ich Angst hatte, dich auf körperlicher Ebene nicht befriedigen zu können. Sie hatten so viel darüber gesprochen, dass es ihr nicht mehr unangenehm war, das Thema anzuschneiden, auch wenn sie sich immer noch ein wenig überfordert fühlte, wenn sie über sexuelle Dinge sprachen.


  Sívamet. Dimitris Stimme war sehr sanft, als er sie mit diesem karpatianischen Kosewort ansprach. Das Herz schien ihm zu schwellen und sich weit, weit zu öffnen, wenn sie ihm nahe war. Sex ist nicht dasselbe wie die körperliche Liebe. Da besteht ein Unterschied. Ich werde ihn dir zeigen, und du wirst nie wieder Angst vor dem körperlichen Zusammensein mit mir haben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wenn du bereit bist …


  Ich bin bereit. Das ist es ja. Ich will, dass du mich für dich beanspruchst. Jetzt gleich. Bitte tu es jetzt, Dimitri. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte ihn sofort. Und nicht nur in ihrem Kopf. Oder in ihrem Herzen. Nein, sie wollte, dass ihre Seelen sich miteinander vereinigten, wie es ihnen bestimmt war.


  Dimitris ganzer Körper reagierte auf ihre flehentliche Bitte. Für einen Moment war aller Schmerz verflogen, und da war nur noch Skyler, seine Gefährtin des Lebens, die es nach ihm verlangte und die sich ihm anbot. Und das in seinem schwächsten Augenblick. Doch wie könnte er ihr widerstehen? Sie war alles für ihn. Aber er … er hing an einem Ast eines Baumes, durchbohrt von Silber und in silbernen Ketten gefangen, außerstande, seiner Gefährtin auch nur beizustehen, falls sie in Schwierigkeiten geriet. Was hatte er ihr schon zu bieten? Selbst wenn sie es schaffte, ihn zu befreien, würden sie ihr Leben lang von den Lykanern gejagt werden.


  Außerdem hatte er keine Ahnung, was sein gemischtes Blut während einer Verwandlung bei ihr bewirken würde. Er wusste nicht, ob sie je Kinder haben könnten oder, wenn ja, wie oder was sie werden würden. Er liebte Skyler mit allem, was er war oder jemals sein würde, aber welches Recht besaß er, sie an sich zu binden, sie zu solch einer unauflöslichen, immerwährenden Bindung zu verpflichten?


  Dimitris Schweigen machte Skyler Angst. Er empfand doch sicherlich genauso? Sie wusste, dass der Drang eines Karpatianers, seine Seelengefährtin zu beanspruchen, sehr ursprünglich, stark und fast unmöglich zu ignorieren war – und Dimitri hatte es geschafft, ihn jahrelang zu ignorieren. War er vielleicht ebenso besorgt über ihre Unfähigkeit, eine körperliche Beziehung einzugehen, wie sie selbst? Das wäre verständlich.


  Er wies sie also ab. Der Schmerz schnitt Skyler wie ein Dolch ins Herz. Sie zog die Knie an die Brust und rollte sich zusammen wie ein Embryo. Sie hatte zu lange gewartet. Sie hatte ihn ewig warten lassen und gedacht, er würde immer für sie da sein.


  Dimitri spürte ihre Angst, den Schmerz über die Zurückweisung, und verwünschte sich für seinen ungeschickten Umgang mit ihrem grandiosen, wundervollen Geschenk. Denn es war ein Geschenk, das kostbarste, das sie ihm machen konnte. Aber sein Verstand war langsam und schwerfällig; er konnte kaum noch atmen, und das quälende Brennen des Silbers erlaubte ihm nicht das klare Denken, das er jetzt so dringend brauchte.


  Sívamet, du bist mein Herz. Du bist Hän ku vigyáz sívamet és sielamet – die Hüterin meines Herzens und meiner Seele. Mehr als alles andere will ich unsere Seelen miteinander verbinden. Das ist mein größter Wunsch. Aber du darfst mich nicht so in Versuchung führen, Skyler. Ich bin schwach, und du bist angreifbar. Wir haben beide so viel durchgemacht. Du darfst mich nicht so in Versuchung führen, wiederholte er, in der Hoffnung, dass sie verstand, was sie ihm bedeutete, dass es aber seine Pflicht war, sie zu beschützen.


  Sie hörte das drängende Verlangen in seiner Stimme, das genauso stark war wie das ihre, vielleicht sogar noch stärker, und ihr Herz beruhigte sich wieder. Als es dann erneut einen Satz vollführte, geschah es aus Freude, nicht aus Schmerz. Skyler sog tief die frische Luft ein. Ich weiß, dass es die richtige Zeit ist. Unsere Zeit, Dimitri. Wir müssen zusammen stark sein. Binde mich an dich, Liebster! Das ist es, was ich will.


  Wie könnte er ihr die Gefahr erklären, in die seine Lebensführung sie bringen würde? Er wollte, dass sie für immer die Seine war, an ihn gebunden, damit kein anderer sie ihm jemals nehmen könnte, aber sie waren nicht an einem sicheren Ort, wo er sie mit seiner Liebe umfangen, sie in den Armen halten und beruhigen könnte, falls sie Angst bekäme. Er wusste ja nicht einmal, ob er die Nacht überleben würde. Nicht einmal das konnte er ihr versprechen.


  Ich kann dich nicht in meinen Armen halten. Und wenn es erst einmal geschehen ist, lässt es sich nicht mehr rückgängig machen.


  Skyler merkte, dass sie lächelte. Das Einzige, dessen sie sich wirklich völlig sicher war, war ihr Wunsch, Dimitris Gefährtin des Lebens zu werden, in jeder Hinsicht. Geistig waren sie schon miteinander verschmolzen. Die Verbindung zwischen ihnen war sehr stark. Von ihrer ersten Begegnung an war sie gewachsen. Wie hätte sie sich da nicht in ihn verlieben können? Oder jemand anderen in ihrem Leben wollen?


  Als wir uns begegneten, mein Liebling, war uns beiden klar, dass unsere Verbindung nie gelöst werden könnte. Ich will es von ganzem Herzen, Dimitri. Ich begehre dich mit Leib und Seele, und ich weiß, dass ich bereit bin. Ich würde dir überallhin folgen, Dimitri. Ich würde durchs Feuer gehen, um zu dir zu gelangen.


  Wie kannst du dir so sicher sein?


  Skyler verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu den Baumkronen über ihr auf. Der Wald bereitete sich auf den Einbruch der Nacht vor, die Vögel kehrten zu ihren Schlafplätzen zurück … und sie war voll und ganz bereit, den nächsten Schritt in ihrem Leben zu tun – ihren größten Schritt bisher.


  Heute habe ich einen Fremden im Wald getroffen. Ich war dort ganz allein mit einem Mann, den ich nicht kannte. Er war groß und stark, und er sah sehr robust und hart aus. Bevor ich ihn tatsächlich sah, spürte ich schon seine Gegenwart und wusste, dass er mich beobachtete. Für einen Moment war ich wieder dieses verängstigte Kind, hilflos und verzweifelt, und am liebsten hätte ich mich wie früher tief in meinem Kopf verkrochen, wo mir niemand wehtun konnte.


  Sívamet, das tut mir schrecklich leid. Dimitri hätte am liebsten die Bäume umgerissen, die ihn gefangen hielten, um zu ihr zu eilen. Zu seiner Skyler. Gerade sie verdiente es, sich immer sicher zu fühlen.


  Nein, es war gut, weil ich so ganz plötzlich wusste, wer ich war. Ich bin Skyler, die Seelengefährtin Dimitris. Und sowie mir das klar wurde, wusste ich, dass ich mit allem fertigwerden kann – sogar mit meiner Vergangenheit –, um zu dir zu gelangen. Ich bin deine Gefährtin des Lebens, und ich werde alles sein, was du brauchst, so wie du es schon für mich bist.


  Sie wusste, dass sie sich damit zu einer körperlichen Beziehung verpflichtete – das gehörte dazu, wenn sie seine Seelengefährtin war. Und jedes Wort, das sie sagte, war ihr ernst gemeint. Für ihn würde sie alles tun und alles lernen, was auch immer nötig war. Er war bereits ein Bestandteil ihrer selbst. Auf dieser spirituellen Erweckungsreise hatte sie gemerkt, dass sie die Anzeichen körperlicher Hingezogenheit langsam zu erkennen begann.


  Wenn er mit ihr sprach, war seine Stimme wie flüssiger Honig, der langsam durch ihren Körper floss und Nervenenden berührte, von deren Existenz sie nie etwas gewusst hatte. Diese sexuelle Anziehung hatte sich im Laufe der Zeit nur noch verstärkt. Manchmal merkte sie, dass sie nur auf diese eine Note in seiner Stimme wartete, auf die ihr ganzer Körper reagierte.


  Dimitri ließ sich ihre Argumente durch den Kopf gehen, immer wieder. Alles, was sie sagte, stimmte. Sie waren schon miteinander verbunden. Kein anderes karpatianisches Paar konnte auf telepathischem Weg solch enorme Entfernungen überbrücken wie sie. Schon jetzt hatten sie das ständige Bedürfnis, in Kontakt zueinander zu stehen. Er versuchte, den Schmerz auszublenden und klar zu denken, damit er das Richtige tun konnte. Ihr alles erklären und ihr die Wirklichkeit dessen, was ihr gemeinsames Leben sein könnte, vor Augen führen, bevor sie die endgültige, unwiderrufliche Entscheidung traf.


  Du musst dir sicher sein, und bevor du dich entscheidest, musst du noch andere Dinge wissen, wie die Gründe für meine Verurteilung durch die Lykaner. Diese Gründe werden auch auf meine Seelengefährtin Auswirkungen haben. Ich bin kein reinblütiger Karpatianer mehr. Ich bin mehr geworden, sívamet. Etwas anderes.


  Was immer du bist, ich werde es auch sein, Dimitri.


  Es ist ebenso sehr deine Loyalität mir gegenüber wie auch deine Jugend, die da spricht. Du musst dir der Konsequenzen bewusst sein. Du musst alle Fakten kennen, bevor du dich entscheidest. Also hör mir bitte zu und denk dann wirklich gründlich darüber nach!


  Skyler beobachtete ein Blatt, das von einem Baum zu Boden schwebte. Eine Reise, dachte sie. Dieses Blatt hatte sein bisheriges Dasein ausgelebt und ließ sich jetzt ins nächste fallen, im Vertrauen darauf, dass diese Reise die richtige sein würde. Ich höre dir zu, Liebster, mit offenem, aufgeschlossenem Geist. Aber bitte bleib auch du für alles offen!


  Die Lykaner nennen das, was ich bin, Sange rau. Die wörtliche Übersetzung dafür ist ›schlechtes Blut‹. Jemand wie ich ist sehr schwer aufzuhalten – oder zu töten. Das Problem bei dieser Veränderung ist die immer weiter fortschreitende Mutation. Ich weiß nicht, was geschehen könnte, wenn ich versuchen würde, dich zu verwandeln. Und ich bezweifle, dass ich dieses Risiko eingehen werde. Vielleicht wird jemand anders dich voll und ganz in meine Welt bringen müssen.


  Skyler runzelte die Stirn und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Sie konnte jetzt verstehen, warum Dimitri zögerte. Er hatte keine Ahnung, wie seine Zukunft aussehen würde oder was er ihr anbot. Männliche Karpatianer mochten es nicht, andere Männer in der Nähe ihrer Frauen zu wissen, aber ihre und Dimitris Beziehung war anders, war es von jeher gewesen. Dimitri akzeptierte ihre Freunde Josef und Paul und behandelte sie wie jüngere Brüder. Er wusste, was sie für sie empfand, weil sie nichts vor ihm verborgen hielt, wann immer sie ihm ihr Bewusstsein öffnete.


  Ich kenne viele Karpatianer, Dimitri. Bei mir wurde schon zweimal ein Blutaustausch gemacht. Einer mehr wird genügen für die Umwandlung. Gabriel und Francesca hatten Angst, dass ich in einem Notfall vielleicht mit Blut gerettet werden müsste, weil unsere Präsenz die Vampire anlockt, und deshalb haben sie diesen Blutaustausch vorgenommen. Ich habe keine Angst vor der Verwandlung, versicherte sie ihm mit unerschütterlichem Selbstvertrauen.


  Gefährten des Lebens tauschen Blut miteinander aus. Das ist etwas, das zu unserer körperlichen Beziehung gehört und unverzichtbar für uns ist. Und deshalb würdest du irgendwann so werden, wie ich es bin.


  Glaubst du wirklich, dass mir das Angst macht?


  Nein, weil du nicht weißt, was passieren kann. Die Lykaner sind alle der festen Überzeugung, dass Sange rau vernichtet werden müssen. Für sie sind Karpatianer-Lykaner-Mischlinge Sange rau. Es ist sogar sehr gut möglich, dass sie in ebendiesem Augenblick schon einen Krieg deswegen planen. Du wirst gejagt und gehasst werden, Skyler. Die Karpatianer nennen uns Hän ku pesäk kaikak, was übersetzt ›Wächter aller‹ bedeutet. Das unterscheidet den Karpatianer-Lykaner von dem Vampir-Werwolf. Die Lykaner weigern sich jedoch, einen Unterschied anzuerkennen. Sie sind der Meinung, dass man nichts riskieren sollte und jeder mit gemischtem Blut vernichtet werden müsste.


  Warum?


  Weil vor Hunderten von Jahren ein einzelner Sange rau fast ihre gesamte Spezies ausgelöscht hat.


  Skylers Blick folgte dem Blatt, als der Wind sich drehte und es zuerst in eine Richtung und dann in eine andere wirbelte. Es sah aus, als tanzte es. Ein wenig geistesabwesend hob sie die Hand und begann, den Tanz zu dirigieren; der in den Bäumen spielende Wind erzeugte die Musik dazu.


  Xavier, der verhassteste und mächtigste aller Magier, hat der karpatianischen Spezies fast das Gleiche angetan, erinnerte sie Dimitri. Und weißt du, was ich herausgefunden habe, Dimitri? Dass ich diese Seite von mir gefürchtet habe. Ich habe oft genug versucht, sogar mir selbst gegenüber zu verleugnen, dass er in irgendeiner Weise mit mir verwandt war. So sehr sogar, dass ich jede echte Beziehung zu meinem leiblichen Vater, Razvan, vermieden habe, weil ich das Wissen nicht ertragen konnte, dass Magierblut in meinen Adern fließt. Doch während all der gegenwärtigen Geschehnisse konnte ich feststellen, dass es etwas Gutes ist, eine Magierin zu sein. Diese Fähigkeiten zu besitzen, um sie für Gutes einzusetzen, ist ein Geschenk. Und was du bist, ist ein Geschenk für die ganze Welt.


  Aber es ist mein lykanisches Blut, das es ihnen ermöglicht, mich zu foltern und zu quälen.


  Es ist dein gemischtes Blut, das dich am Leben erhalten hat, wo andere unmöglich so lange hätten überleben können. Die Lykaner rechneten schon lange damit, dass du sterben würdest, Dimitri, und du weißt, dass das die Wahrheit ist. Sie hätten besser daran getan, dich gleich zu töten. Denn letztlich bist du der lebende Beweis dafür, für wie viel Gutes sich die Kräfte eines Sange rau nutzen lassen.


  Du darfst die unsichere Zukunft nicht vergessen.


  Skyler lachte leise, um ihre Belustigung mit ihm zu teilen. Das Blatt befand sich nach wie vor auf seiner Reise, sein kurzer Tanz schob nur das Unvermeidliche hinaus – so wie auch Dimitri das Unvermeidliche hinausschob.


  Die Zukunft ist immer unsicher, mein Lieber. Besonders jetzt. Ich will es trotzdem, Dimitri, und zwar jetzt sofort, bevor was auch immer geschieht heute Nacht und ob unser Plan gelingt oder auch nicht. Ich werde dir folgen, wohin du auch gehen magst. Nichts und niemand kann uns trennen. Bitte mach mich zu der Deinen! Jedes ihrer Worte war ihr ernst gemeint. Sie war sich völlig sicher, dass dies der richtige Zeitpunkt für sie war – und auch für ihn. Und falls sie bei diesem Rettungsversuch ums Leben kamen, würden ihre Seelen für immer und in alle Ewigkeit verbunden sein.


  Dimitri dagegen hatte sich ein völlig anderes Szenario für sie beide vorgestellt. Er hätte Skyler gern in seinen Armen gehalten, vor ihren Eltern und ihren besten Freunden. Er wünschte sich eine Feier für sie, einen Moment in ihrem Leben, der jedes traumatische Ereignis auslöschte. Er wollte für sie elegante Kleidung und ihre Lieblingsblumen, eine Party mit Tanz und Fröhlichkeit, ein ausgelassenes Fest, bei dem sie ihre Freude mit ihren Familien teilten. Das entsprach zwar mehr der menschlichen Tradition als der karpatianischen, aber es war das, wovon Skyler und ihre College-Freundinnen oft geträumt hatten.


  Dimitri wollte nicht in irgendeinem Baum hängen wie ein Krimineller, ausgehungert und verletzt. Gott allein wusste, wie er aussah – oder aussehen würde, falls Skyler es schaffte, ihn von den Ketten zu befreien. Er würde nie wieder der elegante, gut aussehende Mann sein, als den sie ihn kannte. Er wollte nicht weit entfernt von ihr sein, umgeben von Lykanern, während sie zu ihrer Befreiungsaktion durch den Wald schlich und sich in tödliche Gefahr begab, um ihn zu retten. Und schon gar nicht, nachdem er sie beansprucht und für immer an sich gebunden hatte.


  Er durchforstete ihr Bewusstsein. Da waren keine Zweifel. Keine Reue. Sie war anders – eine erwachsene Frau –, und sie kam als Frau zu ihm. Es war ihre Entscheidung. Er hatte ihr schon vor langer Zeit versprochen, dass es immer ihre Entscheidung sein würde.


  Skyler merkte es sofort, als Dimitri kapitulierte. Sie spürte, wie sein Herz zu rasen begann, wie es ihm schwoll und nahezu zersprang vor Stolz und Liebe. Die Wärme dieser Liebe umfing sie, durchströmte sie und erfüllte auch den dunkelsten Winkel in ihrem Kopf. Dimitri war dort, sah es alles und heilte sie. Teilte ihre schlimmsten Momente und hielt sie dabei in den Armen. Er war Dimitri, ihr ganz privates Wunder.


  Du bist schon immer mein gewesen, Skyler Rose. Immer. Te avio päläfertiilam. Er übersetzte die uralten Worte für sie. Du bist die Gefährtin meines Lebens. Éntölam kuulua, avio päläfertiilam. Ich beanspruche dich als meine Seelengefährtin.


  Skylers Herz machte vor Freude einen Sprung. Sie legte ihre Hand an ihre Brust, direkt über ihrem Herzen. Hast du das gespürt, Dimitri? Sogar mein Herz ist sich deiner bewusst. Sie wusste, dass diese uralten Worte die waren, um die sie ihn förmlich angefleht hatte. Sie konnte sie sogar spüren, wie winzig kleine Fäden, die ihre Seele mit seiner verwoben.


  Ted kuuluak, kacad, kojed. Ich gehöre dir. Mit Leib und Seele, Skyler. Von dem Moment an, als ich dich sah, warst du nicht nur die Gefährtin, auf deren Erscheinen ich Jahrhunderte gewartet hatte, sondern wurdest auch zu meiner Welt. Ich liebe dich und respektiere dich.


  Sie konnte spüren, wie wahr das war, wenn ihr Bewusstsein mit seinem verschmolz. Selbst jetzt, da er gequält wurde und schrecklich litt, galten seine ersten Gedanken stets nur ihr und ihrem Wohlergehen.


  Élidamet andam. Ich gebe mein Leben für dich hin.


  Sie liebte diesen Teil des Schwurs, weil auch sie ihr Leben für ihn hingeben würde. Und weil sie wusste, dass jedes Wort die absolute Wahrheit war.


  Pesämet andam. Ich gebe dir meinen Schutz. Dimitris leichte Belustigung war wie ein warmer Hauch in ihrem Geist. Im Augenblick, csitri, glaube ich allerdings, dass du es bist, die mich beschützt, statt umgekehrt.


  Ist das nicht der Sinn der Sache?, fragte sie. Wir lieben und beschützen einander. Weil sie wusste, dass er das leidenschaftliche Bedürfnis hatte, für ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit zu sorgen, und sie das gleiche unbändige Verlangen hatte, für ihn Sorge zu tragen und ihn zu beschützen wie eine Löwin ihre Jungen.


  Uskolfertiilamet andam. Ich schwöre dir Treue. Ich bin dir schon immer treu gewesen, doch jetzt machen wir es offiziell.


  Schon von dem Moment an, als ihre Blicke sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie gewusst, dass sie seine Loyalität und Treue besaß. Und auch sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


  Sívamet andam. Ich schenke dir mein Herz. Bei diesen Worten wechselte ihr Herz den Rhythmus und passte sich Dimitris an, das stark und ruhig schlug, obwohl er noch immer vollkommen entkräftet war.


  Sívamet andam. Ich schenke dir meine Seele.


  Da war sie, die Bindung, auf die sie gewartet hatte. Er hatte ihr Herz und schenkte ihr das seine. Und nun verband er seine Seele mit der ihren.


  Ainet andam. Ich schenke dir meinen Körper. Sívamet kuuluak kaik että a ted. Und ich nehme auch den deinen in meine Obhut.


  Skyler holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Da war es wieder, das Thema Körper. Dimitri war so stark. So viel stärker als sie selbst. Sie würde ihn nicht bremsen können, falls irgendetwas, was er tat, ihr Angst einjagte. Für einen Moment, einen schrecklichen Moment spürte sie, wie ihr Herz aus dem Takt geriet und ihr Atem schier aus ihrer Lunge herausgetrieben wurde. Dimitri wartete. Es war fast so, als hielte er den Atem an, doch er sagte nichts, sondern ließ sie seine Worte verarbeiten und sich darüber klar werden, was diese Worte tatsächlich bedeuteten. Sie waren ein Schwur wie all die anderen.


  Skyler atmete langsam aus und spürte, wie ihr Herz sich beruhigte. Dimitri war ein Mann von Ehre. Er liebte sie, und sie musste immer auf diese Liebe vertrauen, genauso, wie er heute Nacht auf ihre Liebe vertrauen würde.


  Ich habe keine Zweifel, Dimitri. Du bist meine andere Hälfte, und zusammen werden wir alles durchstehen.


  Wieder war da dieser warme Hauch, der ihren Geist in seine Liebe tauchte. Sie umfing Skyler und richtete sie auf, wie nichts anderes es konnte.


  Ainaak olenszal sívambin. Dein Leben wird für mich immer das Kostbarste sein. Skyler, du weißt, wie sehr ich dich stets verehrt habe, doch dieser Schwur bedeutet noch viel mehr. Te élidet ainaak pide minan. Dein Leben wird für mich immer an erster Stelle stehen. Ich würde dir niemals wehtun, dich ängstigen oder dich bitten, etwas zu tun, was dir unangenehm wäre. Verstehst du, was ich sagen will?


  Natürlich verstand sie. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Dimitri auf einer bestimmten Ebene ein Mann war, der anderen haushoch überlegen war. Er hatte geduldig abgewartet, bis sie sich von selbst auf ihn zubewegte. Und die ganze Zeit hatte er nicht ein einziges Mal versucht, ihr deswegen Schuldgefühle einzuflößen oder sie zu bedrängen. Er ließ ihr ihre Freiheit, und trotzdem war er immer für sie da, wenn sie ihn brauchte. Wie oft hatte sie sich mitten in der Nacht auf ihn gestützt, wenn die Albträume zu nahe gewesen waren? Und er hatte im Gegenzug nie etwas dafür verlangt.


  Ja, ich verstehe. Seine Loyalität ihr gegenüber, seine Rücksicht auf ihre Vergangenheit und ihre Gefühle verstärkten nur noch ihr Verlangen, alles zu sein, was er brauchte.


  Te avio päläfertiilam. Du bist meine Gefährtin des Lebens.


  Sie liebte diese Worte. Das Bindungsritual entsprach einer menschlichen Heirat, doch es war noch weitaus mehr. Denn diese Gelübde konnten nicht gebrochen werden.


  Ainaak sívamet jutta oleny. Du bist für alle Ewigkeit an mich gebunden.


  Sie konnten einander von einem Leben ins nächste folgen. Sie waren unauflöslich aneinander gebunden, mit Herz und Seele. Skyler fühlte sich ihm jetzt sogar noch näher – und das bewies ihr, dass diese Fäden, die ihre Seelen miteinander verwoben, ihr Werk getan hatten.


  Ainaak terád vigyázak. Du wirst immer in meiner Obhut sein.


  Es war geschafft; sie waren für alle Ewigkeit aneinander gebunden. Dimitri sandte ihr einen letzten warmen Hauch zu, bevor er die telepathische Verbindung zwischen ihnen verblassen ließ. Ich liebe dich, Skyler, von ganzem Herzen. Sei mir zuliebe bitte sehr, sehr vorsichtig!


  Und bleib du am Leben, komme, was da wolle, Dimitri!, erwiderte sie. Ich breche jetzt auf, um dich zu holen.


  KAPITEL 7


  Skyler hatte getan, was sie konnte, um sich auf die Nacht vorzubereiten, bis auf das Wichtigste – ihren Plan B. Josef war ein Stratege, der an Notfallpläne glaubte. Und selbst für seine Notfallpläne gab es Notfallpläne. Paul und sie zogen ihn gern damit auf, aber es war eben gerade seine akribische Detailgenauigkeit, die immer alles funktionieren ließ – wie die Schwellung und Verfärbung ihres Knöchels. Ein Lykaner wie Zev hätte ihr die Geschichte nicht abgekauft, wenn sie nicht wirklich verletzt gewesen wäre.


  »Es wird Zeit, Sky«, erinnerte Josef sie. »Jetzt oder nie. Glaubst du, du schaffst es? Wir brauchen einen sicheren Rückzugsort, zu dem die Lykaner nicht vordringen können. Aber dies hier ist ihr Territorium, und sie kennen jede Höhle und jeden Fels. Ich kann unter die Erde gehen, und Dimitri könnte es auch, doch Paul und dir ist das nicht möglich, und deshalb müssen wir eine Sicherheitszone haben.«


  »Ich weiß.« Natürlich wusste sie das; sie hatten es schon tausend Mal besprochen. Und zu fünfundsiebzig Prozent war sie sich sicher, dass sie so etwas zustande bringen konnte. Okay, vielleicht eher zu fünfzig Prozent.


  »Falls wir geschnappt werden und sich eine Gelegenheit zur Flucht ergibt, könnten einige von uns – oder alle – verwundet sein. Einem Rudel werden wir nicht davonlaufen können, nicht in dem Zustand, in dem Dimitri ist.«


  Skyler warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du machst es mir nicht gerade leichter. Lass mir eine Minute Zeit!«


  Sie hatte lange und gründlich über diesen Moment nachgedacht; sie musste sich voll und ganz dazu bekennen, wer und was sie war. Sie war Drachensucherin, und ihr leiblicher Vater entstammte einem mächtigen, sehr geachteten karpatianischen Geschlecht. Kein einziger Drachensucher war je zu einem Vampir geworden. Razvan, ihr Vater, war jahrelang gefoltert worden und trotzdem nicht dem Ruf der Finsternis erlegen, mit der er sich aus Xaviers schrecklichem Gefängnis hätte befreien können. Und dieses Blut floss auch in ihren Adern.


  Ihr leiblicher Vater war zudem ein Magier und Enkel des mächtigsten Magiers aller Zeiten. Als Xaviers Urenkelin hatte auch sie dieses Blut in sich. Und ihr war aufgefallen, dass ihre Fähigkeiten stärker wurden, je mehr sie sie einsetzte. Die Macht war also da, gleich unter der Oberfläche, und stand ihr zur Verfügung. Sie musste nicht schlecht und böse sein. Schlechtigkeit war eine Entscheidungsfrage – wie die Aufgabe der Seele. Sie konnte ihre Gaben für Gutes verwenden, was ja auch eigentlich der Sinn und Zweck dieser ganz besonderen Fähigkeiten war.


  Auch ihre leibliche Mutter hatte große übernatürliche Kräfte besessen. Skylers Fähigkeit, auf telepathischem Weg solch weite Entfernungen zu überbrücken, hatte sie nicht von dem Drachensucher oder Magier in ihr, sondern von ihrer Mutter, die ein Mensch gewesen war. Es war auch ihre Mutter gewesen, die diese enge Verbindung zu Mutter Erde hatte. Sie konnte jede Pflanze zum Wachsen bringen, und manchmal reagierten Pflanzen allein schon auf den Klang ihrer Stimme.


  Skyler wusste, dass ihre stärkste Verbindung die zur Mutter Erde war und sowohl von ihrem Drachensucher-Blut als auch von ihrer menschlichen Mutter herrührte. All das würde sie nutzen müssen, um eine Sicherheitszone zu erzeugen, deren Grenzen kein Lykaner überschreiten konnte – es sei denn, er hätte wie Dimitri auch karpatianisches Blut in sich.


  Den Ort hatte sie gut gewählt. Nur ein paar Meilen von ihrem Lager entfernt befand sich eine Lichtung. Von dort aus würden sie alles sehen können, was sich ihnen aus jeder Richtung näherte. Der Boden war so gut und fruchtbar, dass Dimitri und Josef die heilende Erde aufsuchen konnten und ihnen nichts geschehen würde. Paul und sie würden zwar den Blicken der Lykaner ausgesetzt sein, aber die Wölfe würden nicht zu ihnen hereingelangen können. Falls sie und ihre Freunde diese Schutzzone erreichten – und sie ihre Wirkung tat –, konnten sie dort in aller Ruhe die Ankunft ihres Vaters und Onkels abwarten.


  Der Gedanke, Gabriel gegenüberzutreten, machte ihr ein wenig Angst. Er würde sehr aufgebracht sein, was sie noch ertragen könnte, doch er würde auch sehr verletzt sein, was weitaus schlimmer war.


  »Ich habe die genaue Lage dem Peilsender entnommen, den du dem Lykaner in die Tasche gesteckt hast«, sagte Josef. »Wir sind startklar. Setz deine Schutzzauber in Kraft, damit ich dich in die Nähe des Lykaner-Lagers bringen kann! Paul und ich werden irgendwo warten, um deinen Rückzug abzusichern.«


  Zum Glück brachte die von ihr erwählte Lichtung sie schon ein paar Kilometer näher zu Dimitri. Paul und Josef gingen mit ihr zu der Stelle, aber keiner von ihnen versuchte, sie zu drängen. Beide ahnten, dass es keine leichte Aufgabe für Skyler war. Jeder Teil des Schutzschildes – über ihnen, unter ihnen, um sie herum – musste gut versiegelt werden.


  Für einen Moment stand sie mitten auf der Lichtung und spürte die einladende Erde unter ihren Füßen. Auf allen vier Seiten war sie von der Kühle des Waldes umgeben. Langsam begann sie, im Uhrzeigersinn im Kreis zu gehen. Bei jeder Bewegung sandte sie einen gleißenden Lichtstrahl vor sich her, um die Lichtung zu säubern.


  Ich rufe euch, Mächte der Luft, setzt euren Atem ein,

  um diesen Kreis zu schützen!

  Ich rufe euch, Mächte des Feuers, seid Zeugen dieses Rituals

  und bringt eure Flammen ein!

  Ich rufe euch, Mächte des Wassers, richtet eure heilenden

  Wasser aus! Ich rufe euch, Mächte der Erde, haltet mich aufrecht,

  indem ihr mich nicht von euch weichen lasst!


  Luft, die mein Atem ist,

  Feuer, das mein Herzblut ist,

  Wasser, das das Blut in meinen Adern ist,

  Erde, die meine Mutter ist,


  ich rufe euch an,

  ich rufe euch herbei.

  Seht meine Not, hört meine Stimme,

  beantwortet meinen Ruf,

  führt mich, schützt mich und verleiht mir eure Kräfte!


  Skyler nahm einen kleinen Dolch heraus, eines ihrer wenigen kostbaren Besitztümer, das seit Generationen von Mutter zu Tochter vererbt worden war. Der Dolch war mit kunstvollen Ziselierungen versehen; am Heft trug er den Baum des Lebens, und an der ganzen Klinge hinab verliefen Runen. Den Arm ein wenig von sich abgestreckt, zog sie die scharfe Klinge schnell über ihre flache Hand, sodass Blut auf die Erde tropfte, auf der sie stand.


  Ich appelliere an mein Geburtsrecht.

  Ich bin Drachensucherin,

  ein Abkömmling von Drachen,

  Drazäne, Draco – Drachenblut.


  Ich bin Magierin,

  ein Abkömmling jener, die Macht gebrauchen,

  Magie erzeugen,

  die Zeit verändern und Portale herstellen.


  Ich rufe dich zu Hilfe, Mutter Erde,

  öffne deine Arme und erzeuge einen Ort,

  der sicher und geschützt ist!

  Ich rufe das Licht an, diesen Ort zu umgeben.

  Lass dein helles, Schutz bietendes Licht

  uns umkreisen und beschirmen!

  Dir, Feuer, befehle ich, diesen Ort einzuhüllen

  wie einen undurchdringlichen Kokon.

  Mutter, überlasse diesen Ort nur uns allein,

  gewähre niemand anders Zugang!

  Und du, Wasser,

  versorge uns mit deinem Leben spendenden Trank!


  Wie oben, so auch unten

  und von allen Seiten sei es so!


  Als Antwort auf ihre Befehle ging eine Welle der Bewegung durch den Boden unter ihr. Die Luft flimmerte von Feuer und verdichtete sich dann zu einer fast durchsichtigen Wand, die kaum zu sehen war. Mit einem tiefen, erleichterten Atemzug sah Skyler Josef an. »Es ist vollbracht.«


  Mit nahezu ehrfürchtiger Bewunderung erwiderte er ihren Blick. »Ich habe nie wirklich gedacht, dass du das könntest.«


  »Nein? Warum hast du dann alldem zugestimmt, wenn du nicht glaubtest, dass wir eine Schutzzone haben würden?« Sie knuffte ihn gegen den Arm. »Ich dachte nur, ich könnte es, weil du es mir zutrautest.«


  Paul lachte. »Du solltest Josef mittlerweile kennen«, sagte er und legte einen Arm um Skylers Schultern. »Du bist fantastisch, weißt du das? Ich glaube, du könntest alles schaffen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass ich diese Haken aus Dimitri entfernen kann, doch die Kette hat sich so tief in seine Haut gebrannt, dass ich nicht sicher bin …«


  »Nun fang in diesem letzten Stadium des Spiels nicht an, an dir zu zweifeln«, warnte Josef. »Nicht jetzt, da du wirklich Selbstvertrauen brauchst. Du hast gerade etwas getan, was keiner von uns für möglich hielt. Paul hat recht, du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst, darunter auch, Dimitri diese Ketten abzunehmen. Wenn das erledigt ist, wird er dich dort herausbringen, egal, wie schlecht sein Zustand ist.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass er nicht mehr so wie vorher aussehen wird?« Paul berührte die kleine, sichelförmige Narbe an Skylers Schläfe. »Er wird Narben haben.«


  »Karpatianer behalten keine Narben zurück«, sagte Josef.


  Paul schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich habe viele gesehen, die welche hatten. Wenn die Wunde tödlich sein könnte und zu lange unbehandelt bleibt, vernarbt sie auch bei Karpatianern.«


  »Glaubt ihr wirklich, das kümmerte mich?«, fragte Skyler leise. »Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, wie Dimitri für andere Leute aussieht. Für mich ist er schön und wird es immer sein.«


  Paul lächelte auf sie herab. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Das Coole, Skyler, ist, dass es dir ernst ist.«


  »Ich werde zuerst Paul hinfliegen und ihn in Stellung bringen, um euren Rückzug abzusichern«, sagte Josef. »Kommst du hier allein zurecht, bis ich zurückkomme, um dich zu holen?«


  »Natürlich. Doch vergiss nicht, Josef, dass die Lykaner deine Energie spüren können. Komm dem Lager oder den Wachen also nicht zu nahe!«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach er ihr.


  Paul umarmte sie ganz fest. »Gute Reise, kleine Freundin!«


  »Gute Reise, mein Freund!«, murmelte sie und hielt ihn einen Moment fest an sich gedrückt. Ihre Augen waren geschlossen, während sie seine Umarmung erwiderte. Er war ihretwegen hierhergekommen und könnte sehr wohl getötet werden, falls die Lykaner entdeckten, dass ihr Gefangener geflohen war, bevor sie es schaffte, sie alle in Sicherheit zu bringen.


  Widerstrebend senkte sie die Arme und ließ ihn los. Paul hob das Kinn und sah ihr in die Augen. »Denk immer daran, dass ich kommen wollte! Es war meine Entscheidung, meinen Freunden beizustehen. Dimitri ist ein guter Mann, und für mich ist er ebenso ein Familienmitglied, wie du es für mich bist. Mit oder ohne dich hätte ich beschlossen, ihn zu retten oder es zumindest zu versuchen.«


  Tränen brannten hinter ihren Lidern, aber sie schaffte es, sich zu einem Lächeln durchzuringen und zu nicken. Rein verstandesmäßig wusste sie, dass Paul die Wahrheit sagte, dennoch fühlte sie sich verantwortlich. Falls ihm irgendetwas zustieß, würde es sie ihr Leben lang belasten. Sie sah ihnen nach, als Josef sich mit Paul in die Luft erhob, bevor sie sich ins Gras setzte und das Gesumme der Insekten diesmal ignorierte.


  Wir sind bereit, Dimitri. Ich werde dich jetzt holen. Kannst du dich umsehen? Kannst du einen möglichen Weg sehen, um unbemerkt ins Lager und wieder herauszukommen?


  Sie wollte nicht, dass er sich im letzten Moment sträubte. Denn was jetzt kam, würde das Schlimmste für ihn sein. Ein karpatianischer Mann wollte sich nicht hilflos fühlen, und schon gar nicht, wenn seine Gefährtin des Lebens in Gefahr war. Sie wusste, dass er versuchen würde, gegen seine Fesseln anzukämpfen, doch gerade jetzt musste er sich absolut still verhalten und seine Kräfte schonen.


  Im Moment ist niemand in der Nähe, aber gewöhnlich bleiben sie ein paar Meter entfernt zwischen den Bäumen verborgen und beobachten mich von dort aus. Ich glaube, ich bin hier so eine Art Unterhaltungsprogramm für die Gelangweilten. Von meinem Blickwinkel aus kann ich nicht viel sehen. Ohne diese Ketten könnte ich …« Frustriert verstummt er mitten im Satz.


  Skyler sandte ihm sofort Wärme zu, umfing ihn mit ihrer Zuversicht und ihrer Liebe. Wir haben eine großartige Verbündete in Mutter Erde. Sie wird uns zu Hilfe kommen, wenn wir welche brauchen, versprach sie. Lass mir einen Moment Zeit …


  Ich rufe nach dir, Mutter.

  Höre meine Stimme,

  spüre meine Not!


  Schick mir die Wesen, die deine Dunkelheit bevölkern,

  und tarne unsere Energien,

  damit wir nicht gesehen, gehört oder gespürt werden!


  Der Informationsfluss war stark, als intensivierte sich Skylers Verbindung mit der Erde bei jeder Berührung. Sogar die Insekten sprachen zu ihr. Sie fühlte sich auch nicht mehr gestört von ihnen, sondern verstand genau, warum sie nötig waren und welche Rolle sie im Ökosystem spielten.


  Mutter Erde,

  ich danke dir und deinen kleinen Helfern.


  Möge immer Harmonie und Frieden zwischen uns bestehen,

  ich entlasse dich nun, geh in Frieden!


  Skyler war dankbar für die Anleitung und sagte es Mutter Erde auch.


  Dimitri, ich bin mir jetzt des Weges sicher. Halte nur noch ein bisschen länger durch! Sobald ich die Ketten entfernt habe, gebe ich dir Blut. Und dann werden wir beide rennen müssen wie der Teufel. Sie versuchte, ein bisschen Belustigung in ihrer Stimme mitklingen zu lassen, weil sie seine Angespanntheit spürte.


  Dimitri war ein Mann, der immer ruhig und gelassen war, selbst in den schlimmsten Situationen; doch zu wissen, dass sie sich seinetwegen in Gefahr brachte, machte ihm auf einer völlig neuen Ebene zu schaffen. Wahrscheinlich hatte er nie wirklich gewusst, was das Wort angespannt bedeutete, bis er seine Seelengefährtin gefunden hatte.


  Und Skyler musste sich sehr bemühen, seine Natur zu verstehen. Sie sah zwar seine Bedürfnisse in seinem Bewusstsein, doch anders als er, lebte sie nicht schon seit Jahrhunderten und hatte nicht seine Erfahrung. Abgesehen davon war sie keine Karpatianerin und verstand daher auch nicht das brennende Verlangen dieser Männer, ihre Seelengefährtinnen zu beschützen.


  Ich kann dir nicht helfen, bis ich frei von diesen Ketten bin, wiederholte er. Außerdem bin ich geschwächt und ausgehungert und werde mich nicht schnell bewegen können.


  Dimitri versuchte, ihr seinen Zustand begreiflich zu machen. Er war im Laufe der Jahrhunderte viele Male tödlich verwundet worden, doch so hilflos wie im Moment hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Die silbernen Ketten hinderten ihn daran, auch nur die grundlegendsten karpatianischen Fähigkeiten einzusetzen. Er konnte seinen Bruder auf telepathischem Weg nicht erreichen – etwas, was er sein ganzes Leben lang noch nicht erlebt hatte. Und auch Fen konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Josef war in der Nähe, und Dimitri versuchte, über den allgemeinen telepathischen Pfad der Karpatianer eine Verbindung zu ihm herzustellen, aber auch dieser Weg blieb ihm verschlossen – der fürchterlichen Ketten wegen, mit denen er von der Stirn bis zu den Fußknöcheln umwickelt war.


  Das Brennen seiner Haut nahm kein Ende, nicht mal für Sekunden, doch jetzt gewann seine Angst um Skyler sogar über diese grauenhafte Qual die Oberhand. Er konnte nur, hilflos und von panischer Angst um sie beherrscht, zwischen den Bäumen hängen und darauf warten, dass die Rettungsaktion begann.


  Wir müssen es so still und leise wie nur möglich tun, ermahnte Skyler ihn. Lykaner reagieren sehr empfindlich auf die Anwendung von Energie. Und wir wollen doch nicht, dass sie uns spüren.


  Dimitri unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Ich bin ein Sange rau. Sie können mich nicht spüren, was unter anderem auch der Grund dafür ist, dass sie mich so hassen. Weil sie mich fürchten.


  Du bist ein Wächter aller, Dimitri, nicht der gefürchtete Sange rau. Du wirst dich von jetzt an immer nur als Wächter aller betrachten müssen, hörst du?


  Ganz offenbar verstand Skyler nicht sein Verlangen, sein Bedürfnis, ein Sange rau zu sein, und wenn auch nur für einen Moment, um seinen Peinigern, die vorbeikamen, die Kehle aufzureißen. Sie traten ihn, spuckten ihn an, und einige wagten sich sogar nahe genug heran, um ihn ihre Fäuste spüren zu lassen. Sie schüttelten seinen Körper und brachten ihn mit voller Absicht in Bewegung, weil sie hofften, dass die Haken ihm das Fleisch zerfetzen und das Silber so noch schneller zu seinem Herzen vordringen würde.


  Ihr Hass war etwas Greifbares. Sich ihnen täglich gegenüberzusehen und mitten unter ihnen zu sein, hatte ihm klargemacht, dass Mikhail Dubrinsky, der Prinz seines Volkes, die Einstellung solcher Fanatiker niemals würde ändern können. Ihr Hass, der von Generation zu Generation an sie weitergegeben worden war, reichte viel zu tief. Dimitri hatte ihnen nichts getan. Tatsächlich war er zweien ihrer Leute sogar zu Hilfe gekommen. Gunnolf und Convel, die beiden, die er vor dem sicheren Tod gerettet hatte, waren nun die Schlimmsten seiner Peiniger und schienen es geradezu persönlich zu nehmen, dass er nicht schnell gestorben war.


  Dimitri hatte noch nie so etwas wie Hass gekannt. Er jagte Vampire, doch er war völlig emotionslos, wenn er es tun musste. Es war eine Frage der Ehre, der Verpflichtung, aber nie etwas Persönliches. Ein Vampir war böse und ermordete unschuldige Männer, Frauen und Kinder, weswegen er zur Rechenschaft gezogen werden musste. Es machte keinen Spaß, ein Leben zu nehmen, egal, welches Leben. Doch diese Erfahrung hier bei den Lykanern lehrte ihn, was Hass war. Wäre nicht Zevs Mitgefühl gewesen, hätte Dimitri vielleicht sogar beschlossen, dass die lykanische Spezies es nicht wert war, gerettet zu werden, und er wäre genauso gnadenlos und grausam gegen sie vorgegangen, wie sie gegen ihn.


  Josef ist zurück. Er wird mich nahe an das Lager heranbringen und mich dann allein weitergehen lassen. Ich habe den geistigen Pfad zu dir, dem ich folgen kann, und ich kann die Anwesenheit von Lykanern spüren, informierte Skyler Dimitri. Und falls du wirklich glaubst, Liebster, dass du dir solch engstirnige Meinungen bilden würdest, kann ich dir versichern, dass es nur dein Schmerz und deine Angst um mich sind, die dich auf solche Gedanken bringen. Das und dein Hunger und deine Schwäche. Ich kann in dein Bewusstsein schauen, und dort gibt es keine solchen Empfindungen. Keine echten jedenfalls. Du kannst nichts Böses in deinem Herzen oder deinem Geist bewahren, Dimitri, weil du nicht so bist.


  Dimitri atmete tief aus. Skyler brachte ihm immer Trost. Sie war eine junge Frau, doch ihre Seele war alt und passte hervorragend zu seiner. Sie konnte spielen und scherzen, aber trotzdem war immer diese Distanz in ihr vorhanden, dieser Teil von ihr, der sich darüber im Klaren war, dass es auf dieser Welt viele Ungeheuer gab. Menschliche Ungeheuer, Vampire und Werwölfe. Sie hatte bereits Erfahrungen gemacht, die kein junges Mädchen je machen sollte, und jetzt hatte sie es mit grausamen Wölfen zu tun – mit denjenigen, die zu guten erklärt worden waren.


  Denn die Lykaner um ihn herum waren keine Werwölfe. Sie jagten und töteten keine Menschen, um sie aufzufressen. Sie lebten inmitten der Menschen, ja beschützten sie sogar. Und doch … Nichts davon ergab einen Sinn. Dimitri hatte sehen können, dass es auch für Zev keinen Sinn ergab.


  Pass auf dich auf, sívamet! Ohne dich … Würde er der Mann bleiben, für den sie ihn hielt? Den sie in ihm sah und zu dem sie solches Vertrauen hatte?


  Falls die Lykaner Skyler töteten, würde er dann genau das werden, was sie so hassten, nur damit er sie alle vernichten konnte? Oder würde er ihr in das nächste Leben folgen und ohne Schuld und ehrbar zu ihr gehen? Er wünschte, er wüsste die Antwort darauf. Dimitri war so unerträglich müde, dass sein Verstand ihm manchmal Streiche spielte. Er wusste, dass er dem Ende nahe war. Wenn es Skyler nicht gelang, ihn hier herauszuholen, wusste er wirklich nicht, wie lange er noch durchhalten würde, ohne wahnsinnig zu werden.


  Skyler spürte Dimitris Verzweiflung. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass die grausame Folter an seiner Kraft gezehrt hatte. Nach über zweiwöchigem Nahrungsentzug und ohne regenerierenden Schlaf war es nur noch Dimitris eiserner Wille, der ihn am Leben und bei Verstand erhielt.


  Die nächtliche Brise fühlte sich in ihrem Gesicht gut an. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt gewesen, doch seit Josef zu ihr zurückgekommen war und sie sich auf dem Weg befand, konnte sie nur noch daran denken, Dimitri zu erreichen, ihn zu befreien und in den Armen zu halten. Ihre Nervosität war verflogen. Sie würden in dieser Nacht überleben oder sterben – aber sie würden es zusammen tun. Und falls sie es nicht schafften, würde Dimitri wissen, dass sie ihn genug liebte, um alles für ihn zu riskieren, und sie würde wissen, dass sie ihr Bestes gegeben hatte. Mehr konnte sie nicht verlangen.


  Josef setzte sie inmitten eines dichten Gehölzes ab, genau dort, wohin sie ihn geführt hatte. Er hielt sie jedoch noch in den Armen und drückte sie an sich, um ihr ohne Worte deutlich zu machen, wie viel sie ihm bedeutete und dass sie im Grunde seine einzige Familie war. Sie umarmte ihn genauso fest, um ihm ihre Liebe zu vermitteln. Beide riskierten keine telepathische oder verbale Kommunikation. Skyler spürte zwar keinen Lykaner in der Nähe, dennoch zogen sie vorsichtshalber einen stummen Austausch vor. Josef drückte einen Kuss auf ihr Haar und wandte sich dann abrupt zum Gehen.


  Skyler seufzte. Jetzt war sie auf sich allein gestellt, und Dimitris Flucht hing einzig von ihr ab. Dies war ihr Moment. Vielleicht würde sie sich nie wieder so für Dimitri einsetzen können wie in diesem Augenblick. Denn jetzt war sie ihm ebenbürtig, hier konnte sie Seite an Seite mit ihm kämpfen und ihn retten.


  Skyler konzentrierte ihre Sinne auf ihre Umgebung, sandte sie immer weiter in den Wald aus und suchte nach den Erkennungszeichen der Lykaner. Sie war sich ihrer Ursprünge und ihres Geburtsortes bewusst. Wie Mutter Erde konnte sie ihren Herzschlag und ihre ursprünglichsten Bedürfnisse wahrnehmen. Sie wusste, wie das Rudel dachte und agierte.


  Sie hob die Hand mit der Handfläche nach unten und senkte sie dann langsam bis fast auf den Boden. Wie ein Magnet zog etwas sie nach rechts. Sie stellte ihren bestiefelten Fuß auf das unberührte Gras. Sofort spürte sie, wie das Gras sie vorwärtsdrängte. Skyler begann zu laufen, da die Erde ihre Schritte dämpfte und verhinderte, dass die Geräusche sich im Wald verbreiteten.


  Sie kannte die Lykaner inzwischen schon sehr gut. Ihr Gehör und Geruchssinn waren so fein und scharf, dass es von größter Wichtigkeit war, absolute Stille zu bewahren. Im Laufen bediente sie sich eines kleinen Zaubers, um das Geräusch ihrer Atemzüge zu vertuschen.


  Das, was mein Atem ist

  darf jetzt nicht zu hören sein.

  Das, was mein Körper ist,

  muss jetzt stille sein.


  Skyler vertraute darauf, dass Mutter Erde das Geräusch ihrer Schritte erstickte. Die Lykaner konnten diejenigen, die sie jagten, allein schon durch die Erschütterung der Erde unter ihren Füßen spüren. Sie hatten so viele Fähigkeiten, aber wie jede andere Spezies auch Schwächen, die Skyler sich zunutze zu machen gedachte.


  Sie jagten im Rudel, und die meisten fühlten sich unwohl ohne ihre Rudelmitglieder. Selbst die Elitejäger, die Werwolf-Rudel aufspürten, waren nur selten ohne ihre Gefährten unterwegs. Nur sehr wenige wie Zev waren imstande, ihr Bedürfnis, Sicherheit und Geborgenheit innerhalb der Gruppe zu suchen, außer Acht zu lassen.


  Lykaner-Rudel postierten ihre Wachen in der Regel so, dass dem Mittelpunkt ihrer Gruppe und insbesondere den Kindern der bestmögliche Schutz zuteilwurde. Wie bei den Karpatianern waren Kinder rar und wurden streng bewacht. Und obwohl sich in diesem Fall keine Frauen und Kinder in dem Camp aufhielten, war die Aufstellung der Wachen, die jahrhundertelang gut funktioniert hatte, die gleiche wie immer. Skyler kannte die ungefähre Position aller Wachen um das Lager und wusste, dass Dimitri in der Mitte des Camps gefangen gehalten wurde. Die Lykaner lagerten um ihn herum, und die Wachen waren an den äußeren Grenzen entlang postiert.


  Skyler wusste auch, wie viele Meter jeder Wachposten sich maximal vom Lager entfernen würde, bevor er es als zu weit empfand. Die Fußabdrücke der Lykaner waren in die Erde eingestanzt, und die Erde teilte ihr Wissen mit Skyler. Sorgfältig darauf bedacht, mit ihren Kleidern nicht an Zweigen oder Ästen hängen zu bleiben, lief sie weiter und näherte sich Dimitri immer mehr. Sie konnte ihn sogar schon spüren. Ein Adrenalinstoß ließ ihr Herz noch schneller schlagen, und sie hätte weinen können vor Freude. Es war eine lange, strapaziöse Reise gewesen, und sie hatte solche Angst um ihn gehabt. Doch nun war sie endlich nahe genug, um ihren Liebsten zu befreien.


  Als sie sich dem Quadrant des ersten Postens näherte, verlangsamte sie ihr Tempo. Das Gehör und der Geruchssinn eines Lykaners waren sehr viel ausgeprägter als die ihren. War sie in der Nähe eines Vampirs, wusste sie es – dafür sorgte ihr Drachensucherblut –, doch bei Wölfen war das anders. Jetzt war es Mutter Erde, auf die sie sich verlassen musste, und deren Hinweise waren subtil.


  Skyler spürte jedoch die leichte Veränderung des Bodens unter ihren Füßen, die sich ungefähr so anfühlte, als wechselte seine Oberfläche, die wie ein Teppich weichen Grases war, zu Sand. Skyler verhielt sofort den Schritt und holte langsam Atem. Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten und ihn unter der dunklen, fleckigen Kleidung versteckt, die Josef ihr beschafft hatte. Die Waffen, die sie brauchte, befanden sich in den Taschen ihrer Cargo-Hose. Sie war hergekommen, um sich gegen Lykaner zu behaupten, und wusste, welche Waffen sie dazu brauchen würde. Natürlich hatte sie auch die nötigen Hilfsmittel dabei, um den Lykaner in Dimitri zu schützen.


  Ein Kribbeln in ihrem Nacken war eine weitere subtile Warnung. Schnell kauerte sie sich hinter ein Gebüsch und erstarrte förmlich. Der Wachposten patrouillierte auf und ab, schien aber nicht wirklich zu glauben, dass er irgendetwas finden würde. Er verließ sich ausschließlich auf seine Ohren und seine Nase. Die Wölfe rechneten damit, dass Karpatianer versuchen würden, Dimitri zu befreien, und glaubten, sie würden deren aggressive Energie wahrnehmen, bevor sie sie erreichten.


  Skyler umkreiste den Posten in entgegengesetzter Richtung seines Patrouillenabschnitts, um vor ihn zu gelangen. Ein neugieriger kleiner Fuchs lief dabei hinter ihr her, trat genau in Skylers Fußstapfen, markierte sehr gründlich sein Territorium und überdeckte jeglichen Geruch, den sie hinterlassen haben könnte. Sie bemerkte auch sofort die erneute Veränderung des Bodens, dessen Sand wieder einem willkommenen Grasteppich wich, der ihr ein schnelleres Gehen ermöglichte. Der nächste Ring aus Wachposten würde näher am Lager sein, aber sie befand sich praktisch schon darin.


  Ein solch immenses Triumphgefühl erfasste sie, dass sie sich sehr beherrschen musste, um ihren Erfolg nicht gleich Dimitri mitzuteilen. Bisher hatten die Lykaner ihre andersartige Art von Telepathie weder wahrgenommen noch Verdacht geschöpft, doch nach der Begegnung mit Zev wollte Skyler nichts riskieren. Sie eilte den nur schwach erkennbaren Pfad entlang, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand. Sie bewegte sich schnell vorwärts, gab aber nicht dem Drang zu laufen nach. Die Wachen des inneren Kreises wurden stets in einer V-Formation zu denen des äußeren Kreises aufgestellt, um Feinde besser fernhalten zu können.


  Der Pfad bog plötzlich scharf nach links ab, und Skyler ging sogar noch langsamer und vorsichtiger den schmalen Grasteppich entlang, der unter den Bäumen jetzt sehr dunkel war. Ihre Füße ertasteten ihn mehr, als dass ihre Augen ihn sahen, aber sie verließ sich auf den Weg, den Mutter Erde für sie geschaffen hatte.


  Dann knackte rechts von ihr ein Zweig, und sie hielt den Atem an. Der Wachposten war umgekehrt und kam jetzt auf sie zu, statt sich von ihr zu entfernen. Der kleine Fuchs trabte leichtfüßig auf den Wächter zu. Sie hörte das warnende Bellen des kleinen Tieres und das antwortende Gelächter des Lykaners – der jedoch fast augenblicklich wieder umkehrte, weil er glaubte, er sei einem Fuchsbau zu nahe gekommen und das Männchen habe ihm geraten, sich schnellstens wieder zu entfernen.


  Lykaner waren im Grunde genommen Wölfe, Kinder des Waldes, und beschützten die Tierwelt ebenso sorgfältig, wie Dimitri es tat. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er Wölfe sehr geliebt und fast sein Leben lang sichere Zufluchtsorte für sie eingerichtet hatte, dass aber gerade sie – oder vielmehr die Lykaner – sich gegen ihn gewandt hatten!


  Skyler schlich an dem Quadrant des zweiten Wachpostens vorbei und befand sich jetzt schon tief in dem inneren Kreis um das Lager. Hier würde der Rest des Rudels sich befinden, in Zelten oder den wenigen Hütten, die sie sah, aber einige könnten sich auch im Freien aufhalten und einen Rundgang machen.


  Schon jetzt konnte sie die Ausstrahlung ihres Seelengefährten spüren. Sie war stark. So stark, dass seine Qual durch sie hindurchfuhr wie eine außer Kontrolle geratene Feuersbrunst. Für einen Moment kauerte sie sich auf den Boden und kämpfte gegen ihren Brechreiz an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie Dimitris Schmerz verspüren würde, nur weil sie in seiner Nähe war. Sie hätte diese Möglichkeit bedenken müssen. Es war unmöglich, näher an ihn heranzukommen, ohne sich irgendwie vor seiner Qual zu schützen. Wieder griff sie auf ihr Magierblut zurück, um sich zu helfen.


  Mutter meines Blutes,

  ich rufe dich um Hilfe an.

  Umfange mich, umhülle mich,

  bewahre mich vor diesem Schmerz,

  damit ich weitermachen kann!


  Nach mehreren tiefen Atemzügen setzte Skyler ihren Weg fort. Zweimal bog er von der Stelle ab, wo die Anziehung zu Dimitri am stärksten war, aber Skyler verließ sich darauf, dass Mutter Erde sie richtig führte, und hielt sich an den Pfad. Beide Male konnte sie eine kleine Hütte im Schutz der Bäume sehen.


  Dann erblickte sie Dimitri – und erkannte, dass sie auch auf diesen Anblick absolut nicht vorbereitet war. Nichts hätte sie auf so etwas vorbereiten können. Er befand sich noch in einiger Entfernung von ihr, wo er, nur von Haken gehalten, von einem dicken Ast herunterhing. Der Anblick war schlicht unerträglich. Sein Körper war schwarz, verbrannt von der silbernen Kette, die sich in sein Fleisch fraß. Um seinen Nacken hatte er mindestens drei Schlaufen und eine um die Stirn. Aber auch sein ganzer Körper war derart fest mit Ketten umwickelt, dass er eine Art silbernes Gewand zu tragen schien.


  Und sein Gesicht! Es war so schmerzverzerrt, dass Skyler fast in Tränen ausgebrochen wäre. Tiefe, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, seine Haut umspannte straff seinen Schädel, und seine Wangen waren hohl. Anscheinend hatten seine Peiniger es nicht gewagt, ihm lange genug die Ketten abzunehmen, um seine Kleidung zu entfernen, und hatten sie deshalb einfach nur mit einem Messer entlang der Kettenglieder aufgeschlitzt, um das Silber in Kontakt mit seiner Haut zu bringen. Dass sich die Klinge des silbernen Messers dabei immer wieder in sein Fleisch gebohrt hatte, war ihnen gleichgültig gewesen. Skyler konnte Hunderte von kleinen Stellen entlang der Kette sehen, wo Dimitri geblutet hatte.


  Am liebsten hätte sie sich auf die Knie fallen lassen, die Hände vors Gesicht geschlagen und geweint. Wie konnte ein Lebewesen einem anderen so etwas Grauenhaftes antun? Wie sehr musste man hassen, um zu so etwas fähig zu sein? Erschüttert presste sie die Hand vor den Mund und zwang sich, Dimitris zerschundenen Körper genauer anzusehen.


  Sie konnte erkennen, wo die Haken in seiner Haut steckten und ihn gefangen hielten. Es waren zwölf, sechs auf jeder Seite. Die Stellen waren nicht schwer zu finden, da dort unter den Ketten Blut hervorquoll und das Silber rötlich färbte. Auch Dimitris Stirn war mit winzigen Blutstropfen bedeckt, die an seinem Gesicht hinunterliefen. Er verhielt sich so still wie möglich, aber der Schmerz musste mehr als unerträglich sein, auch ohne das flüssige Silber, das innerhalb seines Körpers auf sein Herz zufloss.


  Mein Liebster! Skylers Stimme zitterte, und sie erstickte fast an dem Kloß, der in ihrer Kehle saß. Dass es schlimm war, hatte sie gewusst, doch sie hatte sich nicht einmal annähernd etwas … etwas derart Grauenvolles vorgestellt.


  Dimitri bewegte sich nicht und ließ auch sonst durch nichts erkennen, dass sie in der Nähe war. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf gesenkt. Aber sie spürte seine Liebe.


  Ich hätte nicht warten sollen. Sowie ich es erfuhr, hätte ich mich auf den Weg zu dir machen sollen.


  Jetzt bist du ja hier. Kannst du fühlen, dass sie mich beobachten? Skyler wusste sofort, dass es eine Warnung war, keine Frage. Irgendjemand beobachtet mich immer.


  Ja, ich kann es spüren, antwortete sie ihm. Aber darauf war ich vorbereitet, als ich kam. In all unseren Gesprächen der letzten Jahre habe ich einiges von dir gelernt. Und Josef ist ein kleiner General. Er ist sehr gut im Planen einer Schlacht, sogar einer wie dieser, der wir unbemerkt zu entkommen hoffen.


  Dimitri fragte sie nicht, wie sie das bewerkstelligen wollte. Er wusste, dass sie eine Strategie hatte, und schenkte ihr das Vertrauen, das sie verdiente. Schließlich war sie auch schon gegen jede Wahrscheinlichkeit zu ihm gelangt.


  Sie blieb im Schatten des Gebüschs, nur ein paar Meter von Dimitri entfernt. Heute Nacht würde sie genau das tun, was sie an sich selbst immer so gehasst hatte: Heute Nacht war sie auf den verhassten Magier in ihr angewiesen, den sie jetzt plötzlich mit offenen Armen begrüßte, wie sie feststellen musste. Weil es gerade der Magier in ihr war, der Dimitri retten würde.


  Mit kleinen, fast unmerklichen Bewegungen grub sie die Füße in die Erde, erhob die Hände und rief die vier Elemente an.


  Ich rufe die Luft an,

  mit ihrem Atem einen gewaltigen Sturmwind zu erzeugen.

  Ich rufe die Erde an,

  ein mächtiges Beben hervorzubringen.

  Ich rufe das Feuer an,

  alles andere mit seinen Flammen zu vernichten.

  Und ich rufe das Wasser an,

  alles wegzuwaschen, was danach noch übrig bleibt.


  Sofort frischte der Wind auf und begann, mit scharfen kleinen Böen die höchsten Baumwipfel zu schütteln. Ein unheilvolles Knacken zerriss die nächtliche Stille, und Sekunden später kam die Krone eines sehr schweren Baumes herab und krachte auf eine etwas entfernt stehende Hütte. Stamm und Äste durchbrachen das dünne Dach und landeten in dem Häuschen, einer der Äste sogar direkt im Kamin. Flammen züngelten an dem Ast empor und erreichten den Stamm im selben Augenblick, in dem eine heftige Windbö das Feuer anfachte.


  Schreie ertönten aus allen Richtungen. Die Erde erbebte von vielen schweren Tritten, als die Lykaner zu der Feuersbrunst hinüberrannten. Die Hütte ging in Flammen auf, und höchste Eile war geboten, um zu verhindern, dass das Feuer auf die benachbarten Bäume und die anderen Katen übergriff. Bei vielen der kleinen Hütten bestand das Dach aus mit Lehm vermischten Zweigen, Ästen und Kiefernnadeln, die natürlich sehr schnell Feuer fingen.


  Als Skyler sicher war, dass alle Lykaner mit der Rettung des Lagers beschäftigt waren, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Haken zu, die als Erstes entfernt werden mussten.


  Haken, die ihr dazu da seid festzuhalten,

  ich setze eure Eigenschaften außer Kraft,

  damit ihr loslasst und euch öffnet.


  Luft, ich bitte dich, ihn sanft herabschweben zu lassen

  und uns vor fremden Blicken

  und selbst verursachten Geräuschen zu bewahren.


  Erde, ich bitte dich, ihn aufzunehmen,

  ihn zu umgeben, zu beschützen

  und vor Schaden zu bewahren.


  Feuer, ich bitte dich, seine Wunden zu kauterisieren.

  Zu versiegeln, was blutet,

  damit es uns nicht zum Verhängnis wird.


  Wasser, ich rufe deine Heilkräfte herbei,

  um wegzuwaschen, was rot und blutig ist,

  damit kein Geruch und keine Spuren bleiben.


  Dimitri wäre fast herabgestürzt, aber Skyler konnte gerade noch ein Luftkissen unter ihm erzeugen, um ihn sanft darauf herabschweben zu lassen. Sie ließ sich jedoch nicht von der Freude beherrschen, die von ihr Besitz ergriff. Die Haken aus seinem Körper zu entfernen war das Leichteste gewesen. Jetzt ging es um diese furchtbare Kette, die sich so tief in seine Haut eingebrannt hatte. Dimitri lag im dichten Gras, noch immer völlig hilflos durch die fest angezogenen Ketten, die in sein Fleisch und an einigen Stellen sogar bis zu seinen Knochen eingedrungen waren.


  Skyler kniff die Lippen zusammen. Sie musste jetzt ihren ganzen Mut zusammennehmen und durfte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn sie die Ketten entfernte. Sie war nicht sicher, ob Dimitri in der Lage sein würde zu gehen, ganz zu schweigen davon, zu rennen, falls sie in Schwierigkeiten gerieten.


  Um sich zu beruhigen, atmete sie einmal tief ein und langsam wieder aus, bevor sie es erneut versuchte.


  Silberne Ketten, tief im Körper eingebettet,

  silberne Ketten unter Haut und Fleisch,

  silberne Ketten, verbunden mit den Knochen,

  ihr könnt euch jetzt lösen, Silberketten.


  Skyler konnte spüren, wie Panik ihr Herz zum Rasen brachte. Die Ketten waren so tief in seinen Körper eingedrungen, dass sie buchstäblich zu einem Teil von ihm geworden waren. Außerdem tat sich nichts … Was, wenn sie es nicht zustande bringen konnte?


  Sie haben sich gelockert.


  Dimitris ruhige Stimme half ihr, sich zu entspannen. Er klang wie immer, ihr Dimitri. Kühl selbst unter Feuer. Ein Fels in der Brandung. Skyler nickte, atmete wieder tief durch und versuchte es erneut.


  Silberkette, tief vergraben,

  Silberkette, fest wie eine Schlangenhaut.

  Silberkette, die bis auf die Knochen reicht,

  ich spüre deinen Aufbau auf,

  sodass er jetzt bekannt sein wird.


  Ich finde dein Muster und folge deinem Pfad,

  ich entferne deine Wurzeln,

  während ich versiegele und saniere.

  In jede Schramme und Verbrennung gebe ich Balsam,

  um dein Gift zu eliminieren,

  sodass es keinen Schaden mehr anrichten kann.


  Skyler zwang sich, langsam und methodisch vorzugehen und ihre Bewegungen auf ein Minimum zu beschränken. Sie konnte es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit der Lykaner zu erregen. Der Wind fachte das Feuer an, aber da sie keinen Waldbrand hatte riskieren wollen, konnten die Lykaner es relativ schnell löschen. Um sie jedoch noch weiter zu beschäftigen, blickte sie zu den Flammen hinüber und schwenkte die Hände, damit das Feuer auf eine zweite Hütte übersprang, dessen Dach auch sogleich in orangerote Flammen aufging, während die Ketten von Dimitri abfielen und das ganze Ausmaß seiner Verbrennungen offenbarten.


  Sie kniete sich neben Dimitri und legte sein Handgelenk an seinen Mund. Nimm mein Blut, gleich hier! Wir haben nur ein paar Minuten. Du musst es tun!


  Er war so schwach. Sie konnte die Furcht spüren, die ihn befiel. Sein Hunger war so überwältigend, dass er jetzt jeden seiner Gedanken beherrschte und in seinen Adern und in seinem ausgezehrten Herzen pochte. Ihr Blut war stark und äußerst wirksam für ihn, weil es das Blut seiner Seelengefährtin war. Es würde ihn verlocken wie kein anderes. Er hatte Angst davor, die Kontrolle zu verlieren. Sein Verstand war bereits so verwirrt von seinem mit Schmerz vermischten Hunger, dass er manchmal nicht einmal mehr sicher war, wo er sich befand oder was um ihn herum geschah.


  Dimitri, nimm mein Blut!, beschwor ihn Skyler. Denn wenn sie uns finden, werden sie mich töten, fügte sie hinzu, weil sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, zu ihm durchzudringen.


  Und tatsächlich ergriff er sanft ihr Handgelenk. Sein Daumen strich über ihren Puls, so sachte wie ein Lufthauch nur, aber sie spürte die sanfte Bewegung überall in ihrem Körper. Dann glitten seine Lippen, die aufgesprungen und trocken waren, leicht wie eine Feder über ihren wild pochenden Puls. Sie hatte erwartet, dass er seine Zähne in ihre Haut schlagen und sie in seinem Hunger schier zerfetzen würde, aber seine Berührung war voller Zärtlichkeit – ja, sogar verführerisch.


  Dimitri lag dort auf dem Boden, fast gelähmt von all seinen Verbrennungen und dem langen Hängen im Baum, und sein Verstand hatte Mühe zu begreifen, dass er von dem verhassten Silber befreit war. Er war kurz davor zu verhungern, und trotzdem war er äußerst vorsichtig, um Skyler nicht zu ängstigen oder zu verletzen. Sie legte ihre freie Hand an sein Gesicht, bedeckte mit ihrer Handfläche die furchtbaren Brandmale und versuchte, seinen Schmerz zu lindern.


  Seine Zähne bohrten sich in ihr Handgelenk. Für einen Moment durchfuhr sie ein stechender Schmerz, aber dann verlor sich das Brennen und machte etwas völlig anderem Platz. Etwas, das sie nicht erwartet hatte. Josef hatte schon Blut von ihr genommen, und es war nichts weiter als eine notwendige Angelegenheit gewesen. Sie hatten beide nichts dabei empfunden. Doch jetzt, bei Dimitri, war es etwas völlig anderes – und gänzlich Unerwartetes.


  Skyler strich ihm das Haar aus dem gequälten Gesicht und beugte sich über ihn, um Küsse auf die verbrannte, geschwärzte Haut zu hauchen, wo die Kette sich in seine Stirn gegraben hatte. Noch nie zuvor hatte sie ihn aus eigenem Antrieb geküsst; nicht ein einziges Mal in all den Jahren, in denen sie miteinander in Kontakt gewesen waren. Er hatte sie aufs Haar geküsst und manchmal auf den Mundwinkel oder das Kinn, aber sie hatte nie auch nur den Versuch unternommen, etwas zu tun, was sie als zu intim ansah.


  Aber jetzt dachte sie, dass ihre Küsse vielleicht eine heilende Wirkung haben würden. Dass sie ihn trösten und es sich auch für sie so anfühlen würde. Es gab nur zwei Möglichkeiten – ihn zu küssen oder in Tränen auszubrechen. Ihren schönen Dimitri, der vom Hass anderer so schwer gezeichnet war, obwohl er doch zu so viel Liebe fähig war. Als sie jetzt mit den Lippen an der tiefen Wunde entlangstrich, die die Silberkette hinterlassen hatte, empfand sie mehr dabei als das Gefühl, ihn zu trösten oder zu seiner Heilung beizutragen. Es war eine geradezu überwältigende Liebe, die sie jäh verspürte und die zum ersten Mal das Körperliche zu übersteigen schien.


  Sie verstand das Verlangen nicht, das sie ausgerechnet hier in ihrem schlimmsten Augenblick empfand, doch das kümmerte sie nicht. Weil sie wusste, dass es zu ihrer Bindung gehörte. Skyler hätte ihn jeden Tropfen Blut, den sie in ihrem Körper hatte, nehmen lassen, wenn er es wollte – oder brauchte. Es war Dimitri, der die Kraft fand aufzuhören, mit seiner Zunge über die zwei kleinen Einstiche in ihrem Handgelenk strich, um die Blutung zu stillen, und dann einen Kuss auf die Spuren drückte, um den Schmerz zu lindern.


  Dann öffnete er die Augen und blickte zu ihr auf. Und sie sah ihn dort in seinen gletscherblauen Augen. Ihn und dieses Lächeln, das seine Lippen nicht erreichte, aber ganz allein für sie dort war.


  Wir müssen gehen, Dimitri. Kannst du stehen? Das war ihre größte Furcht. Sie konnte ihn nicht wie einen bloßen Gegenstand hier herausschweben lassen, und sie bezweifelte sogar, dass sie ihn ganz allein auf die Beine bringen konnte.


  Ich kann tun, was immer nötig ist. Es ist kaum zu glauben, sívamet, dass du die Ketten entfernen konntest. Denn das war in der Tat ein Wunder. Sie waren zu einem Teil von ihm geworden, hatten sich durch Haut und Muskeln gefressen, bis das Silber sich an jede Zelle geheftet hatte, die es berührte, und ihm fast den Verstand geraubt hatte.


  Dimitri setzte sich langsam auf, streckte probeweise die Arme aus und empfand die Bewegung zwar als schmerzhaft, aber auch als wundervoll. Er versuchte nicht aufzustehen, da seine Füße und Beine noch taub waren, aber er rollte sich zur Seite und stützte sich auf Hände und Knie, um seine Kraft zu testen. Der Hunger beschäftigte ihn noch immer mehr als alles andere und pochte fordernd in seinen Adern, doch er konnte ihn jetzt zügeln. Skylers Blut war eine machtvolle, berauschende Mischung, und trotzdem war er noch geschwächt, obwohl sie ihm reichlich Blut gegeben hatte.


  Er war froh, dass sie nicht in Panik geriet oder versuchte, ihn zum Aufstehen zu zwingen. Vorher musste er wissen, dass er dazu in der Lage war und losrennen konnte, und erst dann würde er es tun. Der Wald, aus dem sie gekommen war, schien weit entfernt zu sein, aber er spürte ihre streichelnde, massierende, heilende Hand auf seinem Rücken und fasste wieder Mut.


  Du gehst zuerst, und ich komme nach. Widersprich mir nicht! Tu es einfach!, befahl er ihr.


  Er würde die Nachhut bilden und sie beschützen, so gut er konnte. Die Lykaner würden sich mit silbernen Waffen an seine Verfolgung machen, und er wusste, dass er keine Gnade in sich finden würde, falls sie nahe genug an ihn herankamen, um sie in die Hände zu bekommen.


  Skyler nickte und wandte sich den Bäumen zu, die sie als Deckung genutzt hatte. Dimitri hielt sie mit einer Hand auf ihrer Schulter zurück. Sie sah sich nach ihm um. Skyler war schön, wie sie dort kauerte, Kinn und Schultern von einer gerade Furcht erregenden Entschlossenheit geprägt. Und die Augen voller Liebe. Er musste das sehen. Dieser Anblick war unbeschreiblich. Dann nickte er ihr zu, und sie schlich los, so geduckt wie möglich, und er dicht hinter ihr.


  Sie erreichten den Schutz des dichten Gehölzes, in dem überall Gestrüpp emporgeschossen war, was ungewöhnlich war in so einem dichten Wald, in dem das Blätterdach die Sonne vom Erdboden fernhielt. Genau in der Mitte des dichtesten Gestrüpps erstreckte sich ein dicker grüner Grasteppich vor ihnen. Es war nur ein schmaler Streifen, und Dimitri merkte bei jedem seiner Schritte, dass das Gras hinter ihm im Boden versank und nur Laub und Gestrüpp zurückblieben, die ihre Spuren gut verdeckten.


  Skyler erinnerte ihn daran, dass sie sehr vorsichtig sein mussten. Direkt vor uns steht ein Posten.


  Aber Dimitri wusste das bereits. Seine empfindsamen Sinne kehrten zurück, die Sinne des Sange rau oder Hän ku pesäk kaikak, was immer er auch geworden war. Was auch immer sein gemischtes Blut und das Silber aus ihm gemacht hatten. Er wusste genau, wo der Lykaner war. Diese Wolfsmenschen würden für immer ein unerträglicher Gestank in seiner Nase sein. Er kannte jeden Einzelnen von ihnen. Dieser hier hatte sich von ihm ferngehalten. Außerdem hatte Dimitri ihn mehrmals mit Zev sprechen sehen.


  Sie haben ein Schema, nach dem sie vorgehen, wenn sie Wache stehen. Dieser Mann wird jetzt nach rechts hinübergehen, während die Posten in dem äußeren Kreis nach links vorrücken, um die Lücke zu schließen, die er hinterlassen hat.


  Eigentlich hätte ihn keine Information mehr überraschen dürfen, die Skyler besaß, doch dass sie sogar die Vorgehensweise eines Lykaner-Rudels kannte, erstaunte ihn doch sehr.


  Sowie der Posten die Richtung änderte, war sie schon wieder in Bewegung. Woher hatte sie den präzisen Moment gekannt, in dem der Lykaner seine Position veränderte? Dimitri musste feststellen, dass seine Seelengefährtin ihm schon ein wenig Ehrfurcht abrang. Sie schlichen an dem ersten Posten vorbei und beschleunigten ihre Schritte, als sie über den schmalen Streifen Gras eilten, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand und sie mit dem dichten Gestrüpp zu beiden Seiten gut verdeckte.


  KAPITEL 8


  Dimitri merkte, dass er die Gewalt über seine Beine zurückgewann, als sie weitereilten. Zu Anfang waren sie so steif gewesen, dass er wie eine Marionette gelaufen war, deren Fäden jemand anders zog. Doch mit der Bewegung floss das Blut in seine Glieder zurück, und er stellte sogar fest, dass er das schmerzhafte Kribbeln darin mühelos unterbinden konnte. Skyler erhöhte das Tempo, bewegte sich aber aus Rücksicht auf seinen Zustand doch nicht allzu schnell. Und mit seinen größeren Schritten hatte er keine Mühe, mit ihr mitzuhalten.


  Ein paar Meter vor uns steht ein weiterer Posten. Wir müssen warten, bis er umkehrt, warnte sie.


  Dimitri hatte nicht geglaubt, dass sie einfach so aus dem Lager der Lykaner herausspazieren könnten. An einem Baum hängend und von Kopf bis Fuß in Silber eingewickelt, hatte er mehr als genug Zeit gehabt, das Rudel und dessen Lebensführung gründlich zu studieren. Viele ihrer alltäglichen Verrichtungen waren instinktgesteuert und ihnen vermutlich schon vor der Geburt eingeprägt worden.


  Sein eigener Wolf hatte ihn mit Informationen über die Spezies und allen nötigen Details versorgt, um ein Lykaner sein zu können, doch das hier war etwas ganz anderes. Sein Wolf sagte ihm, wie man in Rudel-Gefechtsstellung kämpfte, aber Skyler hatte sehr viel mehr herausbekommen. Sie kannte sich mit Bewegungen, Zeiten und der Bewachung lykanischer Lager aus. Er ließ seinen Geist mit ihrem verschmelzen, um ihr Wissen in sich aufzunehmen und zu erfahren, wie Mutter Erde ihr all das übermittelt hatte.


  Und dabei schwoll ihm das Herz vor Stolz und Achtung. Eigentlich dürfte seine Seelengefährtin keine Überraschungen mehr für ihn bereithalten, und doch erstaunte sie ihn immer wieder. Ihre Fähigkeiten wuchsen im gleichen Maße wie ihr Selbstvertrauen. War das die Kombination ihrer verschiedenen Blutlinien? Aber es gab auch andere mit ihren besonderen Blutlinien, und sie besaßen nicht die enorme Macht, die Skyler innewohnte. Hatte das vielleicht etwas mit ihrer Mutter zu tun? Was wusste er eigentlich über Skylers Mutter und deren Fähigkeiten? Er musste unbedingt mehr über sie in Erfahrung bringen.


  Der Pfad verlagerte sich nach links und bog dann wieder scharf nach rechts ab. Dimitri konnte den anderen Posten riechen. Der Lykaner war viel näher, als Skyler erwartet hatte, was nur bedeuten konnte, dass er von seiner Routine abgewichen war. Dimitri legte eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie zurück. Zusammen kauerten sie sich auf den schmalen Pfad, wo Dimitri sie mit seinem Körper schützte, so gut er konnte, für den Fall, dass ihnen jetzt Kugeln um die Ohren fliegen sollten. Das Rudel zog es vor, ohne Waffen auf die Jagd zu gehen, aber er hatte trotzdem mehr als genug davon im Camp gesehen. Verständlicherweise, denn falls sie sich zu einem Krieg rüsteten, würden sie moderne Waffen brauchen.


  Jeder Atemzug kostete ihn Mühe, und er musste dazu auch noch verhindern, dass das röchelnde Geräusch gehört wurde. Seine Lunge war stark beansprucht worden. Er brauchte Blut. Und in dieser unmittelbaren Nähe zu Skyler lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und seine Eckzähne verlängerten sich wieder. Er konnte sich bewegen, und er konnte Schmerz aushalten, doch er konnte nicht den allgegenwärtigen Hunger bremsen, der durch seinen Körper kroch und Blut für die angegriffenen, ausgelaugten Zellen verlangte.


  Unter seiner Hand, die noch auf Skylers Schulter lag, spürte er ihr Zittern. Sie hatte sich auf Hände und Füße niedergelassen, und obwohl sie jetzt ein wenig auf den Fersen hockte, blieben ihre Hände in Kontakt mit der Grasmatte. Durch sie konnte er die lautlosen Schritte des sich nähernden Lykaners spüren. Die Erde gab kaum wahrnehmbare Vibrationen ab, aber Skyler war so feinfühlig, dass sie es bemerkte.


  Nach außen hin gab sich Dimitri gelassen, doch tief im Inneren war er angespannt, gerüstet und mehr als bereit, jeden anzugreifen, um seine Gefährtin des Lebens zu beschützen. Er war zwar noch schwach, aber keine silberne Kette konnte ihn noch zurückhalten. Skyler hielt den Atem an, als die Wache näher kam. Der Mann ging vor ihnen zuerst nach rechts und dann nach links. Suchte er sie etwa? Das sie umgebende Gestrüpp war dicht genug, um den Lykaner davon abzuhalten, auch nur einen Schritt hineinzutun, und er wusste auch nichts von dem schmalen Streifen Gras, der sie in Sicherheit bringen würde.


  Dimitri ließ seinen geschärften Sinnen freien Lauf. Als Mischling besaß er sowohl die Fähigkeiten eines Karpatianers als auch die eines Lykaners. Und im Laufe der Zeit würde er sich sogar noch weiterentwickeln. Schon jetzt erlangte er die Schnelligkeit des Mischlings, und er hatte auch schon das hervorragende Sehvermögen, den Geruchssinn und das Gehör des Wolfes.


  Die Luft im Wald war durchdrungen vom Gestank des Feuers, des verbrannten Baumes und der Hütten. Der lykanische Wächter ging weiter auf und ab, um nicht zu verpassen, was im Camp geschah. Seinen Posten konnte er nicht verlassen, aber er schien beunruhigt zu sein.


  Dimitris Spannung wich einem Gefühl der Erleichterung. Er hatte seine volle Kraft noch lange nicht zurückgewonnen und bezweifelte, dass er es mit einem ganzen Rudel Lykaner aufnehmen könnte. Besser wäre es zu entkommen, ohne dass seine Flucht bemerkt wurde, bis es zu spät war, Skyler und ihn noch aufzuhalten.


  Sie warteten und zählten die Sekunden, die verstrichen, weil beide wussten, dass Dimitris Flucht jeden Moment entdeckt werden könnte. Nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihnen schien, nahm der Wachposten seine normale Patrouille wieder auf. Dimitri drückte Skylers Schulter. Sie blickte sich nach ihm um, und er sah, wie ihre Augen kaleidoskopartig die Farbe wechselten, was ein Charakteristikum ihres Drachensucherblutes war. Und er wusste auch, dass die ständig wechselnde Farbe auf Nervosität hinwies.


  Du bist erstaunlich, flüsterte er in ihrem Geist und ließ sie seinen tief empfundenen Respekt und seine Liebe zu ihr spüren. Ich glaubte ehrlich nicht, dass du mich von diesem Baum herunterholen könntest, ganz zu schweigen davon, mich von diesen Silberketten zu befreien, aber du hast es geschafft. Und jetzt bewegen wir uns schon durch den zweiten Kreis der Wachen.


  Es ist noch ein langer Weg, bis wir wirklich frei sind, erinnerte sie ihn. Von hier aus hättest du übrigens eine wesentlich bessere Chance ohne mich. Ich kann mich weder in die Erde begeben noch mich in die Luft erheben.


  Er beugte sich vor und brachte seine Lippen an ihr Ohr, obwohl er auf geistigem Wege mit ihr sprach. Im Moment kann auch ich weder das eine noch das anderen. Dazu bin ich noch viel zu schwach.


  Josef wartet nicht weit von hier. Wir konnten nicht riskieren, dass er sich zu nahe an die Lykaner heranwagte, weil sie seine Energie gespürt hätten. Doch er wird dir noch mehr Blut geben – karpatianisches Blut. Paul ist ebenfalls hier, nur ein paar Kilometer weit entfernt von Josef. Und auch von ihm wirst du dann wieder Blut erhalten.


  Er hätte wissen müssen, dass sie sogar für genügend Nahrung sorgen würde, um ihn möglichst schnell in eine halbwegs gute Verfassung für eine schnelle Flucht zu bringen.


  Skyler, die anscheinend seine Gedanken las, schüttelte den Kopf. Es war Josef, der mich daran erinnerte, dass du mehr Blut als nur das meine benötigen würdest. Ich konnte nur daran denken, dir den Schmerz zu nehmen und zu versuchen, dich zu heilen. Sie senkte den Blick, um die Scham und das Schuldbewusstsein in ihren Augen zu verbergen. Aber ich hätte selbst daran denken müssen. Tut mir leid.


  Dimitri hob sanft mit einer Hand ihr Kinn an, bis sie den Blick zu ihm erhob und ihm in die Augen sah. Wir haben in Josef und Paul gute Freunde. Ich bin sicher, dass ihr drei euch um jede Einzelheit meiner Befreiung und Flucht gekümmert habt. Und danke, dass ihr gekommen seid, um mich zu retten! Du bist so mutig, Skyler. Ich hatte versucht, dich vor allem abzuschirmen, was mit mir geschah …


  Sie schüttelte den Kopf. Das war falsch von dir. Ich will nicht, dass du mir je etwas verheimlichst, ob es nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes ist. Wir beide sind ein Team. Partner. Wir sind Gefährten des Lebens, Dimitri – und das will ich in jeder Hinsicht und im wahrsten Sinne dieses Wortes sein.


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Pfad, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weitergehen konnten. Der Wachposten hatte sich inzwischen weit genug entfernt.


  Ich glaube, dass du mehr als ausreichend bewiesen hast, dass du mir eine angemessene Gefährtin des Lebens sein kannst, Skyler. Wir sind für alle Zeit aneinander gebunden, körperlich und geistig. Bevor sie sich erheben konnte, schlang er einen Arm um sie und drückte sie einfach nur für einen langen Moment an sich. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als ihr Körper sich wie von selbst an seinen schmiegte, vorsichtig nur, weil er so verbrannt und mitgenommen war, und ihm Trost und Wärme spendete.


  Skyler rieb die Wange an seiner versengten Brust. Es war eine unendlich sachte Berührung, die er jedoch im ganzen Körper spürte. Sie ging ihm durch und durch, diese kleine Zärtlichkeit, und ließ sein Herz noch höher schlagen.


  Ich liebe dich, Dimitri. Wir werden es schaffen, hier herauszukommen und unser gemeinsames Leben zu beginnen.


  Dimitri strich mit seinen Lippen über ihre Schläfe. Er würde alles dafür geben, sie woanders zu wissen als ausgerechnet hier. Irgendwo weit weg, in Sicherheit. Aber dann nickte er, und sie stand auf und folgte wieder dem schmalen, samtgrünen Pfad zwischen den beiden Reihen dichten Gestrüpps.


  Er rappelte sich mühsam auf, bestürzt darüber, wie geschwächt er war. Als Karpatianer hatte er immer Kraft besessen, und da sein Blut sich im Laufe der Jahrhunderte auch noch mit lykanischem vermischt hatte, war er sogar noch stärker geworden. Doch nun musste sein Körper erst wiederhergestellt werden, innerlich wie äußerlich. Und er brauchte auch dringend den verjüngenden Schlaf seines Volkes, tief unter der Erde und im nahrhaftesten Erdreich.


  Skyler schlug eine schnellere Gangart an, begann sogar zu laufen, aber nicht zu schnell, damit Dimitri nur größere Schritte machen musste, um mit ihr mitzuhalten. Da es ihm jedoch schwerfiel, seine Füße auf dem schmalen Grasteppich zu halten, musste er sich konzentrieren, um nicht davon abzuweichen.


  Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, doch ich kann sehen, dass du eine Frau bist, die alles mit mir durchstehen wird. Ich bin noch nicht sooo alt, sívamet, dass ich nicht mehr lernen kann. Trotz der heiklen Situation und seines zerschundenen, geschwächten Körpers konnte Dimitri noch über sich selber lachen.


  Skyler hatte seine sanfte Art und seinen Sinn für Humor immer sehr anziehend gefunden. Sie wusste, dass er ein Raubtier war und jeder karpatianische Mann, der dem Ruf der Finsternis jahrhundertelang widerstanden hatte, ein starker und gefährlicher Mann war – trotzdem war er ihr gegenüber immer zärtlich und humorvoll.


  Sie brachte es fast nicht über sich, seinen mit Brandwunden übersäten Körper anzusehen. Sie wusste, dass er sein Aussehen verändert hätte, wenn er nicht so schwach gewesen wäre, aber im Augenblick war er dazu wirklich nicht imstande. Und der ihm zugefügte Schaden diente ihr nur als ständige Erinnerung daran, dass sie zu lange abgewartet hatte. Weil sie zu besorgt gewesen war, andere zu verletzen, ihre Eltern zu belügen oder sich in Schwierigkeiten zu bringen. All das erschien ihr jedoch schier unglaublich belanglos im Vergleich zu dem, was Dimitri erlitten hatte.


  Ich wusste nicht, wie sehr ich dich liebte, bis ich dich beinahe verloren hätte, gab sie zu. Ich habe immer gewusst, dass es keinen anderen für mich gab, dass ich deine Gefährtin des Lebens war, doch es ist noch so viel mehr als das. Du bist einfach alles für mich, Dimitri.


  Sie hatte ihn geliebt, aber es war mehr die Schwärmerei eines Teenagers gewesen, eine Verliebtheit, die ihr bisweilen fast schon obsessiv erschienen war. Sie hatte sich auf ihn gestützt, sich auf seine Kraft verlassen und war sehr egoistisch gewesen, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein. Sie hatte gewusst, wie schwer es für ihn war, abwarten zu müssen, um sie zu beanspruchen, aber sie hatte nie wirklich die Folgen für seine Seele bedacht. Oder für seine Ehre. Sie war ein Kind gewesen, das die Erwachsene spielte.


  Warum musst du immer so hart mit dir ins Gericht gehen, Skyler? Ich hätte dich so oder so nicht beansprucht, als du sechzehn warst. Selbst in menschlichen Jahren gesehen brauchtest und verdientest du noch Zeit, um herauszufinden, wer du warst und was du wolltest.


  Dass er auf ihre Gedanken antwortete, verstärkte ihre Liebe zu ihm höchstens noch.


  Mit einem lauten Knall ging plötzlich eine Waffe los, und vier Schüsse in schneller Folge zerrissen die nächtliche Stille.


  Wir sind aufgeflogen, csecsemo, lauf! Das Rudel wird uns bald schon auf den Fersen sein. Und sie sind schnell, viel schneller, als du es dir auch nur vorstellen kannst.


  Sowie Skyler die Schüsse hörte, war ihr klar, dass das Rudel die Wachen damit in Alarmbereitschaft versetzte. Sie hatten das Verschwinden ihres Gefangenen entdeckt und waren ihnen schon auf der Spur. Skyler rannte über den weichen Grasteppich.


  Halt dich auf dem Gras, Dimitri! Mutter Erde wird unseren Geruch verbergen. Wir können ein paar Kilometer schaffen, bevor sie uns entdecken. Und Paul und Josef sind bewaffnet.


  Sie hätten keine Chance gegen sie. Wir müssen einen Platz für uns alle finden, wo ich mich nähren kann. Wenn ich auch nur halbwegs meine Kraft zurückgewinne, kann ich sie vielleicht zurückhalten, bis Hilfe kommt.


  Aber Skyler hörte den Zweifel in seiner Stimme. Er war schwer verwundet, ausgehungert und geschwächt. Auch ihr war klar, dass er in seinem derzeitigen Zustand kein ganzes Rudel Lykaner zurückschlagen könnte.


  Falls sie uns einholen, will ich nicht, dass du dich auf einen Kampf mit ihnen einlässt, sagte sie beschwörend. Wenn wir nicht zusammen fliehen können, musst du es mit Josef allein versuchen und Paul und mich zurücklassen. Er und ich sind Menschen, und wahrscheinlich würden sie uns nichts antun. Ihr blödes Silber wird uns jedenfalls nichts anhaben können. Wenn du mit Josef entkommst und deine volle Kraft zurückgewinnst, könnt ihr zurückkehren, um uns zu holen.


  Nein.


  Skyler seufzte. Dieses Nein war ein endgültiges. Dimitri wandte diesen Ton nur selten bei ihr an, aber wenn er es tat, war es ihm ernst gemeint. Dann wagte niemand, nicht zu gehorchen, nicht einmal sie selbst. Er würde ihr niemals wehtun, aber er würde alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel nutzen, um ihren Gehorsam zu erzwingen – und er hatte jede Menge Mittel.


  Sie rannte über den Pfad, fest entschlossen, sich nicht ergreifen zu lassen und so viel Abstand wie nur möglich zwischen das Rudel und sie und Dimitri zu bringen. Falls sie es schafften, ihre sichere Zuflucht auf der Lichtung zu erreichen, würde das Rudel nicht an sie herankommen können.


  Wir können keinen Krieg beginnen, sagte Dimitri. Sorg dafür, dass Josef und Paul nicht schießen – oder höchstens, wenn wir keine andere Möglichkeit mehr haben!


  Er persönlich hätte nichts dagegen, einige der Lykaner zur Hölle fahren zu lassen. Ein paar von ihnen waren unnötig brutal. Dimitri hatte auch schon einen Verdacht, was sie und ihre Motive anbelangte. Aber es gab auch andere, denen ganz eindeutig nicht wohl dabei war, dass er vom Rat zum Tod durch Moarta de argint verurteilt worden war. Diese anderen hatten ihn gemieden und waren seinen Blicken ausgewichen. Ein paar hatten ihm Wasser gebracht und nur stumm den Kopf dabei geschüttelt. Zev war der Einzige, der mit ihm gesprochen und ihn ermutigt hatte. Der Elitejäger schien tatsächlich alles Mögliche zu versuchen, um die Ratsmitglieder zu erreichen, die sich in den Karpaten bei Mikhail, dem Prinzen des karpatianischen Volkes, aufhielten. Mobiltelefone funktionierten leider nicht sehr gut hier in den Wäldern, und so hatte Zev auch niemanden der Leute erreichen können, die die Macht besaßen, das Todesurteil rückgängig zu machen.


  Zweimal hatte Dimitri mitbekommen, wie Gunnolf ihn vor einer Gruppe von Lykanern als Zevs »Protegé« bezeichnet hatte. Er untergrub also mit voller Absicht Zevs Position bei den Lykanern. Einige schienen Gunnolf zuzustimmen, doch viele taten es nicht und wandten sich nur angewidert von ihm ab.


  Dimitri wollte bestimmt nicht der Anlass eines Krieges zwischen Karpatianern und Lykanern sein, doch falls es sein musste, um Skyler zu beschützen, sollte es eben so sein.


  Sie blickte sich über die Schulter nach ihm um. Ihr Gesicht war ungewöhnlich blass. Wir nähern uns Josef, und die Lykaner sind hinter uns her. Ich kann ihre schnellen Schritte in der Erde fühlen.


  Sag Josef, dass er verschwinden und nicht warten soll!


  Du brauchst Blut. Furcht schlich sich in ihre Stimme, obwohl sie sich alle Mühe gab, sie zu verbergen.


  Dann sag ihm, er soll mit uns mitlaufen! Falls sich während der Flucht eine Gelegenheit ergibt, kann er mir Blut geben.


  Dimitri war ruhig wie vor jedem Gefecht. Der Kampf war nun einmal sein Leben, und trotz seiner momentanen Schwäche war er in der Schlacht immer noch ein gefährlicher Gegner. Wenn er rannte, dann nicht sich selbst, sondern seiner Lebensgefährtin zuliebe. Wäre er allein gewesen, hätte er seine Verfolger abgeschüttelt, hätte sich in die Erde begeben und abgewartet, bis er wieder ganz bei Kräften war. Trotz allem hegte er jedoch keinen Zweifel, dass er im Falle eines Angriffs sogar jetzt schon einige von ihnen töten könnte.


  Josef! Skyler nahm Verbindung mit ihrem etwas weiter vorn wartenden Freund auf.


  Dimitri, dessen Bewusstsein mit ihrem verschmolzen war, hörte mit.


  Sie holen schnell auf, warnte Josef.


  Schieß nicht auf sie! Dimitri will, dass du mit uns weiterläufst, damit du ihm unterwegs vielleicht Blut geben kannst.


  Ein fragender Unterton schwang in ihrer Stimme mit, an dem Dimitri erkannte, dass Josef ihrem Plan zufolge vorgehabt hatte, Paul zu nehmen und mit ihm zu verschwinden, falls irgendetwas schiefging.


  Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, csitri, wird er trotzdem noch entkommen können, beruhigte Dimitri sie.


  Josef sprang aus einem Baum, landete leichtfüßig hinter Dimitri und passte sich ihrem Tempo an. Wir sind freiwillig dabei, Skyler, und deshalb werde ich nirgendwohin gehen. Wir müssen nur die Lichtung erreichen, dann haben wir es geschafft.


  Sie rannte so schnell, wie sie es wagte, doch trotz seiner Schwäche passte sich Dimitri problemlos ihrem Tempo an. Skyler versuchte, nicht in Panik zu geraten, weil sie wusste, dass das alles noch verschlimmern würde, aber sie waren immer noch recht weit von ihrer Schutzzone entfernt. Und der Boden unter ihren Füßen erbebte schon von den Schritten der Lykaner. Sie waren unglaublich schnell und kamen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu.


  Skyler hatte von ihrer Schnelligkeit gehört, aber trotzdem nie gedacht, dass sie zu einem solchen Tempo fähig wären. Schon jetzt waren sie zu einer Jagdformation ausgeschwärmt. Sie versuchten, sie zu umkreisen und vor sie zu gelangen. Falls sie es schafften, würden Dimitri, Josef und sie sich durch diese Linie hindurchkämpfen müssen, um Zugang zu Skylers magischem Ort zu erlangen, wo sie in Sicherheit sein würden.


  Sie ermüdete allmählich, da sie nicht das Durchhaltevermögen der beiden anderen besaß. Selbst Dimitri, der in solch schlechter Verfassung war, stockte nicht, während Skylers Lunge schon nach Atem schrie.


  Paul ist direkt vor uns, sagte Josef. In diesen Bäumen dort.


  Ruf ihn her!, wies Dimitri Skyler an. Ich muss genau wissen, wo sich die Lichtung befindet, was es dort gibt und wie weit entfernt sie ist.


  Skyler gewährte ihm Einblick in ihr Gedächtnis, aber was sie sich fragte, war, wie die Lykaner wissen konnten, in welche Richtung sie geflohen waren. Sie liefen schweigend, völlig lautlos, und Mutter Erde sorgte dafür, dass kein Geruch zurückblieb, dem die Wölfe folgen könnten. Ihre Schritte waren gedämpft, jeder Laut wurde von dem Gras unter ihren Füßen erstickt. Skyler konnte sich nur vorstellen, dass sie irgendetwas übersehen hatte.


  Wartet. Moment! Skyler flüsterte sogar in ihrem eigenen Kopf. Wir müssen anhalten, nur einen Moment lang. Und währenddessen kann Josef dir Blut geben, Dimitri. Nicht zu viel, weil auch du dir deine Kraft bewahren musst, Josef.


  Dimitri legte eine Hand auf ihre Schulter und drängte sie weiter, als sie langsamer wurde. Noch nicht, Skyler! Wir können uns nicht hier auf dem Pfad erwischen lassen.


  Das ist es ja – sie wissen schon genau, wo wir gerade sind. Woher?


  Sie sind Lykaner. Jäger.


  Es dürfte keine Spur geben, der sie folgen können, und trotzdem haben sie uns gefunden, beharrte Skyler. Dann verhielt sie jäh den Schritt und wandte sich zu Dimitri und Josef um.


  »Diese ausgefuchsten Lykaner!«, sagte Josef, während er Dimitri sein Handgelenk hinstreckte. »Nimm, was dir freiwillig geboten wird!«, fügte er die unter Karpatianern übliche Formalität hinzu. »Sie müssen ihrem Gefangenen ebenfalls einen Peilsender verpasst haben, der nach seiner Flucht aktiviert worden ist.«


  Dimitri nahm das ihm angebotene Geschenk an, weil er wusste, wie wenig Zeit sie hatten. Mit seinen scharfen Zähnen öffnete er Josefs Handgelenk und ließ das machtvolle karpatianische Blut in seinen ausgezehrten Körper strömen.


  »Wir müssen den Sender finden, Josef. Du kannst ihn irgendwohin bringen, weit entfernt von unserer Sicherheitszone, und uns damit Zeit erkaufen. Sowie sie in deine Nähe kommen, lässt du das Ding fallen und erhebst dich in die Luft. Sie dürfen dich nicht sehen«, warnte Skyler.


  Während Dimitri trank, durchsuchte Skyler seine zerlumpte Kleidung und fand tatsächlich eine kleine Wanze.


  Josef griff mit der freien Hand danach. »Ich werde Paul vom Baum herunterholen und mich in Bewegung setzen. Wäre doch gelacht, wenn ich das Rudel nicht von euch weglocken könnte!«, schloss er augenzwinkernd und grinste breit.


  »Sei vorsichtig, Josef!«, warnte Skyler ihn. »Spiel nicht den Helden! Das hier ist kein Spiel.«


  Dimitri schloss die Wunde an Josefs Handgelenk, hielt seinen Arm aber noch fest und sah ihm in die Augen. Sein Blick war eisig. »Du wirst kein Risiko eingehen, klar? Du bist keineswegs entbehrlich, ganz gleich, was du auch denken magst. Du gehörst zu unserer Familie, und wir halten zusammen.«


  Josef schluckte sichtlich und nickte. »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Und komm zurück, sobald du kannst!«, fügte Dimitri hinzu. »Wir brauchen dich.« Widerstrebend ließ er Josef los. Der Junge hielt sich allen Ernstes für entbehrlich. Skyler war noch nicht zu dieser Erkenntnis gelangt, doch Dimitri hatte es in Josefs Augen gesehen.


  »Ich hole Paul. Lauft ihr schon mal los!« Josef erhob sich in die Luft, bevor einer von ihnen noch irgendetwas sagen konnte.


  Skyler gab wieder die Geschwindigkeit vor, ein gleichmäßiges, aber schnelles Tempo, mit Dimitri dicht hinter ihr. Sie versuchte, nicht daran zu denken, in was für eine Gefahr sie ihre Freunde gebracht hatte. Wenn sie Dimitri nicht gefunden hätten, wäre er jetzt tot, das wusste sie mit Sicherheit, aber sie wollte ihre beiden Vertrauten bestimmt nicht ihrem eigenen Glück opfern.


  Josef setzte Paul direkt hinter Dimitri auf dem schmalen Grasweg ab, der ihre Schritte dämpfte. Ohne ein weiteres Wort drehte er dann ab und flog mit dem Peilsender in der Tasche schnell in eine andere Richtung.


  Zu Anfang war Skyler sicher, dass der Trick nicht funktionieren würde. Das Rudel schien den Kurs zu halten. Ihr Herz begann zu rasen, ihr Mund war schlagartig wie ausgedörrt. Sie würde es nicht schaffen, Dimitri und Paul zu ihrem sicheren Zufluchtsort zu bringen. Sie hatte die Wiese auf der Lichtung gewählt, weil die Erde dort so fruchtbar war. Nichts hatte sie seit Jahrhunderten gestört, und so war sie reich an Mineralien und heilkräftigen Substanzen, also allem, was Dimitri in seinem regenerierenden Schlaf in der Erde brauchen würde.


  Normalerweise könnte es Wochen dauern, bis seine inneren und äußeren Brandwunden verheilten, aber sie hatten keine Wochen. Mutter Erde würde jedoch dafür sorgen, dass ihr Sohn in bestmöglicher Verfassung war, um zu kämpfen – oder zu fliehen –, falls Skyler es nur schaffte, ihn dorthin zu bringen.


  Als sie schon nicht mehr damit rechnete, spürte sie den Richtungswechsel ihrer Verfolger, die urplötzlich innehielten und dann abbogen, um dem Peilsender zu folgen. Josef lockte sie von ihnen fort und verschaffte seinen Freunden so die Zeit und Möglichkeit, ihren Zielort zu erreichen.


  Wisst ihr, wie viele es sind?, fragte Paul.


  Dimitri blickte sich nach dem Jungen um – der gar keiner mehr war. Paul war zu einem Mann herangewachsen. Er war ein Verwandter der Brüder de la Cruz, einigen der gefährlichsten der karpatianischen Vampirjäger. Sie hatten ihrem Prinzen Treue geschworen, und Dimitri zweifelte nicht daran, dass alle fünf Brüder ihr Leben hingeben würden, um Mikhail zu schützen. Rede und Antwort standen sie jedoch nur Zacarias, dem Ältesten von ihnen. Der Ruf, den er besaß, war wohlverdient. Er war ein gefährliches Raubtier, noch unberührt von der Zivilisation und ein für seine Geschicklichkeit und gnadenlose Verfolgung bekannter Jäger. Das waren die Männer, die Paul betreuten und unterrichteten.


  Zu viele, sagte Dimitri.


  Eine ganze Armee also, erwiderte Paul mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme.


  So könnte man es ausdrücken, stimmte Dimitri ihm zu. Ich wusste gar nicht, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt.


  Josef hat Blut mit mir ausgetauscht, um mir zu ermöglichen, mich auf diese Weise mit ihm und Skyler zu verständigen. Das ist aber auch schon alles, was ich kann, gab Paul zu.


  Aber du hast übernatürliche Fähigkeiten. Dimitri ließ es nicht einmal wie eine Frage klingen. Paul mochte mit Josef Blut ausgetauscht haben, um den Prozess in Gang zu setzen, doch er war auf telepathischem Gebiet bereits viel zu gut, um keine natürliche Begabung zu besitzen. Ich wusste, dass du und deine kleine Schwester etwas von einem Jaguar habt, wodurch sich übersinnliche Fähigkeiten übertragen können, aber man sagte mir, ihr hättet keine.


  Ginny ist Colby sehr ähnlich, antwortete Paul, um das Thema zu umschiffen. Sie kann sehr gut mit Tieren umgehen, und nicht nur mit Pferden, sondern mit allen Arten von Tieren. Sie kann mit ihnen sprechen. Anfangs hielt ich sie nur für so eine Art Pferdeflüsterer, doch es ist viel mehr als das. Sie kann sich wirklich mit Tieren verständigen, und sie verstehen sie genauso gut, wie Ginny sie versteht.


  Wann habt ihr diese Fähigkeit zum ersten Mal bei ihr bemerkt? Dimitri gab sich die größte Mühe, Paul davon abzulenken, dass sie um ihr Leben rannten. Und Skyler, die ihnen zuhörte, blieb es so erspart, zu viel über Josefs Sicherheit nachzudenken.


  Abgesehen davon war Dimitri aber auch ernsthaft interessiert. Übernatürliche Talente nahmen zu oder zeigten sich, wenn menschliche Kinder älter wurden. War das der Grund, warum Skyler so machtvoll wurde? War es ihr Alter? Oder lag es daran, dass sie endlich akzeptierte, wer und was sie war?


  Sie konnte schon immer gut mit Pferden umgehen, fuhr Paul fort. Doch seit wir in Südamerika leben, ist sie richtig aufgeblüht. Im vergangenen Jahr haben nach und nach alle ihre Fähigkeiten bemerkt.


  Dimitri wurde sich plötzlich eines anderen Herzschlages bewusst. Er fing Skyler auf, als sie abrupt den Schritt verhielt, und Paul prallte mit ihm zusammen und stieß sie beinahe alle von dem schmalen Pfad herunter. Dimitri gab ihm ein Zeichen, sich hinzukauern und nicht zu bewegen. Dann legte er einen Arm um Skylers Schultern.


  Es ist nur ein Herz, das ich vor uns schlagen hören kann, sagte er. Wahrscheinlich ist es ein Wachposten, der zurückgelassen wurde, um das Rudel zu alarmieren, falls er eure Spur entdeckt. Sie wissen, dass mir jemand bei der Flucht geholfen haben muss.


  Skyler ließ den angehaltenen Atem entweichen und vergrub eine Hand in der Erde, um Informationen zu sammeln. Ja. Es ist nur einer vor uns. Aber er ist fast direkt auf unserem Weg. Selbst wenn wir superleise wären, wüsste ich nicht, wie wir unbemerkt an ihm vorbeikommen könnten.


  Dimitri konnte es, das wusste Skyler, doch der Lykaner, der in höchster Alarmbereitschaft war, würde ihre Energie wahrnehmen. Deshalb versuchte sie, sich einen Zauber einfallen zu lassen, eine Beschwörung oder was auch immer, um den Wolf vor ihnen zu täuschen.


  Dimitris Finger legten sich um ihren Nacken und massierten ihn, um ihr die Anspannung zu nehmen. Gib mir eine Minute! Ich bin gleich wieder zurück.


  Skyler ergriff seine Hand und schüttelte den Kopf. Nein, das Rudel wird es sofort merken, wenn der Posten tot oder bewusstlos ist. Sie tauschen sich über eine Art telepathisches Netzwerk aus, doch wenn sie auf der Jagd sind wie jetzt, verfügen sie zudem über die Fähigkeit, jederzeit zu wissen, wo jedes Rudelmitglied ist. Die Formation ist für sie von entscheidender Bedeutung. Gib mir eine Minute, um darüber nachzudenken.


  Wir haben keine Minute. Josef kann nicht lange seinen Vorsprung halten, und sobald das Rudel zu ihm aufstößt, wird er schnellstens verschwinden müssen. Und selbst wenn er sich in die Luft erhebt – du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hoch diese Lykaner springen können.


  Skyler biss sich auf die Lippe. Kannst du ihm einen Eindruck von ihrer Sprungkraft geben? Josef riskiert gern etwas. Er muss sich immer irgendwas beweisen.


  Sein Selbstwertgefühl ist noch nicht ausgeprägt genug, sagte Dimitri. Ich kann ihm die Information zusenden und ihn noch einmal warnen, vorsichtig zu sein, weil wir ihn brauchen.


  Gut. Skyler richtete ihr Augenmerk auf ihre eigene Aufgabe. Eine Ablenkung für den Wachposten zu erzeugen war ihrer Meinung nach das Sicherste.


  Ich rufe das Herz eines Jägers an

  und den Geruch von Blut herbei.

  Ich rufe den mythologischen Fuchs

  mit seinem raffinierten Wesen,

  damit er seine Schlauheit einsetzt,

  um sie irrezuführen.


  Sie kauerten auf dem Pfad und warteten ab. Skyler konnte das Herz des Wachpostens jetzt durch ihre geistige Verbindung mit Dimitri hören. Sie war erstaunt darüber, wie geschärft seine Sinne waren. Mit ihren Händen in der Erde spürte sie die Bewegung des Fuchses, der nur ein paar Schritte von dem Wolf entfernt herantrabte und dann wieder aus der Sicht verschwand, aber nicht, ohne zuvor mit seinem Fell einen dornigen Busch zu streifen.


  Der Lykaner reagierte augenblicklich auf das von dem Fuchs verursachte Geräusch. Der Wolf bewegte sich schon weitaus vorsichtiger, als er sich nun einen Weg durch das Gestrüpp bahnte.


  Jetzt! Jetzt müssen wir weiter, sagte Skyler und setzte ihre Worte auch augenblicklich in die Tat um. Sie sprang auf, lief über den grünen Teppich und sandte stumme Gebete zum Himmel, dass der Wachposten nicht zur selben Stelle zurückkehren, sondern sich etwas weiter entfernt von ihrem Pfad postieren möge.


  Josef, hör mir zu!, sagte Dimitri. Du darfst das Rudel nicht zu nahe an dich herankommen lassen. Du hast uns einen Vorsprung verschafft, und selbst wenn du dich in die Luft erhebst – diese Wölfe können unglaublich hoch springen. Er gab sich die größte Mühe, Josef eine Vorstellung davon zu verschaffen, indem er im Geiste ein Bild von Elitejägern im Kampf erstehen ließ. Wir brauchen dich bei uns, sobald du zurückkehren kannst.


  Josef war bewusst, dass die Lykaner ihm immer näher kamen. Er war ein schneller Läufer, und tatsächlich setzte er nicht einmal die Füße auf den Boden, sondern glitt vielmehr darüber, weil er vermeiden wollte, dass die Lykaner seinen Geruch aufnahmen.


  Doch trotz seiner großen Schnelligkeit saßen ihm die Verfolger schon im Nacken. Es wurde Zeit, sein Täuschungsmanöver zu beenden und von hier zu verschwinden. Josef hatte die Lykaner mehrere Kilometer weit von Skyler, Paul und Dimitri fortgelockt, und damit war sein Ziel erreicht. Er warf das winzige Gerät in die dichte Pflanzendecke auf dem Waldboden und erhob sich in die Luft. Im selben Augenblick stürmte jedoch ein Lykaner – halb Mensch, halb Wolf –, aus dem Gebüsch heraus und sprang ihm nach.


  Krallen bohrten sich in Josefs Beine, scharfe, gebogene Nägel, die ihm das Fleisch aufrissen und zerfetzten. Der Lykaner dachte nicht daran loszulassen, sondern versuchte, sich an Josefs Schenkeln zu seinem Bauch hinaufzuhangeln. Und Josef konnte sich mit den fremden Krallen in seinem Fleisch nicht verwandeln. Außerdem zog das Gewicht des Lykaners ihn zum Boden zurück, wo noch mehr Wölfe begierig warteten. Sie sprangen schon ungeduldig in die Luft und knurrten drohend. Einer richtete sogar eine Waffe auf ihn.


  Verzweifelt wechselte Josef die Taktik. Seinen Körper konnte er der Krallen wegen nicht verwandeln, seine Hände hingegen schon. Er hob die Arme und ließ die geballte Faust, die jetzt aus massivem Eisen bestand, auf den Kopf des Lykaners herunterfahren. Das Knirschen des zerspringenden Schädels war so widerlich, dass sich Josef der Magen umdrehte, aber der Wolf löste sich von ihm, fiel herab und landete auf zwei seiner Rudelmitglieder.


  Josef wechselte die Richtung und verwandelte sich im Flug, machte sich zu klein, um von ihnen gepackt zu werden, und rettete sich als winziger Vogel in die Sicherheit des Blätterdaches. Dabei ließ er einen Schweif aus kleinen Blutstropfen hinter sich zurück wie ein Komet. Ein paarmal kreiste er über den Lykanern, um sie zu verwirren, und flog dann geradewegs zu Skyler und Dimitri zurück.


  Flieg voraus zu der Lichtung!, wies Dimitri ihn an. Wir kommen schnellstens nach.


  Das Rudel weiß Bescheid, warnte Josef. Sie schwärmen schon aus und kommen in eure Richtung. Von hier oben kann ich sehen, wie sie versuchen, vor und hinter euch zu gelangen. Sie sind schnell, Dimitri, viel zu schnell!


  Kein Wunder, dachte Dimitri. Das Rudel kannte sich in diesen Wäldern aus, und Lykaner waren es gewohnt, ohne Pause kilometerweit zu laufen, ohne auch nur außer Atem zu geraten. Außerdem hatten sie sich in eine wilde Raserei hineingesteigert und dachten an nichts anderes als daran, ihren entflohenen Gefangenen zu fassen.


  Kann sein, dass ich einen von ihnen getötet habe, gestand Josef. Tut mir leid. Jetzt sind sie wirklich außer sich vor Wut.


  Dimitri gab jegliche Verstellung auf. »Rennt, so schnell ihr könnt! Blickt euch nicht um, flieht nur zu der Wiese! Folge nicht länger dem Pfad, Skyler, nimm den kürzesten Weg zur Lichtung!«


  Denn wozu sollten sie ihren Geruch jetzt noch verbergen? Das Rudel kannte ihre Richtung und würde alles daransetzen, um ihnen den Weg abzuschneiden. Von Skylers Schutzzone inmitten der Lichtung konnten sie nichts wissen, aber sie wussten, dass die von ihnen Gejagten ein bestimmtes Ziel vor Augen hatten, und würden zu verhindern versuchen, dass sie es erreichten.


  Skyler rannte nun schneller als je zuvor in ihrem Leben. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, was diese Anstrengung bei Dimitri bewirken würde. Sie zumindest hatte bereits schlimme Seitenstiche, und ihre Lunge brannte. Und der Wald lichtete sich nun auch noch und bot ihnen kaum noch Deckung.


  Plötzlich sprangen Wölfe aus den Bäumen hinter ihnen – die zurückgelassenen Wachposten, die sich zusammengeschlossen hatten, um die Flüchtenden mit vereinten Kräften aufzuhalten.


  Einer erhob eine Waffe. Dimitri hockte sich direkt hinter Skyler, sodass sein viel größerer Körper den ihren schützte. Und sie schickte tapfer noch eine weitere Beschwörung zu Mutter Erde.


  Ich rufe dich, Mutter, hör meinen Ruf,

  schick hinauf, was Silber ist,

  um ihre Schritte aufzuhalten!

  Bring hervor, was Silber ist,

  und lass es ihren Weg blockieren!

  Benutze, was verborgen war,

  um uns zu schützen und sie aufzuhalten!


  Silberne Perlen sprudelten aus der Erde hervor, verflüssigten sich und breiteten sich auf dem Boden hinter und um Skyler und ihre Freunde herum in einem Halbkreis aus. Dimitri schaute sich um, senkte den Blick dann auf das sich schnell verteilende Silber und erschauderte ganz unwillkürlich.


  Lykaner tragen Stiefel. Das kann sie nicht aufhalten.


  Ja. Lykaner trugen auch dünne Handschuhe, um die silbernen Waffen handhaben zu können, die sie bei der Jagd auf Werwolf-Rudel brauchten, und fast immer Stiefel, um ihre Beine vor dem dichten, oftmals dornigen Unterholz zu schützen. Das Silber auf dem Boden würde sie nicht aufhalten können.


  Aber es wird sie zumindest verlangsamen. Wir müssen nur Zeit gewinnen, versicherte ihnen Skyler.


  Das Silber begann, sich zu Säulen aufzutürmen, ähnlich wie Minitornados, die sich wie wild um sich selbst drehten, während sie aufstiegen und wieder fielen, aber immer die kleine Gruppe Flüchtender umringten.


  Sowie ein Lykaner ihnen zu nahe kam, schossen die kleinen Tropfen aus den herumwirbelnden Tornados heraus und besprühten die hinter ihnen nachrückenden Wölfe. Flüche wurden ausgestoßen, wütendes Geknurre und Gefauche erhob sich, jemand schoss auf Skyler und ihre Freunde, und die Kugel flog sirrend durch die herumwirbelnden Tropfen.


  Dimitri fuhr herum, als wollte er die Lykaner angreifen, doch Skyler bekam ihn noch rechtzeitig zu fassen und riss ihn am Arm zurück. Nein, nein, wir können nicht riskieren, einen Krieg zu beginnen, nicht, solange wir eine Chance haben, die Lichtung zu erreichen! Mein Blut ist dort vergossen worden. Der Zauber ist stark. Sie werden die Schutzschilde nicht durchdringen können.


  Dimitri rannte, aber es gefiel ihm nicht. Zweimal versuchte er, zurückzufallen und auch Paul zu schützen, doch der Verwandte der De la Cruz’ verlangsamte dann einfach nur seine Geschwindigkeit, genau wie Dimitri selbst.


  Pass auf Sky auf!, schimpfte er. Ich komme schon zurecht! Wenn sie weiter auf uns schießen, schieße ich zurück, ob es Krieg gibt oder nicht. Das stinkt mir hier!


  Dimitri konnte ihm nur zustimmen. Er war es nicht gewöhnt, zu rennen oder derart schwach zu sein. Deshalb machte er sich auf einen Kampf gefasst, weil er wusste, dass nicht einmal Skylers raffinierte Wand aus silbernen Tornados die Lykaner lange zurückhalten würde. Und gerade, als ihm der Gedanke kam, verzogen sich die Wölfe in die Bäume, sprangen daran hoch, um Äste zu ergreifen und auf diesem Weg die herumwirbelnden silbernen Barrikaden zu umgehen.


  Wir sind schon in der Nähe, sagte Skyler. Aber ich kann spüren, dass das Hauptrudel uns immer näher kommt. Tut mir leid, Dimitri, ich weiß, dass ich es bin, die euch aufhält und behindert.


  Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass das Rudel sie einholen würde. Seine Sorge war, dass der sichere Zufluchtsort, den Skyler geschaffen hatte, nicht dort sein würde und sie dann im Freien, an einem fast nicht zu verteidigenden Ort, gestellt werden würden.


  Mein ganzer Körper ist noch zittrig, csitri, sagte er ihr, daher bin ich mir nicht ganz sicher, dass ich allein schneller vorankäme. Aber er würde umkehren und sie sich einen nach dem anderen vornehmen. Er pfiff darauf, ob es Krieg geben würde oder nicht, wenn sie seine Gefährtin des Lebens und Paul bedrohten!


  Ich bin ganz deiner Meinung, Bruder, sagte Paul.


  Habe ich etwa laut gedacht?, fragte Dimitri. Für ihn wäre dies ein Zeichen von Schwäche.


  Laut und deutlich, antwortete Skyler. Ich habe es auch gehört. Und dabei dachte ich immer, du wärst der coole, besonnene Krieger.


  Dimitri merkte, dass Skyler und Paul sich trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, über seinen kleinen Ausrutscher amüsierten, und schmunzelte. Sie rannten jetzt, so schnell sie konnten, ohne ihre brennenden Lungen und verkrampften Muskeln zu beachten. Sie alle wussten, dass sie um ihr Leben rannten.


  Paul lachte trotz seiner Atemnot. Oh ja, cool und besonnen, unser Dimitri! Ich würde sagen, lass ihn einfach auf diese Deppen los!


  Direkt vor ihnen konnte Dimitri die Lichtung sehen. Skyler stürzte als Erste aus den Bäumen und rannte auf die Mitte der Wiese zu. Josef wartete, die Hände in der Luft, zu allem bereit, um sie zu beschützen, aber ohne eine richtige Vorstellung davon zu haben, wie.


  Dimitri blieb dicht hinter Skyler, wie immer bemüht, sie mit seinem Körper vor möglichen Schüssen der Lykaner abzuschirmen. Hinter sich hörte er Paul ächzen, und das Tempo des Jungen wechselte. Dimitri blickte sich nach ihm um, doch Paul rannte weiter, nicht mehr ganz so schnell, aber er hatte die Lichtung beinahe schon erreicht.


  Schüsse krachten. Dimitri roch Blut und fuhr herum, während auch Skyler abrupt vor ihm zum Halten kam. Hinter ihnen am Rand der Wiese lag Paul auf dem Boden und krümmte sich. Als Dimitri gerade umkehren wollte, rappelte Paul sich jedoch mühsam auf und humpelte tapfer auf die anderen zu.


  Dimitri konnte jetzt das schimmernde Schutzzelt sehen, das durchsichtig war, aber in der Nachtluft flatterte und flimmerte. Irgendetwas wartete dort auf sie.


  Geh in den Kreis, Skyler! Bring dich in Sicherheit! Ich hole Paul.


  Der Verletzte ging wieder zu Boden, und diesmal war es ein harter Aufprall. Jeder konnte sehen, dass der Junge in Schwierigkeiten war. Blut drang aus einer Wunde an seiner Schulter – offenbar ein Durchschuss –, noch mehr aus einer weiteren an einem seiner Beine.


  Lass mich ihn holen!, sagte Josef, während er an Skyler und Dimitri vorbeieilte.


  Eine weitere Salve Schüsse wurde abgefeuert, und diesmal wurde auch Josef getroffen, stürzte und rollte über den Boden. Skyler stieß einen entsetzten Schrei aus und wäre an Dimitri vorbeigerannt, wenn er sie nicht aufgehalten hätte.


  »Ich hole sie. Du gehst in den Kreis!«, sagte er in seinem strengsten Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Mit großen Schritten sprintete er auf die beiden jungen Männer zu. Beide waren sehr tapfer: Paul rappelte sich so weit auf, dass er sich auf allen vieren weiterschleppen konnte, während Josef sich herumrollte und auf die Beine kam, um dann in geduckter Haltung und im Zickzack auf Paul zuzulaufen.


  »Es ist eine Falle!«, brüllte Skyler, die plötzlich das Rudel Lykaner aus dem Wald hervorkommen sah. Alle hatten ihre Waffen auf Dimitri gerichtet. »Sie benutzen Josef und Paul als Köder.«


  Dimitri war sich dessen schon bewusst gewesen. Sie hätten viel genauer gezielt, wenn sie die Jungen hätten töten wollen. Dimitri rannte an Josef vorbei zu Paul und bückte sich, um ihn aufzuheben.


  Wieder krachten Schüsse aus sehr vielen Waffen, die alle silbernen Kugeln auf Dimitri abfeuerten. Er hörte Skylers entsetzten Aufschrei, der panische Angst verriet, und dann war sie plötzlich da, warf sich mit ihrem Körper vor ihn und hielt zudem die Arme ausgestreckt, um ihm so viel Schutz wie möglich zu bieten. Sie sprang sogar hoch, um seinen Kopf zu schützen.


  Ihr Körper wurde jedoch heftig gegen seinen zurückgeschleudert, und er fing sie auf, während das Brennen von Silber seine Arme und Beine durchfuhr. Ohne sich noch um Deckung zu scheren, rannte er mit Skyler in den Armen auf die Sicherheit ihres Schutzeltes zu. Hinter ihm hob Josef Paul auf und stürmte hinter ihnen her.


  Die Lykaner feuerten eine Salve nach der anderen ab, die schier nahtlos ineinander übergingen und wie Donner krachten. Dimitri sprang durch die flimmernde Wand, spürte einen Ruck an seinem Körper und dann eine schrecklich desorientierende Drehung, die seinen Körper nahezu zerriss und sich fast so anfühlte, als stieße ihn Skylers sicherer Zufluchtsort zurück. Als er die Wand durchbrochen hatte, verschwanden die seltsamen Empfindungen jedoch und wichen der Erkenntnis, dass nicht nur er mehrmals angeschossen worden war. Auch Skyler war getroffen worden.


  Josef brüllte, als er mit Paul über der Schulter den Schutzschild durchbrach. Beide waren blutüberströmt.


  Dimitri legte seine Seelengefährtin auf den Boden und suchte an ihrem Handgelenk nach einem Puls. Sie blutete aus einem halben Dutzend Wunden, die alle tödlich sein konnten. Als er nicht einmal einen schwachen Herzschlag fand, warf Dimitri den Kopf zurück und brüllte seinen Schmerz und seine Wut laut heraus.


  KAPITEL 9


  Mikhail Dubrinsky, der Prinz des karpatianischen Volkes, saß den vier lykanischen Ratsmitgliedern gegenüber, die gekommen waren, um mit ihm über ein Bündnis zu verhandeln. Zu ihrem Schutz hatten sie ein ganzes Regiment von Wachen mitgebracht – was Mikhail ihnen allerdings nicht verübeln konnte, da auch er seine besten Krieger eingesetzt hatte. Es sorgte auf jeden Fall für eine interessante Mischung.


  Gregori Daratrazanoff gefiel dies alles nicht, doch da er für Mikhails persönlichen Schutz verantwortlich war, wich er nicht von seiner Seite.


  Die Lykaner bezeichneten jede Mischung aus Lykaner und Karpatianer als Sange rau – schlechtes Blut. Sie glaubten, dass jeder, der solch gemischtes Blut in seinen Adern hatte, aufgespürt und getötet werden musste. Da eine solche Blut-Mischung jedoch nicht oft vorkam, besaß keiner ihrer Jäger Erfahrung darin, wie man einen solchen »Mischling« tötete.


  Mikhail hatte den wahren Sange rau in Aktion gesehen und konnte gut verstehen, was für eine Gefahr diese Wesen nicht nur für die Lykaner, sondern auch für alle anderen Spezies darstellten. Sie waren fast nicht aufzuhalten – außer, man hatte selbst einen dieser Mischlinge auf seiner Seite, um die anderen zur Rechenschaft zu ziehen. Das war das Thema dieser Besprechung. Mikhail musste den Rat der Lykaner davon überzeugen, dass zwischen einer Vampir-Wolf-Kreuzung und einem Mischling aus Lykanern und Karpatianern ein Unterschied bestand. Der Wolf-Vampir ermordete alles und jeden, ohne einen Unterschied zu machen, meist einfach nur aus Freude am Töten – genauso wie es ein Vampir tun würde. Der Mischling aus Lykanern und Karpatianern dagegen wurde von Letzteren Hän ku pesäk kaikak genannt – Wächter aller. Die Karpatianer hatten dem Mischling diesen Namen verliehen, weil er der Wahrheit entsprach: Diese Geschöpfe kämpften für alle Spezies gegen den wahren Sange rau.


  Alle vier der Ratsmitglieder waren Mikhail sympathisch, obwohl sie ziemlich unterschiedlich waren. Lyall war ein Mann der leisen Töne, hörte aufmerksam zu und schien außerordentlich intelligent zu sein. Randall war ein Bär von einem Mann mit zotteligem Haar und stämmigem Körperbau, dröhnender Stimme und einem Händedruck, der wie ein Schraubstock war, aber er war eindeutig der Vernünftigste. Er wog sorgfältig ab, was er sagte. Arno hatte den besten Sinn für Humor, war offener und freundlicher als die anderen, doch er war auch der Unverblümteste, was das Thema Sange rau anging. Rolf sprach nur selten, aber wenn er das Wort ergriff, verstummten die anderen Lykaner sogleich und lauschten gebannt seinen Ausführungen. Falls es einen Rudelführer unter den Ratsmitgliedern gab – und Mikhail war überzeugt, dass es so war –, konnte es eigentlich nur Rolf sein.


  Francesca Daratrazanoff, Gabriels Gefährtin des Lebens, bewegte sich anmutig zwischen den Tischen hin und her. Lykaner aßen ganz normale Nahrungsmittel, und so hatte sie Tische für das Essen decken lassen, das sie bei einem der einheimischen Restaurants bestellt hatte. Sie war eine große Stütze mit ihrer sanften, beruhigenden Art, und mehr als einmal, wenn die Debatte zwischen Lykanern und Karpatianern zu hitzig wurde, wählte sie diesen Moment, um mit ihrer sanften Stimme irgendeinen Kommentar abzugeben und damit alle wieder zur Räson zu bringen.


  Trotzdem herrschte eine extrem hohe Anspannung im Raum, weil die Brüder de la Cruz zugegen waren. Alle hatten ihre Gefährtinnen nach Rumänien mitgebracht, obwohl keine der Frauen bei der Versammlung zugegen war, was Mikhail allerdings auch gar nicht überraschte. Manolito de la Cruz und seine Seelengefährtin MaryAnn würden von den Lykanern als Sange rau betrachtet werden, da beide gemischtes Blut besaßen. Zum Glück konnten die Lykaner das jedoch nur bei Vollmond feststellen, sodass sie keine Ahnung hatten. Aber die gefährlichen Brüder davon abzuhalten, aufzuspringen und die Lykaner umzubringen, wann immer diese darauf bestanden, dass die Sange rau getötet werden müssten, wurde allmählich zu einem Problem.


  Lucian und Gabriel Daratrazanoff sagten wenig. Beide beteiligten sich nicht an den Debatten, doch sie blieben im Hintergrund und verfolgten den Verlauf der Verhandlungen mit Interesse. Gabriels Tochter Skyler war die Seelengefährtin Dimitris, und die Lykaner hielten ihn gefangen. Mikhail war von den Ratsmitgliedern zugesagt worden, dass Dimitri sicher war und es auch bleiben würde, bis die Gipfelkonferenz zwischen den beiden Spezies zu einer Entscheidung kam.


  Mikhail rieb sich den Nacken. Sein Volk würde die Einstellung der Lykaner zu Mischlingen niemals akzeptieren – und er selbst genauso wenig. All diese Diskussionen und hitzigen Debatten waren eigentlich nur Zeitverschwendung. Er würde seine Haltung zu dem Thema niemals ändern oder sich gar damit einverstanden erklären, Todesurteile über unschuldige Männer zu verhängen, nur auf die Gefahr hin, dass sie zu Verbrechern werden könnten.


  Ein starres Lächeln im Gesicht, stand Mikhail auf und erklärte die Versammlung für beendet, da die Debatte wieder einmal ausgesprochen hitzig wurde. »Ich bin mir sicher, dass ihr alle hungrig seid, und Francesca gab mir ein Zeichen, dass euer Essen eingetroffen ist. Im Übrigen hat sie mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr essen sollt, solange es noch heiß ist. Sollen wir uns also vertagen und das Thema ein wenig ruhen lassen?«


  Ruhen lassen?


  Er blickte durch den Raum zu Gregori hinüber. Ihre Blicke begegneten sich, obwohl Gregoris Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, blitzte ein Anflug von Belustigung in seinen Augen auf.


  Zacarias hat kein Wort gesagt, doch die Frauen sind heute Abend nicht hier. Marguarita, Colby, Juliette, Lara und MaryAnn sind alle an irgendeinem sicheren Ort untergebracht worden, berichtete Mikhail. Diese Besprechung wird sehr schnell ausarten, wenn wir nicht einen Weg finden, den Lykanern den Unterschied zwischen Vampiren und Karpatianern klarzumachen. Du weißt ja, was für Hitzköpfe Rafael und Manolito sind.


  Überrascht dich das? Es müsste jedoch schon etwas wirklich Katastrophales passieren, um Zacarias dazu zu bringen, irgendwelche Schritte ohne deine Erlaubnis zu unternehmen, erklärte Gregori.


  Die Ratsmitglieder erhoben sich, um sich zu den Tischen zu begeben. Ihre Wachen formierten sich hinter und neben ihnen zu einer soliden Wand aus hochgewachsenen Männern. Mikhail war nur zu gut bewusst, wie schnell sich die Lykaner im Kampf bewegten. Und alle waren bewaffnet, so wie seine Männer auch.


  Irgendwo in der Ferne hörte er eine Frau aufschreien. Es war Colby de la Cruz, Rafaels Gefährtin des Lebens. Es war ein hoher, schriller Laut, ein klagender Aufschrei, der voller Angst und Kummer war. Nicolas de la Cruz sprang auf, und seine Brüder taten es ihm nach. Sofort trat im Raum Stille ein, und die Lykaner fuhren herum, um sich einer sehr gefährlichen Bedrohung zuzuwenden.


  Mikhail trat jedoch schnell zwischen die beiden Parteien, hob die Hand und sah die Brüder an. Aber jetzt schrie auch Francesca auf, schlug die Hände vors Gesicht und wäre hingefallen, wenn Gabriel sie nicht um die Taille gefasst und festgehalten hätte. Seine Augen waren kalt und hart, als er Francescas Gesicht an seine Schulter drückte und mit vernichtendem Blick zu den Lykanern hinüberstarrte.


  Es war unmöglich, die sofortige Erkenntnis aufzuhalten, das Wissen um Verrat, das die Karpatianer jäh durchflutete. Mikhail drehte sich zu den Ratsmitgliedern um. Der Kummer im Raum war niederschmetternd und machte ihnen allen schwer zu schaffen.


  »Sie sind Kinder!«, rief Francesca anklagend. »Ihr habt unser Kind getötet.« Sie begann zu schluchzen. »Sie ist tot, Gabriel. Oh Gott, wie konnte das passieren? Wie konnten sie sie töten?«


  »Ihr kommt in mein Haus, sitzt an meinem Tisch und habt die ganze Zeit über einen solchen Verrat an uns begangen?«, sagte Mikhail mit leiser Stimme, die für die vier Ratsmitglieder aber dennoch wie ein gut gezielter Peitschenhieb war.


  Sie fuhren bei seinem Ton zusammen und sahen einander an. Die lykanischen Wachen griffen nach ihren Waffen. Gregori packte Mikhail am Arm und stieß ihn buchstäblich zurück. Lucian trat augenblicklich neben Gregori, sodass sie eine solide Barrikade zwischen den Lykanern und ihrem Prinzen schufen.


  Es war Rolf, der seine eigenen Wachen beiseiteschob und ohne Waffe aufstand, um vor seine Ankläger zu treten. »Ich habe keine Kenntnis von dem Geschehen. Offensichtlich seid ihr euch gerade eines tragischen Vorfalles bewusst geworden. Wir kamen in gutem Glauben hierher. Wir haben kein Verbrechen gegen eure Leute begangen, und wir töten schon gar nicht Kinder.«


  Mikhail ging ebenfalls an seinen Leibwächtern vorbei, obwohl beide sofort wieder neben ihn traten, bereit, wie Mikhail sich völlig sicher war, jeden im Raum zu töten, der es wagte, auch nur einen Schritt auf ihn zuzumachen. Er ertrug es kaum, den Ausdruck überwältigenden Kummers in Gabriels Gesicht zu sehen. Francescas Weinen brach ihm das Herz, doch da war auch etwas Wahres, Glaubhaftes in Rolfs Stimme …


  »Skyler, Gabriels und Francescas Tochter, ist die Seelengefährtin Dimitris«, erklärte er ruhig.


  »Ich habe sie gehört«, sagte Francesca und erhob den Kopf von Gabriels Schulter. Dann strich sie ihr langes schwarzes Haar zurück und trat sehr angriffslustig und kämpferisch auf Rolf zu.


  Wie alle Karpatianer, ob Männer oder Frauen, verfügte auch Francesca über große Macht. Mikhail würde die Männer vielleicht lange genug unter Kontrolle halten können, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen, aber eine verzweifelte Frau, die ein Kind verloren hatte, war etwas völlig anderes.


  »Ich habe es gesehen. Dimitri hing an Haken an einem Baum, von Kopf bis Fuß mit silbernen Ketten umwickelt. Ihr habt uns belogen. Ihr verspracht uns, er sei sicher, doch die ganze Zeit, während ihr hier saßt und uns mit schönen Worten täuschtet, wart ihr dabei, ihn umzubringen und zu foltern, damit er den Tod durch Silber starb, wie ihr es nennt«, beschuldigte Francesca die Lykaner.


  Dann trat sie einen weiteren Schritt auf Rolf zu. Gabriel legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm, aber sie schüttelte sie ab. »Unsere Skyler hat ihn befreit, und eure Armee hat sie gejagt.«


  »Paul war auch bei ihr«, warf Nicolas ein. »Und wurde angeschossen.«


  »Mit silbernen Kugeln«, ergänzte Francesca. »Sie haben Skylers Körper mit dem Silber buchstäblich durchlöchert.«


  Rolf runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das würden sie nicht tun. Ich versichere euch, dass Dimitri nie zu irgendetwas verurteilt wurde. Er sollte nur festgehalten werden, während wir uns hier berieten.«


  Die anderen Ratsmitglieder sahen sich mit verwirrten oder alarmierten Mienen an.


  Francesca trat einen weiteren Schritt auf Rolf zu. »Sie war neunzehn Jahre alt. Neunzehn!«


  In dem Moment flog die Tür auf, und ein Mann und eine Frau erschienen im Eingang. Bei ihrem Anblick wurde Mikhail noch schwerer ums Herz. Wie könnte er jetzt noch einen Krieg zwischen Lykanern und Karpatianern verhindern? Razvan von den Drachensuchern, der leibliche Vater Skylers, und Ivory, seine Gefährtin des Lebens, standen Schulter an Schulter in der Tür. Paul war ein De la Cruz, Skyler eine Daratrazanoff und Drachensucherin. Einem von ihnen etwas anzutun würde eine erbarmungslose Verfolgungsjagd des Täters durch todbringende Raubtiere nach sich ziehen. Nichts würde die Familien bremsen können.


  »Wir haben das nicht getan«, wiederholte Rolf und sah dieses Mal direkt Francesca an. »Ich schwöre es euch und gebe euch mein Ehrenwort darauf, dass wir unschuldig sind.«


  »Sie ist nicht tot!«, schrie Josef. »Sie kann nicht tot sein. Folge ihr, Dimitri! Du musst ihr folgen.« Auf allen vieren kroch er zu ihm hinüber. »Sie ist eine Drachensucherin. Sie ist stark. Du musst ihr folgen!«


  Paul schleppte sich zu Skylers anderer Seite, weil eines seiner Beine nicht mehr zu gebrauchen war. Er nickte heftig zu Josefs Worten. »Sie wird genauso entschlossen um ihr Leben kämpfen, wie sie um dich gekämpft hat.«


  Skyler lag leblos in Dimitris Armen. Nach kurzem Zögern holte er tief Luft. Auch er blutete aus mehreren Wunden, und das Silber, das sich erneut einen Weg durch seinen Körper bahnte, brannte ganz entsetzlich. Doch nichts konnte es mit der Trauer und der Wut aufnehmen, die ihn wie ein außer Kontrolle geratener Feuersturm durchrasten. Er war dem Wahnsinn nahe – zu nahe. Er konnte schon die in ihm aufbrodelnde Finsternis mit ihren rotglühenden Rändern spüren. Noch einmal holte er tief Luft und kämpfte die Emotionen nieder, die sich seiner zu bemächtigen versuchten und ihn zu entehren drohten.


  »Falls ich ihren Geist erreichen und sie zurückbringen kann, musst du sie verwandeln, Josef. Ich kann nicht beides tun«, erklärte Dimitri. Seine Stimme war kaum noch zu verstehen, so rau und heiser war sie, weil die Angst um Skyler ihn fast erstickte.


  Dann legte er seinen physischen Körper ab, um zu reinem Licht zu werden, mit dem er in Skylers Körper eindrang und den Baum des Lebens hinuntereilte, um ihre schon verblassende Seele einzuholen. Er kannte sie so gut. Jeden Ausdruck. Ihr Lachen. Wie ihre Augen die Farbe wechselten und ihr Haar je nach Stimmung andere Töne annahm, selbst wenn sie es färbte. Er kannte ihr Herz und ihre Seele, ihren Mut und stählernen Charakter, der sie so wundervoll und unvergleichlich machte. Vor allem aber kannte er ihre Liebe.


  Ich darf dich nicht verlieren, sívamet. Deine Seele ist an meine gebunden. Wir sind eins, csitri. Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen. Bleib, wo du bist, halte durch und lass mich kommen, um dich zu holen!


  Dort in der Dunkelheit spürte er sie. Da war kein Licht, um ihn zu führen, aber spüren würde er sie überall. Diese sanfte, freundliche Natur, die ihn umfing und hielt, wenn alles verloren war. Sie war in seiner dunkelsten Stunde zu ihm gekommen, um ihn zu retten. Seine Frau. Seine Skyler.


  Sein Geist bewegte sich am Stamm des Lebensbaumes hinunter und ließ die oberen Äste hinter sich zurück. Doch sowie er unter ihnen war, konnte er Skyler nicht mehr spüren. Für einen Moment trieb Panik ihn fast zurück in seinen eigenen Körper, aber dann fasste er sich wieder und griff auf Jahrhunderte der Disziplin zurück. Skyler durch die Kälte und das Dunkel zu verfolgen erforderte Ruhe, keine Panik, und er würde nicht riskieren, sie zu verlieren. Schließlich wusste er, dass sie noch da war – irgendwo hier im Dunkel.


  Dimitri stieg langsam wieder auf, und diesmal ließ er den Verstand des Wächters die Oberhand gewinnen. Kaum tat er es, bekam er alles mit, was in der Finsternis um ihn herum vorging. Seelen schrien. Diejenigen, die keine Seele hatten, kauerten im Dunkel und warteten auf einen arglosen Reisenden, der sie kannte, um ihm seine Seele zu rauben. Die bittere Kälte, die von tief unten aufstieg, schien alles auf ihrem Weg gefrieren zu lassen.


  Doch über ihm und nicht weit links von ihm war eine kleine warme Stelle zwischen zwei Ästen, beinahe so, als hätte sich irgendetwas dort verfangen oder festgehalten. Er handelte schnell, indem er diese Wärme mit seinem reinen weißen Licht umgab und festhielt, als er das Gefühl und die Stärke Skylers bedingungsloser Liebe zu ihm erkannte.


  Päläfertiilam. Meine Gefährtin des Lebens. Hän ku vigyáz sívamet és sielamet – Hüterin meines Herzens und meiner Seele. Gib dich in meine Obhut! Lass mich dich halten, während Josef dich voll und ganz in meine Welt hinüberbringt! Um das zu tun, musst du absolutes Vertrauen zu mir haben. Ich werde deinen Körper in Besitz nehmen müssen.


  Skyler war schon zu weit fort. Sie würde Josefs Blut nicht nehmen können, nicht einmal mit seiner Hilfe. Dimitri war auch nicht sicher, ob die Verwandlung vorgenommen werden konnte. Jemanden ohne seine Zustimmung in Besitz zu nehmen, war verboten, ein Werkzeug aus der Welt der Magier oder der Vampire, aber Dimitri konnte keine andere Möglichkeit mehr sehen.


  Und Skyler konnte nicht antworten, um zuzustimmen oder abzulehnen. Er konnte nicht einmal mehr ein schwach flackerndes Licht sehen, doch ihre Wärme steigerte sich zu regelrechter Hitze. Dimitri wertete das als ein Ja und teilte seinen Geist auf, was ein gefährlicher Schritt war, da sein eigener Körper von innen heraus verbrannte. Aber nichts anderes kümmerte ihn, als seine Seelengefährtin zu retten.


  Desorientiert und zitternd kehrte er in seinen Körper zurück. Ein Teil von ihm war im Reich der Finsternis zurückgeblieben. »Paul, sie ist eine Tochter der Erde. Wir können diese Wunden nicht rechtzeitig heilen, doch Mutter Erde vermag es vielleicht. Hol die reichhaltigste Erde und drück sie fest in jedes Einschussloch! Und du, Josef, nimmst ihr Blut, gerade genug für einen Austausch!«


  »Aber …« Josef und Paul wechselten einen ungläubigen Blick.


  »Tu es einfach! Und gib ihr dann dein Blut, Josef!«


  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, ergriff er Besitz von Skylers leblosem Körper. Er fühlte sich fremd und irgendwie … nicht richtig an. Sie schlug die Augen auf und sah Josef an.


  Der junge Karpatianer wich entsetzt vor ihr zurück. Er kannte diese gletscherblauen Augen, aber sie waren nicht Skylers. Wenn er tat, was Dimitri verlangte, würde sie dann als willenlose Marionette wiederauferstehen? Als Untote? Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. In Skyler gab es keine Finsternis, nicht einmal ihres machtvollen Magierblutes wegen. Er kannte sie.


  Und so bückte er sich und schlug die Zähne in die zarte Haut an ihrem Nacken, um die machtvolle Verbindung ihres Magier- und Drachensucherblutes in sich aufzunehmen. Er hatte schon viele Male ihr Blut genommen, wenn er zu weit entfernt von anderen gewesen war und Nahrung hatte aufnehmen müssen, doch heute war ihr Blut ganz anders. Es war stärker und hatte sogar einen anderen Geschmack. Josef wusste nicht, ob er Skylers Lebensessenz oder Dimitris oder eine Mischung von beidem zu sich nahm.


  Als er sicher war, genug für einen Austausch genommen zu haben, öffnete er mit den Zähnen sein eigenes Handgelenk und drückte die kleine Wunde an Skylers Mund. Ihre Bewegungen waren abrupt, ja steif und ruckartig, als hätte sie nur sehr wenig Kontrolle über ihren eigenen Körper. Ihre Zunge glitt unsicher über die Wunde, und dann begann sie zu trinken, matt und zögerlich zu Anfang nur, dann jedoch mit zunehmender Kraft.


  Schockiert und ohne zu verstehen, was Dimitri vorhatte, gab Josef ihr so viel Blut, wie er es wagte. Er wusste, dass Heiler Seelen zurückholen konnten, die noch nicht zu weit in die andere Welt vorgedrungen waren, doch er hatte so etwas noch nie mitangesehen. Und eine Verwandlung strapazierte einen Körper sehr. Eine Spezies ließ sich nicht so einfach in eine andere verwandeln. Aber sich eines anderen Körpers zu bemächtigen? Ein solcher Frevel war verboten. Man übernahm nicht den Körper eines anderen.


  In diesem Stadium war Skyler noch menschlich. Ihre Wunden mit Erde zu füllen, so reich an Mineralien sie vielleicht auch war, würde sie bestimmt nicht heilen. Trotzdem tat Paul, was Dimitri befohlen hatte, und Josef ebenfalls. Wie hätten sie Skyler auch anders helfen können?


  Um sie herum waren die Lykaner völlig außer Rand und Band geraten und bemühten sich verzweifelt, die transparenten Schutzschilde zu durchdringen, die Skyler errichtet hatte. Sie zerrten mit ihren Krallen daran und versuchten, sie zu zerreißen, bissen hinein und feuerten Kugeln darauf ab, ja sie hieben sogar mit Schwertern darauf ein. Aber die magischen Schilde hielten. Andere Lykaner kletterten auf die Bäume, die die Lichtung umgaben. Und die stärksten des Rudels versuchten, mit großen Sprüngen auf die durchsichtige Decke zu gelangen. Die meisten stürzten dabei zu Boden, aber zwei landeten direkt über den Köpfen der Eingeschlossenen und warfen sich mit aller Kraft gegen die transparente Decke ihres Unterschlupfs. Andere wühlten in einem fieberhaften, aber sinnlosen Versuch, durch einen Tunnel unter das Schutzzelt zu gelangen, in der Erde.


  Razvan warf Gabriel und Lucian nur schweigend einen Blick zu, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und mit großen Schritten den Raum wieder verließ. Die starre Haltung seiner Schultern war das Einzige, was seine grenzenlose Wut und Verzweiflung verriet. Niemand zweifelte daran, dass er die Absicht hatte, sich auf die Suche nach den Mördern seiner Tochter zu begeben.


  Ivory, seine Gefährtin des Lebens, betrat jedoch den Raum und ging schnurstracks und furchtlos auf die Lykaner zu. Ihr Rücken war mit Tätowierungen bedeckt, die alle Wölfe darstellten. Diese Wölfe starrten die Lykaner hinter ihr mit lebensechten Augen an, als sie sich durch ihre Reihen voranbewegte. Keiner sagte auch nur ein Wort. Keiner rührte sich, nicht einmal, als sie aus der Gruppe von Lykanern heraustrat, um zu Rolf zu gehen und ihm in die Augen zu sehen.


  »Dieser Mann lügt nicht«, verkündete sie dann. »Es sieht so aus, als hätte keines der Mitglieder des Hohen Rates von diesem Verrat gewusst, doch ich kann nicht sagen, ob auch alle ihre Leibwachen von dieser Perfidie nichts mitbekamen. Es riecht hier nach Verschwörung. Ich kann nur nicht entscheiden, wer daran beteiligt ist.«


  Ivory trat von Rolf zurück. »Sie kennen mich nicht, aber ich bin auch ein Wolf, zwar nicht im Hinblick auf mein Blut, doch ich habe jahrhundertelang mein eigenes Rudel gehabt. Und ich kann Ihnen sagen, dass irgendjemand einen Krieg zwischen Karpatianern und Lykanern will. Ich weiß nicht, wer davon profitieren würde, aber unter Ihren Leuten gibt es einige, die gegen Sie arbeiten.«


  Rolf sah sie stirnrunzelnd an. »Ihrer Stimme entnehme ich, dass Sie die Wahrheit sagen, doch es hat überhaupt keine Anzeichen auf solch einen Verrat gegeben. Und es wäre sicherlich nicht leicht, so etwas vor uns zu verbergen.«


  Ivory machte eine weit ausholende Handbewegung. »Wer auch immer dahintersteckt, verfügt jetzt über die perfekte Waffe. Diese Krieger werden sich aufmachen, um ihre Kinder zu holen. Keiner von ihnen wird sich daran hindern lassen. Keiner wird sich zurückhalten. Sie werden jeden Lykaner jagen, der an der Ermordung ihrer Kinder beteiligt war. Niemand wird mehr sicher sein. Nicht einer. Sie und Mikhail müssen einen Weg finden, um das zu verhindern.«


  Abrupt wandte sie sich ab und ging hinaus, um ihrem Mann zu folgen.


  »Rolf.« Einer der Wachen, ein Mann namens Lowell, drängte sich vor. »Wir sollten euch alle hier herausbringen, bevor die Sache eskaliert.«


  Varg, ein anderer Leibwächter, nickte zustimmend. »Wir haben keinen Beweis für die Wahrheit dieser Behauptungen. Es könnte auch ihre Verschwörung sein, mit dem Ziel, uns alle umzubringen und unsere Welt ins Chaos zu stürzen.«


  Einige der Wachen zückten ihre Schwerter, sodass das Licht, das auf das Silber fiel, es aufleuchten ließ, als wäre es voller Tatendrang. Mehr als einer nahm seine wahre lykanische Gestalt an, die halb Wolf, halb Mensch war.


  Zwei der Elitejäger, die Mikhail kannte, brachten sich in Stellung, um Rolf zu verteidigen. Daciana und Makoce, beide aus Zevs Eliterudel, wechselten unbehagliche Blicke. Sie waren sich der Gefahr, in der sich alle Lykaner befanden, weit besser bewusst als die anderen. Es würde hier zu einem Blutbad kommen, wenn die Spannungen zwischen den beiden Spezies weiter zunahmen.


  Die Brüder de la Cruz verteilten sich sofort, was ein sicheres Anzeichen starker Aggressionen war. Jacques Dubrinsky, Mikhails Bruder, und mehrere andere Karpatianer bildeten einen Kreis um ihren Prinzen. Und so standen sich die beiden Spezies gegenüber, nachdem sie sich sehr vorsichtig in Stellung gebracht hatten, um sich Raum zum Kämpfen zu verschaffen, aber keinen Angriff auszulösen.


  Rolf wandte den Blick nicht von Francescas kummervoller Miene ab. »Wir wussten nichts davon. Als wir erfuhren, dass ein Sange rau gefasst worden war …«


  »Dimitri ist kein Sange rau«, wiederholte Mikhail und ignorierte Gregoris warnende Hand, als er sich aus der Reihe der zu allem entschlossenen Beschützer löste, die sich zwischen ihn und die Gefahr gestellt hatten. »Er ist ein Hän ku pesäk kaikak, ein Wächter aller. Er hat euren Lykanern das Leben gerettet, und sie haben es ihm mit Verrat vergolten. Glaubt ihr, ein Sange rau hätte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um zwei eurer Leute zu retten?«


  Rolf schüttelte den Kopf. »Die meisten der anderen hatten nie die vollkommene Zerstörung miterleben müssen, die eine solche Mischung verursacht. Wir untersagten den Kontakt zu Karpatianern, um die Entstehung solcher Mischlinge zu verhindern.«


  »Aber wenn ihr wisst, dass Dimitri unmöglich ein Sange rau, also eine Kreuzung aus Vampir und Wolf, sein könnte, warum habt ihr ihn dann festgehalten?«, fragte Mikhail.


  Trotz der leisen, ruhigen Töne der beiden Anführer nahm die Spannung in dem großen Raum auch weiter zu. Mikhail warf Zacarias einen scharfen, eindringlichen Blick zu. Zacarias war der Anführer unter seinen Brüdern, ein grimmiger, wilder Jäger, der ungezähmt und unzivilisiert geblieben war, obwohl er seine Seelengefährtin gefunden hatte. Er war der gefährlichste und unberechenbarste Mann im Raum, gewissermaßen ein Relikt aus alten Zeiten, in denen Karpatianer noch ohne Furcht vor Entdeckung gejagt hatten.


  Mikhail wusste, dass Zacarias nach seinen eigenen Gesetzen lebte. Er war zu lange in der Wildnis gewesen, ein uralter Jäger, allein, weit weg von zu Hause und stets dem Ruf der Finsternis ausgesetzt, und trotz allem war er ein ehrenhafter Mann geblieben.


  Wir werden nicht diejenigen sein, die den Krieg beginnen, Zacarias. Halte deine Brüder, besonders Rafael, unter Kontrolle, während ich das hier erledige! Rafael war der Seelengefährte Colbys, die Pauls Schwester war. Er liebte den Jungen und war vermutlich außer sich vor Wut darüber, dass die Lykaner es gewagt hatten, Paul anzugreifen.


  »Wir haben noch nicht mit Dimitri gesprochen«, sagte Rolf. »Keiner von uns hat ihn je gesehen. Wir haben den anderen allerdings ausrichten lassen, dass sie ihn während unserer Abwesenheit mit Anstand und Respekt behandeln sollen. Ein Telefonanruf bei Zev Hunter, und ich werde ein weitaus klareres Bild dessen haben, was dort vor sich geht.«


  »Zev ist ein anständiger Mann, dem wir vertrauen«, sagte Mikhail. »Er hatte nichts mit Dimitris Gefangennahme zu tun und machte sich kurz darauf schon auf, diejenigen, die ihn festgenommen hatten, aufzuspüren.«


  Rolf schüttelte den Kopf. »Zev ist der Chef der Elite-Einheit. Ohne seine Befugnis hätten sie nichts unternommen. Das wäre …« Er hielt inne, runzelte die Stirn und blickte von Daciana zu Makoce, zwei der vier Mitglieder von Zevs Eliterudel, die mitgekommen waren, um die Ratsmitglieder zu beschützen. »… Verrat«, schloss er.


  Daciana und Makoce nickten. »Wir haben hier gemeinsam mit den Karpatianern das Werwolf-Rudel bekämpft«, erklärte Daciana. »Zev war auch bei uns. Der Sange rau erzeugte eine Illusion von sich, und wir alle glaubten, dass höchste Gefahr für Prinz Mikhail bestand. Während wir hier kämpften, schlichen sich Gunnolf und Convel, zwei Mitglieder unserer Einheit, davon, und irgendwie kam es dann zu diesem Vorfall mit Dimitri.«


  »Und wie konnte es dazu kommen, dass zwei eurer Elitejäger, die an unserer Seite kämpften, ausgerechnet den Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte, entführten, folterten und unsere Kinder ermordeten?«, fragte Francesca scharf.


  Rolf ließ den Blick über die Krieger schweifen, die Haltung annahmen, und schüttelte den Kopf. »Das kann ich leider nicht beantworten. Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass wir nicht hergekommen sind, um einen Krieg zu beginnen. Wir kamen in friedlicher Absicht, um ein Bündnis mit euch zu schließen. Von einer solchen Allianz würde nicht nur eure Spezies profitieren, sondern auch die unsere und die Menschen. Erlaubt mir also bitte, einen Moment hinauszugehen und Zev anzurufen, um der Sache auf den Grund zu gehen!«


  »Warum brauchst du für irgendetwas die Erlaubnis derer, die dem Sange rau Unterschlupf gewähren?«, fragte Lowell, der Soldat, der darauf beharrt hatte, es gäbe keinen Beweis für den Angriff auf die Kinder. Er erhob sogar die Stimme, deren aufsässiger, höhnischer Ton noch Öl ins Feuer goss. »Seht sie euch doch nur an, wie sie in den Bergen leben und sich vor der Welt verstecken! Sie glauben, sie besäßen die Macht, uns Vorschriften zu machen, aber sie sind nichts. Gar nichts. Wir brauchen sie nicht. Kein Lykaner würde ein Kind töten.« Er blickte seine Mitsoldaten nacheinander an. »Sie haben diese Geschichte nur erfunden, um einen Grund zu haben, uns alle umzubringen.«


  Das zustimmende Gemurmel brachte Rafael in Bewegung. Er machte einen Schritt nach vorn und hob die Hände, aber Zacarias sah ihn nur mit versteinertem Gesicht an, und Rafael gab nach.


  »Du hältst dich da heraus, Lowell!«, sagte Rolf mit schon festerer Stimme.


  »Es ist meine Pflicht, dich und alle anderen Ratsmitglieder zu beschützen«, beharrte Lowell. »Ich muss meine Arbeit tun, und obwohl ich deine Autorität anerkenne, halte ich es im Moment für wichtiger, dich vor dir selbst zu schützen.«


  Die Mehrheit der Wachen schien ihm zuzustimmen, denn sie nickten oder zückten einfach noch mehr Waffen.


  Mikhail, du musst jetzt gehen, sagte Gregori beschwörend. Die Sache gerät außer Kontrolle. Lowell hetzt die anderen Lykaner ganz bewusst gegen uns auf. Er ist auf einen Kampf aus. Deine Sicherheit ist zu wichtig, um dich in Gefahr zu bringen.


  Das mag ja sein, gab Mikhail zu, aber wenn ich den Raum verlasse, wird auf jeden Fall ein Kampf beginnen. Ich will noch nicht aufgeben. Rolf ist ein anständiger Mann. Das spüre ich. Darüber hinaus hat Ivory es mir bestätigt, und du weißt, wie außergewöhnlich sie ist.


  Gabriel trat neben Francesca. Lucian, sein Zwillingsbruder, schlüpfte ebenfalls durch die Reihen der Brüder de la Cruz, um seine Schwägerin zu beschützen.


  »Du hältst dich jetzt zurück, Lowell!«, befahl Rolf. »Ihr alle! Wir werden die Situation hier nicht noch verschärfen, ohne alle Fakten zu kennen.« Dann wandte er sich wieder Francesca zu. »Ich bedaure Ihren Verlust zutiefst. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie sich fühlen müssen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich Antworten bekommen werde.«


  Francesca schaute ihm eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, bevor sie nickte und ihr gramerfülltes Gesicht an Gabriels Schulter barg. Als ihr Gefährte des Lebens einen Arm um sie legte und sich von den Lykanern abwandte, hob Lowell sein Schwert und schlug damit in einer schnellen, fließenden Bewegung nach den beiden Karpatianern.


  Aber Lucian war schneller. Der legendäre Karpatianer parierte den Hieb mit seinem eigenen Schwert, sodass Gabriel und Francesca unversehrt blieben. Das klirrende Geräusch aufeinanderprallenden Metalls war der Funke, der die schwelende Aggression im Raum entzündete.


  Josef ließ sich auf die Fersen zurücksinken und versuchte, ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Er hatte keine Ahnung, wie Dimitri Skyler retten wollte, aber sie hatte auf jeden Fall kein echtes Leben mehr in sich. Sie lag da wie tot, mit offenen, starren Augen, doch es waren nicht die ihren. Und es war auch nicht ihr Geist, den Josef spürte. Paul hatte ihre Schussverletzungen mit heilkräftiger Erde versorgt, um die Blutungen zu stillen. Die Kugeln bestanden aus Silber und waren dafür bestimmt, einen Werwolf oder einen Sange rau zu töten. Josef verspürte das wahnwitzige Verlangen, das Silber aus Skylers Körper herauszuschneiden. Doch selbst das erschien ihm wie etwas Abscheuliches.


  Er richtete den Blick auf Pauls kummervolles Gesicht und dann auf seinen Körper. »Auch dich hat es übel erwischt«, sagte er, als verkündete er etwas Neues. Dann erkannte er erst, dass er unter Schock stand. Natürlich hatte er gewusst, dass Paul angeschossen worden war. Er selbst war angeschossen worden. Dimitri und Skyler ebenfalls. Die Lykaner hatten es ernsthaft auf sie abgesehen. Verstört und ein bisschen schwindlig blickte er sich um. »Sie haben uns umzingelt.«


  »Ja, das habe ich schon bemerkt«, sagte Paul. »Wahrscheinlich denken sie darüber nach, eine Atomwaffe über uns abzuwerfen.« Er nahm Skylers schlaffe Hand in seine und streckte sich neben ihr aus. »Suche die Erde auf, Josef! Dort kannst du deine Wunden heilen. Skyler würde es so wollen.«


  »Ich gehe nicht, bevor ich deine Wunden versorgt habe, so gut ich kann, und sehe, ob Skyler zu uns zurückkommt.«


  Josef schluckte ein paarmal und räusperte sich dann, fest entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren und zu weinen. Schließlich wollte er, dass Paul glaubte, es bestünde noch eine Chance, Skyler zu retten. Er selbst hatte keine Hoffnung mehr, dass sie von den Toten zurückkehren könnte, und Dimitris verrückten Entscheidungen nach zu schließen, befürchtete er, dass der Karpatianer vom Wächter zum Sange rau werden würde und sie dann alle in großen Schwierigkeiten wären. Der Gedanke beängstigte ihn. Er könnte Dimitri niemals im Kampf besiegen, doch er konnte auch nicht unter die Erde gehen und zulassen, dass Paul sich ihm allein entgegenstellte – oder dass er mit Skylers Tod allein zurechtkommen musste.


  Ihr Körper zuckte so urplötzlich zusammen, dass beide Männer vor Schreck fast aus der Haut fuhren. Josef nahm Skylers Hand. Sie war eiskalt. Wo auch immer sie sein mochte, sie war nicht in diesem Körper, der zwischen ihnen lag.


  Kümmere dich um Pauls Verletzungen!


  Dimitris Stimme in seinem Kopf ließ Josef fast genauso jäh zusammenfahren wie gerade eben Skylers Zucken. Dimitri klang so weit entfernt und angestrengt, als kosteten seine Rettungsversuche ihn grenzenlose Kraft.


  Was tust du genau?, fragte Josef. Dich Skylers Körper zu bemächtigen wird sie nicht zurückbringen, Dimitri.


  Ich habe ihren Geist gefunden. Er ist noch warm. Falls ihr menschlicher Körper die Verwandlung durchsteht, habe ich eine Chance, ihren Geist in ihren Körper zurückzubringen. Sie ist einverstanden und vertraut mir voll und ganz.


  Josef stockte der Atem. Dimitri würde die Umwandlung mit Skylers Körper durchführen. Er war verwundet. Silber brannte sich durch sein eigenes Fleisch. So geschwächt und ausgehungert, wie er war, war das Risiko, dass er mit Skyler sterben würde, enorm.


  Du kannst nicht an zwei Orten zugleich sein, Skyler in dieser Welt festhalten und die Verwandlung durchmachen, warnte Josef ihn. Dann holte er tief Luft, verängstigt, aber zu allem bereit. Gibt es eine Möglichkeit, dass ich entweder deinen Platz in Skylers Körper einnehme – ein gruseliger Gedanke, bei dem es ihm eiskalt über den Rücken lief – oder ihren Geist in dieser Welt festhalte?


  Skylers Körper zuckte wieder. Ihre Augen blickten wild und waren gletscherblau, doch in dieses Eisblau mischten sich jetzt auch andere Farben – ein wunderschönes Taubengrau, das ihre Augen sehr oft annahmen, wenn sie völlig ruhig und entspannt war. War sie glücklich, kam ihr hinreißendes Veilchenblau zum Vorschein. Jetzt schien es eine Mischung aus beidem zu sein, und zum ersten Mal verspürte Josef Hoffnung, dass sie doch noch nicht ganz ihre Welt verlassen hatte.


  »Kämpfe, Skyler!«, flüsterte er. »Ich habe niemanden außer dir und Paul. Kämpfe, um zurückzukommen! Du bist stark.«


  Danke für dein Angebot, Josef, sagte Dimitri. Diesmal war seine Stimme von Schmerz geprägt. Du bist immer der Bruder gewesen, den sie liebte. Wie auch Paul. Sie ist froh, dass ihr bei ihr seid, ihr beide. Ihr gebt ihr zusätzliche Hoffnung, all das durchzustehen. Aber du kannst nicht meinen Platz einnehmen. Sie ist schon zu weit von uns fort, und ich halte sie mehr durch unsere Verbindung als Seelengefährten als durch alles andere fest. Du kannst die Verwandlung nicht mit durchmachen.


  Dimitris Stimme war jetzt noch angespannter und wurde rau und heiser. Josef konnte Bewegung unter Skylers Haut erkennen, als lebte ihr Körper wieder auf, doch ihre Augen ließen keine echten Anzeichen von Leben erkennen. Ihr Körper war eiskalt, ihre Haut schon beinahe grau.


  Ich verlasse mich darauf, dass du dich um Paul kümmerst und dann die Erde für uns öffnest. Finde einen Weg, Paul so sicher und bequem wie möglich darin unterzubringen! Fen und die anderen nähern sich, aber auch sie werden sich in die Erde begeben müssen. Ich habe Fen erklärt …« Dimitri verstummte abrupt.


  Ein glühender Schmerz durchzuckte Josef. Skylers Körper verkrampfte sich.


  Paul schnappte nach Luft, drehte sich zur Seite, um sie anzusehen, und zog ihre Hand an seine Brust. »Was sollen wir tun? Wir müssen etwas unternehmen!«


  Josef schüttelte den Kopf. »Wir können ihr nicht helfen. Sie macht die Verwandlung durch, bei der sich auch ihre Organe umbilden. Ihr menschlicher Körper muss gewissermaßen sterben, damit diese Verwandlung stattfinden kann. Alle Toxine werden aus ihrem Körper entfernt, bevor sie als Karpatianerin wiederhergestellt wird. Es ist ein äußerst schwieriger Prozess.«


  Er ging um Skyler herum, um sich neben Paul zu knien. »Die Verletzung an deinem Bein scheint die schlimmste zu sein. Du blutest dort sehr stark.«


  »Gib nur ja keine Erde in die Wunde!«, sagte Paul. »Ich bin kein Karpatianer, und am Ende bekomme ich noch Wundstarrkrampf oder irgend so was Grässliches.« Sein Blick glitt immer wieder zu Skylers Körper, obwohl er eigentlich Angst davor hatte mitanzusehen, was mit ihr geschah.


  Josef wollte ihn ablenken, weil er wusste, dass das Schlimmste erst noch bevorstand. Und Paul sollte auch nicht wissen, dass Dimitri sich Skylers Körpers bemächtigt hatte, denn selbst in ihrer karpatianischen Welt war das bizarr – und falsch.


  »Ein bisschen Schmutz schadet niemandem. Halte nur kurz still! Du darfst dich nicht bewegen oder mich ablenken, nicht einmal, wenn Skyler von Krämpfen geschüttelt wird. Sei auf alles vorbereitet, Paul! Ich verlasse mich darauf, dass du dich still verhältst, während ich versuche, dich von innen heraus zu heilen.«


  Und damit legte er seinen eigenen Körper ab und schlüpfte in Pauls hinein. Er hatte seinem Freund ganz bewusst den Auftrag gegeben, sich auf ihn zu konzentrieren, statt auf das Geschehen mit Skyler. Sie befand sich vollkommen in Dimitris Händen. Josef hatte noch nie von einem solchen Versuch gehört, wie Dimitri ihn gerade unternahm. Und so sehr er auch wünschte, es möge funktionieren, befürchtete er doch, dass Skyler nicht gerettet werden konnte und Dimitri dann den Verstand verlieren würde. Er war sehr froh, dass Fen schon in der Nähe war, und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass sein älterer Bruder – der ebenfalls ein Wächter aller war –, noch rechtzeitig erscheinen möge, um Dimitri zu vernichten, falls dieser zum Sange rau werden würde.


  Dimitri, der sich Josefs Gedanken sehr wohl bewusst war, befürchtete genau dasselbe. Aber er war schwach und durfte sich jetzt nur auf Skylers Rettung konzentrieren. Er war sicher, dass er in ihrem Körper ein Fünkchen Licht gesehen hatte, das zwar nur sehr schwach war, aber trotzdem da war.


  Er spürte Skyler und drückte sie an sich, denn ihre Verbindung überwand jetzt Raum und Zeit. In dieser anderen Welt konnte man sich allerdings auch leicht verirren. Und während der schlimmsten Phase der Verwandlung würde Skyler sich vielleicht sogar wünschen, sich dort zu verlieren. Dimitri befürchtete, dass sie versuchen könnte, sich von ihm loszureißen, sobald der Schmerz einsetzte. Deshalb tat er sein Möglichstes, um sie zu warnen.


  Fühl mich, sívamet! Fühl, wie ich dich an mich drücke und festhalte! Der Schmerz wird schlimmer sein, als du dir vorstellen kannst. Feuer wird sich durch deinen ganzen Körper brennen, ihn reinigen und auf die vollständige Verwandlung vorbereiten. Aber ich werde bei jedem Schritt des Weges bei dir sein.


  Sein Herz hämmerte vor Freude, als er eine fast unmerkliche Reaktion in seinem Geist wahrnahm. Einen Hauch von Wärme, der bewies, dass sie noch da war und sich ans Leben klammerte, sich auf ihn verließ und ihm vertraute.


  Die Lykaner haben mich durch die Feuer der Hölle geschickt, aber jetzt bin ich froh darüber, weil ich weiß, dass ich uns durch diese Verwandlung bringen kann. Du hast das Brennen des Silbers, das in meinem Körper wütete, gespürt und konntest diese Qual ertragen. Und jetzt können wir es auch zusammen schaffen.


  Er hatte keine Ahnung, wie schlimm eine Verwandlung wirklich war, doch selbst in seinem geschwächten Zustand war er sich völlig sicher, dass er mit allem fertigwerden konnte, die Hauptlast tragen und sich seine Ehre bewahren würde. Ihr zuliebe.


  Bleib bei mir! Bleib, Skyler! Ich weiß, dass du müde bist und Schmerzen hast, aber ich flehe dich an zu bleiben. Mir zuliebe, csitri. Sie hatte ähnliche Worte benutzt, als er tödlich verwundet gewesen war, weil die Werwölfe ihm im Kampf fast die Gedärme herausgerissen hatten. Auch da war ihr Geist über eine schier unmögliche Distanz zu ihm gekommen und hatte mitgeholfen, ihn zu heilen. Bleib, csitri, ich ertrage es nicht, ohne dich zu sein! Wir sind unserem gemeinsamen Leben schon so nahe …


  Wieder spürte er einen Hauch von Wärme – und diesmal war er sich des schwachen Lichtes inmitten dieser Wärme völlig sicher. Skyler hatte einen unbeugsamen Willen. Sie würde ihn nicht verlassen. Sie hatte um ihn gekämpft und sich sogar auf lykanisches Terrain gewagt, um ihn zu retten. Sie würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen. Das musste er einfach glauben.


  Ein jäher Schmerz ergriff sie und ihn, der sie mit einer scharfen, feurigen Schmerzenswelle nach der anderen überschwemmte und sich wie mit Krallen in ihren Magen bohrte. Dimitri drehte Skylers Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite, als ihr Magen rebellierte und seinen Inhalt von sich gab. So wehrte sich das Organ gegen die Verwandlung. Doch dieser Quälerei vermochte Dimitri keinen Einhalt zu gebieten. Etwas, das mächtiger war als er, beherrschte sie. Woge um Woge erschütterte Skylers zarten Körper und hielt für lange Minuten an, die auch Stunden hätten sein können. Dimitri verlor jegliches Zeitgefühl.


  Dann verging der Schmerz urplötzlich, und beide keuchten und sogen verzweifelt Luft in ihre Lungen. Dimitri fühlte sich schwach und leicht benommen. Er konnte Skylers Geist nicht in der anderen Welt allein lassen. Ohne ihn würde sie es nie zu ihm zurückschaffen. Ihren Körper in seiner Gewalt zu haben erforderte einen enormen Energieaufwand. Er blutete selbst noch aus zahlreichen Wunden, und in seinem Fleisch wütete das Silber aus den Kugeln. Doch Dimitri wagte nicht, sich die Zeit zu nehmen, um zu versuchen, es durch seine Poren auszuschwemmen. Schon stieg eine weitere feurige Welle in Skylers Körper auf, die sie in die Höhe schleuderte und dann hart auf den Boden zurückfallen ließ.


  Die Kraft und Heftigkeit der Krämpfe raubten ihm den Atem. Dimitri erschrak. Er hatte endlose Tage und Nächte gelitten, aber dieser Schmerz hier war anders, eine lange, feurige Welle, die sie überschwemmte und sich so rasend schnell aufbaute, dass es schier unmöglich war, sich dagegen zu wappnen oder sie unter Kontrolle zu bekommen.


  Er zwang Skylers Körper, sich zu entspannen, und griff auf Jahrhunderte der Disziplin zurück. Aber es war unmöglich, den Schmerz abzuwenden, unmöglich, den Krämpfen Einhalt zu gebieten oder zu verhindern, dass ihr Körper immer wieder hoch- und niedergeschleudert wurde. Als die Schmerzenswelle sich zurückzog, erbrach sie sich erneut, wieder und wieder.


  Zwei Dinge registrierte Dimitri: Statt dahinzuschwinden und sich von der Qual zurückzuziehen, schien Skylers Geist sogar ein wenig heller zu werden. Und seine zweite Feststellung war, dass bei fast jeder Welle oder jedem Krampf der Boden um sie herum ein wenig mehr absank und sie tiefer in das heilkräftige Erdreich zog. Beides gab ihm Hoffnung, dass es ihm vielleicht tatsächlich gelingen könnte, Skyler aus dem Reich der Toten zurückzuholen.


  KAPITEL 10


  Fenris Dalka fluchte in allen Sprachen, die er kannte, als er über den Himmel jagte, außer sich vor Wut darüber, dass er seinen jüngeren Bruder nicht hatte aufspüren können. Er war Hän ku pesäk kaikak – ein Wächter aller, aber seinen Bruder hatte er nicht beschützt. Dimitri hatte ihm bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet, tapfer gegen das Werwolf-Rudel gekämpft und Karpatianern wie auch Lykanern unerschrocken im Kampf beigestanden, und trotzdem war er verraten worden, gefangen gehalten und gefoltert worden.


  Fen, wir sind schon in seiner Nähe, und er lebt noch, flüsterte seine Seelengefährtin Tatijana über ihre geistige Verbindung, um ihn zu beruhigen.


  Skyler ist ermordet worden. Er wird ihr entweder folgen oder den Weg der Rache wählen. Sollte er sich für Letzteres entscheiden, wird er für immer für uns verloren sein. Und das ist nur meine Schuld. Ich hätte im Laufe der Jahrhunderte viel vorsichtiger bei ihm sein und besser darauf achten müssen, wie viel Blut ich ihm gab, wenn er verwundet war. Durch mich ist er geworden, was er nun ist: ein Karpatianer-Lykaner-Mischling.


  Er konnte die Lykaner jetzt schon riechen. Der Wind trug den penetranten Geruch von Blut und Krieg zu ihnen herüber. Die Lykaner standen in geschlossener Formation um eine Jagdbeute herum, die wahrscheinlich sein Bruder und die beiden Männer waren, die Skyler geholfen hatten, Dimitri zu befreien.


  Fen war nicht allein. Die vier karpatianischen Krieger, die mit ihm aufgebrochen waren, um Dimitri zu suchen und zu befreien, waren urplötzlich zu den Karpaten zurückbeordert worden. Zwei andere Krieger hatten sich ihm jedoch angeschlossen, worüber er überhaupt nicht überrascht gewesen war. Byron Justiciano und Vlad Belendrake, Josefs Familie, waren sofort gekommen, als sie erfahren hatten, dass er in Schwierigkeiten steckte. Beide waren dem Gebiet viel näher gewesen, und sowie sie Josefs genauen Aufenthaltsort kannten, hatten sie sich augenblicklich auf den Weg gemacht, um ihn zu suchen. Byrons Gefährtin des Lebens, Antonietta, war blind, und seine Schwester Eleanor, Vlads Seelengefährtin, hatten sich in ihrem ganzen Leben noch nie in einem Kampf befunden. Deshalb war keine von ihnen mitgekommen, obwohl beide offenbar darauf bestanden hatten, ihre Männer zu begleiten.


  Fen konnte es ihnen nicht verdenken. Wäre Josef sein Sohn oder Neffe, hätte er sich auch ohne Zögern in den Kampf gestürzt. Während sie am Himmel dahinflogen, vermittelte er den beiden Männern möglichst viel über die Kampfweise eines Lykaner-Rudels, warnte sie vor der Schnelligkeit der Wölfe und ihrer verblüffenden Sprungkraft, klärte sie über ihre bevorzugten Waffen auf und warnte Byron und Vlad, sich aus ihrer Schussweite zu halten, wann immer es möglich war.


  Fen, sagte Tatijana, die versuchte, die Stimme der Vernunft zu sein, wir müssen sehen, was dort unten geschieht, bevor wir uns einmischen und einen Krieg beginnen.


  Sie haben meinen Bruder gefoltert, nachdem sie uns ihr Wort gegeben hatten, dass er in Sicherheit sein würde. Sie haben ihn zum Tode verurteilt. Er rief mich, als Skyler leblos in seinen Armen lag, und zeigte mir alles, was vorgefallen war.


  Fen hatte Zev Hunter als seinen Freund betrachtet. Er hatte den lykanischen Elitejäger gemocht und respektiert. Sie hatten Seite an Seite gekämpft und waren zusammen verwundet worden. Fen war sehr wütend auf die Lykaner, aber es war Zev, dem er nun einen gefährlich kalten Zorn entgegenbrachte. Dabei war es ihm ziemlich gleichgültig, dass es der Elitejäger gewesen war, der seinem Bruder geholfen und ihm Blut gegeben hatte, als er gesehen hatte, dass Dimitri langsam verhungerte. Er hatte ihn aber trotzdem nicht von diesen fürchterlichen Fleischerhaken aus Silber befreit, sondern zugelassen, dass Dimitri damit unentwegt gefoltert worden war.


  Tatsache war, dass sein Bruder gestorben wäre, wenn Skyler, Josef und Paul sich nicht aufgemacht hätten, um ihn zu retten. Das Silber hätte letztendlich den Weg zu seinem Herzen gefunden. In Fens Augen war Skyler einfach wunderbar gewesen und eine mehr als angemessene Gefährtin des Lebens für Dimitri, auch wenn sie noch sehr jung war. Und Josef? Trotz seines Rufes hatte er Fens Respekt gewonnen, genauso wie der junge Paul, ein Mensch, der ausgesprochen couragiert gehandelt hatte. Keiner von ihnen verdiente die Behandlung, die die Lykaner ihnen zukommen ließen.


  Der Wald lichtete sich, und durch die Bäume konnte Fen die Lichtung sehen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Lykaner die Wiese umzingelten, doch sie schienen von allen vier Seiten mit Äxten auf eine unsichtbare Mauer einzuschlagen. Die Klingen prallten jedoch nur ohne jede Wirkung davon ab. Fen konnte auch Stellen erkennen, wo andere Lykaner versucht hatten, sich unter diesem flimmernden Schutzschild hindurchzugraben, oder wo einige von ihnen die Decke dieses Schutzzeltes bearbeitet hatten.


  Skyler hat diesen sicheren Zufluchtsort auf lykanischem Territorium geschaffen. Stolz schwang in Tatijanas Stimme mit. Und trotz all ihrer Bemühungen haben sie es nicht geschafft hineinzukommen.


  Fen nahm sich die Zeit, den transparenten Unterschlupf genauer zu betrachten. Josef, dessen Kleidung Blutflecken aufwies, schien gerade zu versuchen, die Blutungen von Pauls Wunden zu stillen. Dimitris scheinbar lebloser Körper lag neben ihm, aber auch er blutete. Neben ihm lag Skylers ebenso leblos erscheinender Körper, eine Hand nach Paul ausgestreckt.


  Plötzlich verkrampfte sich Skyler. Fens Herz schlug schneller. Tatijana, hast du das gesehen?


  Sie macht die Verwandlung durch! Freudige Erregung schwang in ihrer Stimme mit.


  Kannst du ihre Lebenskraft spüren? Ich konnte sie nicht mehr ausmachen, Skyler nicht erreichen. Ich fühlte die Schüsse über den allgemeinen telepathischen Verbindungsweg mit all unseren Leuten. Wir hatten sie verloren, ganz sicher. Fen sah mit eigenen Augen, wie ihr Körper hoch- und niedergeschleudert wurde, doch er konnte es dennoch fast nicht glauben. Wie ist das möglich?


  Tatijana war Drachensucherin und verwandt mit Skyler. Sie versuchte, sie über ihre geistige Verbindung zu erreichen, voller Hoffnung, das Mädchen noch lebend anzutreffen. Aber all ihre telepathischen Versuche schlugen fehl; das Einzige, was sie fand, waren kalter Raum, Leere und Dunkelheit.


  Sie ist zu weit entfernt für mich, um an ihren Geist zu rühren, gab sie widerstrebend zu. Ihr Körper würde jedoch nicht die Verwandlung durchmachen, wenn sie tot wäre, Fen. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber Dimitri und Skyler haben solch eine perfekte Verbindung, dass er sie vielleicht finden konnte, auch wenn niemand anders es vermocht hätte.


  Fen wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bevor die Lykaner sie entdeckten. Sie würden die sich nähernde Energie der Karpatianer spüren – mit Ausnahme von Fens, weil auch er ein Mischling war, ein von ihnen zum Tode Verurteilter, doch dessen waren sie sich nicht bewusst. Soweit sie wussten, war Fenris Lykaner und einer der ihren. Und da sie keine Kenntnis davon hatten, dass er Dimitris Bruder war, würde er keine Probleme haben, an Zev heranzukommen.


  Nein. Nein, Fen! Du kannst dein Leben – unser Leben – nicht für Rache wegwerfen! Wir können noch nicht wissen, ob Skyler tot ist …


  Du kannst sie nicht spüren, und sie ist deine Verwandte. Der Prinz kann sie nicht fühlen, und er ist die Verbindung zu allen unseren Leuten. Selbst während Fen mit seiner Gefährtin stritt, suchte sein Blick unerbittlich nach Zev in dem Rudel tobender Wölfe, die versuchten, Skylers sichere Zufluchtsstätte einzureißen und an die vier Leute darin heranzukommen, um zu beenden, was sie begonnen hatten.


  Skylers Körper hatte sich wieder beruhigt. Der Boden um sie und Dimitri schien sich noch weiter abzusenken, sodass beide schon teilweise im Erdreich lagen. Er konnte sehen, dass jemand Skylers Wunden mit nahrhaftem schwarzem Lehm verschlossen hatte. Und während Fen die Szene unter ihnen noch betrachtete, sah er, wie Josef sich von Paul abwandte und sich zu Dimitri hinüberschleppte.


  Fen wurde vor Stolz ganz warm ums Herz, als er die grimmige Entschlossenheit und tapfere, selbstlose Handlungsweise des Jungen sah. Junge?, dachte er dann. Josef mochte zwar noch jung sein, doch er war schon durch und durch ein karpatianischer Krieger. Er hätte sich in die Erde begeben können, um seine eigenen Wunden verheilen zu lassen. Niemand hätte es ihm angekreidet. Er war offensichtlich schwer verwundet; stattdessen jedoch hatte er sich um seinen Freund gekümmert und wandte sich jetzt Dimitri zu, um zu versuchen, auch ihm zu helfen.


  Erleichterung durchströmte Fen. Dimitri war nicht tot, sonst würde Josef sich nicht die Mühe machen. Und wenn Dimitri sich nicht in die Erde begeben hatte, um seinen Körper wiederherzustellen, musste er einen guten Grund haben. Dieser Grund konnte eigentlich nur sein, dass er versuchen wollte, seine Seelengefährtin ins Leben zurückzuholen. Noch war also nicht alles verloren.


  Von seiner Position aus konnte Fen seinen Bruder nicht gut sehen, aber Josef, der fleißig bei der Arbeit war. Fen konnte den genauen Moment bestimmen, in dem der Junge seinen eigenen Körper ablegte und in Dimitris eindrang.


  Er versteht etwas vom Heilen, sagte Tatijana. Wusstest du, dass er das kann?, fragte sie Vlad, Josefs Adoptivvater.


  Vlad und Byron wechselten einen langen Blick, und dann schüttelte Vlad den Kopf. Er überrascht uns immer wieder. Der Junge ist … anders. Er geht seinen eigenen Weg. Es überrascht mich allerdings nicht, ihn bei Skyler oder Paul zu sehen. Die drei stehen einander sehr nahe.


  Fen gab den anderen ein Zeichen zu bleiben, wo sie waren, während er sich vom Wind näher herantragen ließ. Die Lykaner konnten seine Energie nicht spüren und würden seine Anwesenheit daher auch nicht bemerken. Er löste sich in Dunst auf und sandte aus den Bäumen kleine Schwaden auf die Lichtung zu, von denen er sich mitnehmen ließ. Er wollte sich die Insassen der Zufluchtsstätte genauer ansehen und sich einen besseren Überblick über die Anzahl der Lykaner verschaffen.


  Mit nur drei Mann ein ganzes Rudel Lykaner anzugreifen, wäre aberwitzig. Sie würden einen nach dem anderen ausschalten müssen. Tatijanas Drache könnte die Feuer der Hölle auf sie herunterbringen, gleich dort auf der Lichtung, und Fen überlegte, ob das der beste Schritt wäre oder nicht, und wenn auch nur, um die Lykaner zurückzutreiben. Dann könnten er und die anderen sich Zugang zu der Zufluchtsstätte verschaffen und den Verwundeten beistehen.


  Er war jetzt direkt über dem transparenten Schutzzelt. Egal, wie heftig die Lykaner darauf einhackten und einschlugen, nicht einmal ein einziger Riss erschien in der Hülle. Wie konnte der Schutzschild so stark sein, um einem solchen Angriff standzuhalten, zumal Skyler dem Tode nahe – oder bereits tot – am Boden lag?


  Fen sank tiefer und zwang sich, geduldig zu sein und sich auf ganz natürliche Art vom Wind bewegen zu lassen. Dann fing er Skylers Geruch auf. Drachensucher- und Magierblut. Sie hatte ihre eigene Lebensessenz benutzt, um diesen sicheren Ort für die anderen zu erschaffen. Sogar ihr eigenes Wesen war mit dem Zauber verwoben. Fen konnte außerdem den Geruch von machtvoller, heilkräftiger Erde wahrnehmen, da Skyler auch eine Tochter der Erde war.


  Wenn er ihren Geruch auffing, konnten es die Lykaner auch. Sie würden erkennen, dass Skyler diejenige gewesen war, die genügend Macht besaß, um eine für sie uneinnehmbare Festung zu errichten. Skyler war es gewesen, die Dimitri befreit und für alle eine Möglichkeit gefunden hatte, den Lykanern zu entkommen und ihnen aus dem Weg zu gehen, bis sie schon fast in Sicherheit gewesen waren. Die Lykaner würden die Art von Macht, die sie besaß, nicht nachvollziehen können – und das wiederum würde sie in ihren Augen verdächtig machen. Der Sange rau war verhasst und gefürchtet, und Skyler mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten könnte sich durchaus in eine Kategorie mit dieser verfluchten Abscheulichkeit gebracht haben.


  Fen schwebte zu dem Dach hinunter, um zu Dimitri und Skyler hinabzublicken. Und dann blieb ihm fast das Herz stehen: Er erkannte seinen Bruder kaum wieder! Dimitri war immer ungewöhnlich gut aussehend gewesen, groß, breitschultrig und muskulös. Jetzt hatte er schwarze, kreisförmige Male an seiner Stirn und überall dort am Körper, wo sich die Kettenglieder in seine nun graue Haut gebrannt hatten. Er sah ausgemergelt aus. Seine sonst immer so elegante Kleidung war zerrissen und zerlumpt. Leuchtend rote Flecken durchnässten die Reste seines Hemdes, der Hose und den Boden unter ihm.


  Josef war tapfer bemüht, die Blutungen zum Stillstand zu bringen, doch sein eigentliches Ziel war offensichtlich, durch Dimitris Poren eine silbrige Flüssigkeit aus seinem Körper hinauszudrängen. Überall, wo das Silber Dimitris Haut berührt hatte, waren Brandmale und Blasen zu erkennen.


  Fen ertappte sich dabei, dass er schon wieder fluchte. Er war furchtbar aufgebracht darüber, dass die Lykaner Dimitri gefoltert hatten. Folter war etwas äußerst Unzivilisiertes, und eigentlich müssten diese Wölfe weitaus zivilisierter als die Karpatianer sein. Sie hatten sich in die menschliche Gesellschaft integriert und waren trotz ihrer Langlebigkeit und ihrer Raubtierinstinkte sehr geschickt darin geworden, ihr wahres Wesen vor anderen Spezies zu verbergen.


  Du hast in diesem letzten Jahrhundert bei den Lykanern gelebt und manchmal auch schon vorher, sagte Tatijana. Kommt dir das wie normales lykanisches Verhalten vor?


  Fen hatte zu viele Jahre als Vampirjäger hinter sich und zu viele Jahre in der endlosen, emotionslosen Leere ohne Gefährtin existiert, um nicht auf Selbstdisziplin zurückgreifen zu können, wenn er sie benötigte. Und Tatijanas Bemerkung hatte eine Saite in ihm berührt. Er hatte Lykaner noch nie so schwer bewaffnet gesehen, wie sie es heute waren, und er hatte auch noch niemals so viele von ihnen an einem Ort angetroffen. Sie sahen mehr wie eine militärische Streitmacht aus statt wie ein strukturiertes Rudel.


  Er wandte den Blick von dem verbrannten Körper seines Bruders ab und richtete ihn prüfend auf die Lykaner, die den von Skyler geschaffenen Unterschlupf umringten. Auf den ersten Blick schien jeder Wolf zu versuchen, die Wände einzureißen, doch nach kurzer Einschätzung erkannte Fen, dass es drei Fraktionen gab. Die erste – und sie schienen die körperlich und zahlenmäßig stärkste zu sein – bildeten die aggressiven, wild entschlossenen Lykaner, die zielsicher Waffen und Instrumente einsetzten, um an die vier Verwundeten im Inneren des transparenten Zeltes heranzukommen.


  Fen erkannte Gunnolf und Convel, die in vorderster Linie standen und die anderen zu noch größerem Einsatz antrieben. Er sandte ihnen ein stummes Knurren zu. Dimitri hatte praktisch sein Leben riskiert, um das ihre zu retten, und diese beiden Schurken hatten es ihm mit Verrat und Folter vergolten. Wenn es nach Fen ging, würden sie diese Nacht nicht überleben.


  Wir müssen dorthinein, um ihnen zu helfen, erinnerte ihn Tatijana. Ich werde meine Drachengestalt annehmen. Vlad und Byron werden es mir gleichtun. Wir können sie von dieser Festung, die Skyler geschaffen hat, zurücktreiben und hineingelangen. Es kann sehr gut sein, dass unser Blut genau das ist, was das Blatt zu unseren Gunsten wenden wird.


  Fen konnte sich nicht mit ihr streiten. Dimitri war mit Sicherheit kurz vor dem Verhungern. Fen hatte keine Ahnung, ob Skyler tot war oder ob ihr Leben noch an einem seidenen Faden hing, aber sein gemischtes und Tatijanas uraltes Blut würden zweifelsohne helfen.


  Gib mir noch einen Moment! Ich muss herausfinden, was da unten vorgeht.


  Denn irgendetwas stimmte nicht. Die zweite Fraktion der Lykaner schien mit der ersten zu ringen, versuchte, sie aufzuhalten, und hielt sich von den frenetischen Bemühungen der ersten Gruppe fern. Es gab Unstimmigkeiten, einen offensichtlichen Zwiespalt zwischen diesen beiden Fraktionen. Als Fen in der zweiten Gruppe Zev entdeckte, sah er, wie wütend der Elitejäger Lykaner zu Boden stieß, als er durch die tobende Menge zu Gunnolf und Convel hinüberstapfte.


  Die dritte Gruppe von Lykanern schien noch unsicher zu sein. Zahlenmäßig waren sie die die schwächste Fraktion, und sie wollten sich deshalb wohl auch keiner der beiden Parteien anschließen, aber sie waren sich offenbar nicht sicher, wie sie sich verhalten sollten. Wo ist die entscheidende, in einem Rudel stets präsente Führungsstärke?, fragte sich Fen verwundert. In all den Jahrhunderten seines Zusammenseins mit Lykanern hatte stets der Alpharüde das Sagen gehabt und alle Differenzen beigelegt – es hatte immer eine klare Hierarchie gegeben. Aber dieses gewaltige Rudel dort unten schien zersplittert, von einer großen Unstimmigkeit geteilt zu sein.


  Fen hatte schon begonnen, zu den anderen zurückzukehren, bereit, die Drachen herbeizurufen, um die Lykaner in den Feuern der Hölle zu verbrennen, als er ein Brüllen hörte, das ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte und das alle Lykaner buchstäblich erstarren ließ. Unter ihm stürzte sich Zev in seiner Wolfsgestalt auf Gunnolf und begann den Kampf um die Führerschaft, die der andere Wolf ihm scheinbar streitig machte.


  Lykaner kämpften mit bloßen Händen um die Vorherrschaft. In der Regel töteten sie einander nicht. Es kam vor in der Hitze des Gefechts, aber nur sehr selten. Gunnolf fuhr zu Zev herum, doch erst nachdem er Convel ein Zeichen gegeben hatte, das Fen von oben nicht verborgen blieb.


  Die Lykaner gaben ihre Versuche auf, den Zufluchtsort der vier Flüchtlinge zu stürmen, und bildeten einen Kreis um die beiden Kämpfer.


  Die Hand an seinem Schwert, schlich Convel langsam hinter Zev, und dies war der Moment, in dem Fen seine Entscheidung traf. Er war wütend auf Zev gewesen, weil er überzeugt gewesen war, dass der Lykaner sie alle verraten hatte, doch mittlerweile war offensichtlich, dass Zev den Angriff auf die bereits schwer Verwundeten beenden wollte.


  Fen entschied sich dafür, ihm zu vertrauen. Sie hatten schon vorher Seite an Seite gekämpft, und Fen würde nicht untätig zusehen, wie Zev von hinten niedergemetzelt wurde. Und soweit sie alle wussten, war auch Fenris ein Lykaner.


  Falls die Ablenkung groß genug ist und ihr die Chance dazu bekommt, schlüpft ihr drei ins Zelt und helft den anderen. Ich werde draußen bleiben und tun, was ich kann, um dahinterzukommen, was hier vor sich geht. Ich glaube immer noch, dass da jemand am Werk ist, der hinter alldem steckt und einen Krieg zwischen Lykanern und Karpatianern entfesseln will.


  Wer immer es auch sein mochte, falls eine solche Person existierte, war sie ihrem Ziel sehr nahe. Fen bot einen beeindruckenden Anblick, als er mit schnellen Schritten und fließenden Bewegungen seiner hochgewachsenen Gestalt aus dem Wald heraustrat. Bekleidet war er mit einer Hose, in deren Gürtel ein ganzes Sortiment von Waffen steckte, und Stiefeln, die mit Ringen voller Silberhaken gefüllt waren, aber auch zwei Messer enthielten, und sein langer Mantel verbarg sogar noch mehr Waffen. Sein langes Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken von einer Kordel zusammengehalten, die auch um die gesamte Länge des Zopfs gewickelt war, um zu vermeiden, dass das Haar während des Kampfes irgendwo hängen blieb.


  Fenris erschien im selben Moment hinter Convel, als der Lykaner sein Schwert zog und damit nach Zevs ungeschütztem Rücken ausholte. Fens Schwert schien aus dem Nichts heraus zu kommen, parierte den Hieb und drängte Convels Schwert mit einem so heftigen, halbkreisförmigen Schlag zurück, dass ein Funkenregen die Nacht erhellte. Ein kollektives Nachluftschnappen angesichts der Heimtücke Gunnolfs durchlief die Menge. Sogar diejenigen, die ihn als Anführer akzeptierten, schienen schockiert zu sein.


  Zev schüttelte Gunnolf von sich ab und nutzte seinen momentanen Vorteil, indem er den Lykaner ansprang und ihn mit solch enormer Kraft zu Boden stieß, dass die Erde schier erbebte. Als Zev einen raschen Blick hinter sich warf, sah er Fen und Convel in einen Schwertkampf verstrickt.


  Tatijana, Vlad und Byron nutzten den Moment, als sämtliche Lykaner damit beschäftigt waren, die vier Kämpfer zu beobachten. Energie durchblitzte die Lichtung fast ebenso hell wie die von den beiden aufeinanderprallenden Schwertern erzeugten Funken. Das Klirren von Metall gegen Metall klang überlaut in der absoluten Stille.


  Gunnolf schaffte es, sich zu befreien, indem er sich zur Seite rollte, und sprang keuchend wieder auf. Dann riss er sich das Hemd vom Leib und bleckte die scharfen Zähne, während er Zev umkreiste. Zweimal wischte er sich das Blut von der Schnauze und leckte es von seinen mit Krallen versehenen Fingern ab.


  »Du hast die Anweisungen des Rates missachtet«, beschuldigte Zev ihn laut genug, um von allen Lykanern gehört zu werden. »Du hast seinen Befehlen zuwidergehandelt. Du hast uns alle belogen und nicht nur das Leben der Ratsmitglieder in Gefahr gebracht, sondern auch das eines jeden anderen Lykaners hier.«


  Gunnolf griff an und stürzte sich auf Zev. Im letzten Moment verwandelten sich seine krallenbewehrten Hände wieder in die eines Mannes und ermöglichten es ihm, einen silbernen Dolch aus seinem Gürtel zu reißen und ihn blitzschnell über Zevs Arm zu ziehen. Blut bespritzte den heimtückischen Lykaner. Zev stieß eine ganze Reihe wüster Flüche aus und sprang von dem Mann zurück, der ihm so viele Jahre Gefolgschaft geleistet hatte – und sein Freund gewesen war. Kein Lykaner griff einen anderen mit Silber an … oder höchstens dann, wenn sie zu Werwölfen geworden waren! Diesmal ging ein kollektives Aufstöhnen durch die Menge.


  Fen hatte alle Hände voll damit zu tun, Convel davon abzuhalten, sich um ihn herumzuarbeiten, um Zev von hinten einen Schwerthieb zu versetzen. Natürlich war Fen schneller und stärker als der Lykaner, aber er durfte sich auf keinen Fall versehentlich als »gemischtes Blut verraten. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat und durfte nur gerade gut genug kämpfen, um den Eindruck zu vermitteln, dass er seinem Gegner mehr oder weniger ebenbürtig war.


  »Offenbar bist du fest entschlossen, deinen Leitwolf umzubringen«, sagte Fen mit ruhiger, aber weit reichender Stimme. Er wollte den anderen Lykanern die wahre Natur der beiden Herausforderer vor Augen führen. »Du hattest mit Gunnolf offenbar den Plan gefasst, Zev während eures Überfalls auf Verwundete zu töten. War das euer wahres Ziel? Den Mann loszuwerden, der Einfluss besitzt und stets ein offenes Ohr beim Hohen Rat findet?«


  Convel hob das Schwert und schlug in einer fließenden, mühelosen Bewegung zu, die verriet, dass er ein erfahrener Fechter war. Aber als Elitejäger musste er das auch sein. Er war selbstbewusst, erfahren und überzeugt davon, Fen sehr schnell zu besiegen.


  Gunnolf grinste Zev an und leckte wieder die Blutströpfchen ab, die sich in dem Fell auf seinem Handrücken und Arm verfingen. »Deine Zeit ist vorbei, Zev.«


  »Du bist nicht intelligent genug, um diesen Plan allein ausgeheckt zu haben«, sagte Zev. Den tiefen Schnitt an seinem Arm beachtete er nicht einmal, obwohl die Wunde blutete. »Wer hat den Befehl gegeben, Dimitri zum Moarta de argint zu verurteilen?«


  »Dimitri«, äffte Gunnolf ihn nach und spuckte angewidert auf den Boden, während er Zev umkreiste und nach einer Schwachstelle in seiner Deckung suchte. »Du meinst den Sange rau? Warum setzt du dich so für ihn ein? Mir ist schon aufgefallen, welch freundschaftliches Verhältnis du zu den Karpatianern hast. Könnte es sein, dass auch du ein Mischling bist und deine eigene Spezies retten willst?«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und die Lykaner, die den beiden Kämpfern am nächsten waren, brachten schnell Abstand zwischen sich und einen möglichen Sange rau.


  Den Blick auf seinen Gegner gerichtet, zuckte Zev mit den Schultern. »Du hast unseren Hohen Rat hintergangen, Gunnolf, und alle Ratsmitglieder in Gefahr gebracht. Du hast fast jedes unserer Gesetze missachtet. Selbst jetzt kämpfst du nicht fair, indem du mir die Führung streitig machst, aber die Regeln des Rudels nicht befolgst. Mir einen so verhassten und gefürchteten Namen zu verleihen scheint mir ein verzweifeltes Kalkül zu sein. Falls das alles ist, was du zu bieten hast, legst du besser die Waffen nieder und lässt dich von mir in Gewahrsam nehmen.«


  »Es gibt keine Fairness im Kampf gegen einen Sange rau«, konterte Gunnolf. »Wir töten und vernichten sie, wo wir sie finden.«


  Wieder machte er einen raschen Vorstoß, indem er rechts einen Angriff vortäuschte und dann mit dem Dolch, den er noch immer in der Hand hielt, links zu einem echten überging. Diesmal war Zev darauf vorbereitet und wich der rasiermesserscharfen Klinge blitzschnell aus, packte Gunnolfs Handgelenk mit hartem Griff und bog es zurück und von seinem Gegner weg, sodass dieser zu Boden fiel. Doch Zev, der immer noch sein Gelenk umklammert hielt, zwang ihn, die Hand zu öffnen, zog den Dolch heraus und warf ihn weg.


  Gunnolf rollte über den Boden und heulte auf, als ein hörbares Knacken signalisierte, dass sein Handgelenk gebrochen war. Er trat nach Zev und trieb ihn gerade weit genug zurück, um wieder aufspringen zu können. Mit einem lauten Krachen prallten die beiden Körper gegeneinander.


  Fen parierte Convels Schwerthiebe immer wieder, ohne sich ein einziges Mal zurückzuziehen, und gab Zev Rückendeckung vor dem Lykaner, der entschlossen war, seinen Rudelführer von hinten zu ermorden. Das Gefecht war schnell und gnadenlos. Convel versuchte, Fen von seiner Stellung zu vertreiben, aber Fen parierte jeden seiner Angriffe und erhöhte die Kraft jedes weiteren seiner eigenen Hiebe; gleichzeitig beschleunigte er auch sein Tempo so geschickt, dass Convel anfangs nicht einmal den Unterschied bemerkte.


  Doch dann schien Convel allmählich aufzugehen, dass Fen genauso erfahren war wie er im Umgang mit dem Schwert. Seine Miene wechselte von schierem Selbstvertrauen zu Wut und schließlich zu Verzweiflung. Er war jetzt in der Defensive und parierte nur noch Fens Schwerthiebe. Seine Bewegungen waren eine Spur zu langsam, und auch seine Beinarbeit begann nachzulassen, als das schwere Metall immer wieder seine Arme erschütterte und Schockwellen durch seinen ganzen Körper sandte.


  Er versuchte zurückzuweichen, doch die Hiebe kamen auch weiterhin so gnadenlos hart und schnell, dass er nicht einmal annähernd mit Fen mithalten konnte.


  »Wirf dein Schwert weg!«, riet Fen ihm. »Und stell dich dem Hohen Rat!«


  Aber selbst wenn er es gewollt hätte, konnte Convel es nicht tun. Sein Griff um das Schwert war so fest, als verklebten Adrenalin und Furcht seine Finger mit dem Heft. Fen täuschte einen Angriff vor, und Triumph durchflutete den Lykaner. Endlich war Fen ein furchtbarer Fehler unterlaufen. Convel machte einen Vorstoß, indem er mit ausgestrecktem Schwert ganz plötzlich vorpreschte, um es seinem Gegner ins Herz zu stoßen. Fest entschlossen, Fen diesmal zu töten, legte er alles, was er noch an Kraft besaß, in diesen Angriff.


  Aber Fen war nicht mehr da, sondern zur anderen Seite hinübergeglitten, und Convel sah sein Schwert nicht einmal kommen. Er hörte nur das verräterische Zischen, mit dem die Waffe durch die Luft geradewegs auf ihn zuschoss, als hätte sie ein Eigenleben. Er spürte die aggressive und tödliche Energie noch auf sich zukommen, doch die Klinge war so scharf, dass er ihr Eindringen nicht einmal verspürte, als sie sich durch Fleisch und Knochen schnitt. Er war tot, bevor er den Boden erreichte und das Schwert seinen leblosen Händen entglitt.


  Dimitri, einer deiner Feinde ist erledigt, flüsterte Fen seinem Bruder über ihre private telepathische Verbindung zu.


  Dann nutzte er die Gelegenheit, zu dem von Skyler geschaffenen Zufluchtsort hinüberzublicken. Tatijana war schon bei ihr in dem Zelt.


  Sind sie noch am Leben?, fragte er seine Seelengefährtin.


  Tatijana strich Dimitri das Haar aus der Stirn. Sie hatte noch nie einen so arg zerschundenen Körper gesehen, nicht einmal in den Eishöhlen der Folterkammer ihres Vaters. Die Verbrennungen waren tief und sehr, sehr schlimm. Diese Wunden zu heilen würde Zeit erfordern – falls es überhaupt noch möglich war.


  Er kämpft, um sie zu retten. Nimm du dort draußen die Dinge in die Hand, und ich kümmere mich hier um die Verwundeten.


  Sie sagte ihm nicht, was sie vermutete – dass Dimitri Skylers Körper in Besitz genommen hatte und die Verwandlung mit ihr durchmachte. Denn das wäre abscheulich und falsch. Niemand sollte sich des Körpers eines anderen bemächtigen. Besonders für sie und Skyler war es etwas Abscheuliches, ein unsägliches Verbrechen.


  Tatijanas Vater, Xavier, hatte die Angewohnheit gehabt, sich des Körpers seines Enkelsohnes zu bemächtigen, um in Razvans Gestalt Frauen zu verführen und sie zu schwängern. Der Grund war seine Gier nach karpatianischem Blut, mit dem er Unsterblichkeit zu erlangen hoffte. Skyler war aus solch einer unheiligen Allianz entstanden. Die Inbesitznahme eines fremden Körpers war bei allen Spezies tabu. Tatijana drehte sich der Magen um, aber sie zwang sich, ihren Widerwillen zu überwinden und Skyler zu untersuchen.


  Sie war mehrfach angeschossen worden. In Erwartung ihrer Verwandlung hatte jemand die Wunden mit heilkräftigem Lehm verschlossen. Tatijana verließ ihren physischen Körper, um zu purer heilender Energie zu werden. Das Eindringen in Skylers Körper bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen: Skyler war nicht allein. Im Gegenteil – Dimitris Präsenz überwog bei Weitem die von Skyler.


  Der Gedanke war Tatijana so zuwider, dass sie sich in ihrem eigenen Körper wiederfand, als wäre sie durch eine äußere Kraft zurückgeworfen worden.


  »Was ist?«, fragte Byron. »Ist sie tot?«


  Tatijana holte tief Luft. Sie kam sich schmierig vor, schmutzig und gar nicht wie sie selbst. »Ich weiß es nicht. Wie geht es Josef?«


  Der junge Karpatianer, der gerade vom Handgelenk seines Onkels Blut aufnahm, hob eine Hand und winkte.


  Vlad strich ihm über das stachelige Haar mit den blau gefärbten Spitzen. »Er wird schon wieder, wenn er erst mal unter der Erde ist«, beruhigte er Tatijana.


  Josef verschloss die kleinen Einstiche an Byrons Handgelenk und blickte von einem Mann zum anderen. Zweimal öffnete er den Mund, doch dann schloss er ihn gleich wieder und blinzelte, um seine Tränen zurückzuhalten. »Ihr seid gekommen«, war alles, was er mit erstickter Stimme hervorbrachte.


  »Aber natürlich!«, sagte Vlad. »Du bist mein Sohn, Josef. Unsere Welt. Unser Stolz und unsere Freude. Wie konntest du auch nur einen Moment daran zweifeln, dass wir kommen würden?«


  Tränen brannten in Josefs Augen, und er wandte den Blick schnell ab. »Ich bin anders und mache euch unheimlich viel Mühe.«


  Byron lachte. »Du musst uns Mühe machen, damit wir uns nicht wie alte Männer fühlen.«


  »Eleanor und ich waren immer stolz darauf, dass du Dinge vermagst, zu denen die meisten von uns nicht in der Lage sind«, sagte Vlad. »Ich musste sie übrigens an den Bettpfosten fesseln, um sie daran zu hindern mitzukommen«, fügte er hinzu.


  Josef lachte, doch selbst dieser vertraute Laut klang ein bisschen heiser und erstickt. »Also wirklich, Vlad! Ich werde ihr erzählen, dass du das gesagt hast.«


  Byron legte dem Jungen den Arm um die Schultern. »Du hast sie alle am Leben erhalten, Josef.«


  Doch der junge Karpatianer schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf Skyler. Ihr Gesicht verzog sich gerade wieder vor Schmerzen, was auf einen weiteren bevorstehenden Krampfanfall hindeutete. »Ich weiß nicht, ob mir das gelungen ist. Sie ist … nicht mehr da.«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Dimitri kämpft um sie. Und er ist ein sehr machtvoller Uralter.«


  Tatijana presste die Lippen zusammen. Ihr Blick begegnete Josefs über die beiden Körper hinweg. Er wusste Bescheid. Er wusste genau, was Dimitri tat. Skylers Seelengefährte hatte vermutlich keine andere Wahl gehabt. Es war ein verzweifelter Schritt, den nur wenige wagen würden.


  Sie holte erneut tief Luft, als Skylers Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, die die letzten Toxine aus ihrem Organismus hinausstießen. Dimitri lag leblos neben ihr, doch seine Finger waren fest verschränkt mit Skylers. Sie sahen beide so schrecklich mitgenommen und schon so weit entfernt von dieser Welt aus, dass Tatijana Tränen in die Augen schossen. Sie presste schnell eine Hand vor ihren Mund, um ein verzweifeltes Aufschluchzen zu ersticken. Wie könnte auch nur einer von den beiden überleben?


  Sie saß still zwischen den beiden Körpern, unschlüssig, wie sie am besten helfen konnte. Sie konnte nicht versuchen, Skyler zu heilen, solange ihr Körper noch die Verwandlung durchmachte. Dimitris Geist war aus seinem Körper entwichen, doch er war definitiv noch am Leben und sehr viel schlimmer zugerichtet als alle anderen.


  Bei jedem Krampf, der Skyler schüttelte, durchlief ein leichtes Beben den Boden unter ihr, und die beiden Körper sanken ein wenig tiefer in die Erde. Tatijana schätzte, dass die Bewegungen jedes Mal kaum mehr als fünf, sechs Zentimeter ausmachten, aber es summierte sich. Erde rieselte von den Rändern der sich vertiefenden Mulde, häufte sich neben den beiden Körpern auf und bahnte sich einen Weg an ihren Hüften und Beinen hinauf, um sie bald schon völlig zu bedecken.


  Tatijana war nicht wirklich überrascht, dass Mutter Erde sich Skylers Not bewusst war und versuchte, ihrer Tochter und ihrem Sohn auf die einzige ihr mögliche Weise beizustehen. Mit Tränen in den Augen streichelte Tatijana tröstend Skylers Haar und strich es ihr aus der Stirn zurück.


  »Halte durch, kleine Nichte!«, flüsterte sie. »Bleib bei ihm! Vertrau darauf, dass er dich beschützt!« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Dimitri hatte keine Mühen gescheut, um zu gewährleisten, dass Skyler heute Nacht nicht starb.


  Skylers Augen öffneten sich plötzlich, als ihr Körper sich wieder entspannte. Tatijana lief es eiskalt über den Rücken. Sowohl Skyler als auch Dimitri starrten sie aus gletscherblauen, von einem Kaleidoskop von Farben umspielten Augen an, bei deren Anblick sie ein unheimliches Gefühl durchlief, das sie am ganzen Körper frösteln ließ.


  »Falls ihr mich hören könnt, wir sind bei euch«, flüsterte sie. »Ich werde jetzt versuchen, Dimitris Körper wiederherzustellen, so gut ich kann. Wenn er es schafft, dich zu verwandeln, und alles überstanden ist, werde ich mein Bestes tun, um dich zu heilen – und Mutter Erde wartet schon darauf, das Ihrige zu tun.«


  Tatijana ließ ihren Geist aus ihrem Körper austreten und in Dimitris eindringen. Sie konnte sehen, wo Josef den Versuch unternommen hatte, das Silber zu entfernen. Er hatte gute Arbeit geleistet für einen noch so jungen und unerfahrenen Mann. Tatijana nahm sich vor, den Jungen im Auge zu behalten. Wenn er nun schon so viel bewirken konnte, obwohl er noch ungeschult war, besaß er eine große Gabe.


  Sie entdeckte Spuren von Silber, die wie lange, dünne Linien an Dimitris Knochen entlang eingebrannt waren, als hätte dieses kostbare Metall sich genau dort festgesetzt, wo es am meisten schmerzte und den größten Schaden verursachte. Sehr sorgfältig und langsam machte sich Tatijana an die Arbeit, obgleich alles in ihr sie zur Eile drängte.


  Tatijana, was ist mit meinem Bruder? Er hat sich nicht gerührt. Eine Verwandlung dauert nicht so lange.


  Fens nervöse Stimme drang in ihr Bewusstsein. Hab Geduld, Wolfsmann!, antwortete sie über die gleiche geistige Verbindung. Ich bin dabei, Dimitri zu heilen, und muss mich konzentrieren.


  Fen seufzte schwer. Er hätte wissen müssen, dass es besser war, sie nicht zu stören. Er konnte auch nicht riskieren, immer wieder Blicke durch die transparente Wand zu werfen, während die ganze Aufmerksamkeit der Lykaner sich auf den Kampf auf Leben und Tod zwischen Zev und Gunnolf konzentrierte.


  Vor Fens Füßen lag Convels Leichnam, von seinem silbernen Schwert sauber in der Mitte durchtrennt. Aber Fens Aufgabe war noch nicht beendet, das war sie fast nie in solchen Fällen, außer man wusste, wie man einen Lykaner tötete. Ihre Körper besaßen die Fähigkeit, sich zu regenerieren, wenn sie Gelegenheit dazu bekamen. Deshalb stieß er nun auch einen silbernen Pflock durch das Herz des Lykaners und schlug ihm dann den Kopf ab.


  Einen Moment lang starrte Fen auf Convels Überreste herab, bevor er am Hemd des Verräters sein Schwert abwischte und es wieder in die Scheide steckte. Lykaner traten beiseite, als er durch die dichte Menge zum Inneren des Kreises ging, wo er andere im Auge behalten konnte, die vielleicht noch daran dachten, Gunnolf beizustehen.


  Es musste noch andere geben, die Gunnolfs Aufstand unterstützten. Er hätte Zev nicht so offen herausgefordert, wenn er nicht geglaubt hätte, im Vorteil ihm gegenüber zu sein. Falls Zev recht hatte und Gunnolf mit voller Absicht den Anweisungen des Rates zuwidergehandelt hatte, dann nur, weil er genug Anhänger hier in diesem Lager hatte, um Zevs Autorität anzufechten.


  Zwei Lykaner fielen Fen ins Auge. Sie wären in der großen Menge untergegangen, wenn sie nicht so verstohlen umhergeschlichen wären, während alle anderen Zev oder Gunnolf anfeuerten und nur Augen für den Kampf zwischen ihnen hatten. Diejenigen, die Gunnolf anspornten, knurrten warnend die Lykaner an, die seine Methoden kritisierten.


  Der Kampf war sehr brutal geworden, wie es oft der Fall war bei Lykanern. Beide Männer waren blutüberströmt, ihre nackten Oberkörper übersät von Schnittwunden und Schmutz. Gunnolfs linkes Auge war fast völlig zugeschwollen, und er schonte seine linke Seite, als hätte er eine gebrochene Rippe. Sein Handgelenk war auf jeden Fall gebrochen, und trotzdem benutzte er die Hand. Offensichtlich war er zäh genug, den Schmerz zu überwinden.


  Die tiefe Schnittwunde an Zevs Arm beunruhigte Fen. Sie blutete zu stark … als hätte Gunnolf die Klinge seines Dolchs mit einem gerinnungshemmenden Mittel präpariert. Fen schnupperte und ließ seine besonders scharfen Sinne des Mischlings in die Nacht ausschwärmen. Der Geruch des Blutes war stark. Ebenso wie der von Furcht und Heimtücke. Und ja … da war etwas … ein schwacher Geruch, der Fens Verdacht erhärtete, dass Gunnolf sogar seine Klingen manipuliert hatte. Nun bestand kein Zweifel mehr, dass er mit der festen Absicht hergekommen war, Zev zu töten.


  Wieder setzte Fen sich in Bewegung und drängte sich durch die Menge, um die beiden Lykaner abzufangen, die ihm durch ihr heimlichtuerisches Verhalten aufgefallen waren. Einer, ein dunkler Wolf mit breiter Schnauze, drängte sich durch die Reihen der anderen Lykaner oder schlenderte um sie herum, aber für Fen war mehr als offensichtlich, dass er hinter Zev gelangen wollte. Der andere war wesentlich raffinierter, denn er entfernte sich von den Lykanern. Von den Lykanern und den Kämpfern …


  Fen fluchte unterdrückt. Er musste sich für einen von ihnen entscheiden, an dem er dranblieb, weil er nicht beide überwachen konnte. Nun mach schon, Zev!, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatten einen gemeinsamen Kommunikationsweg über Tatijanas Schwester Branislava eingerichtet. Über diesen Pfad versuchte Fen jetzt, Zev die Warnung zu übermitteln.


  Ich bin hier ein bisschen beschäftigt, Fen.


  Sich miteinander verständigen zu können verschaffte ihnen einen kleinen Vorteil, den die Gegenseite nicht kommen sehen würde. Gunnolf konnte gegen den Kodex der Lykaner nicht verstoßen, ohne diejenigen, die noch nicht auf seiner Seite waren, zu verärgern und Vergeltungsmaßnahmen ihrerseits zu riskieren. Falls er es schaffte, Zev zu besiegen, würde er der ranghöchste Alpharüde des Rudels sein, und die anderen würden seine Autorität nicht infrage stellen – seine Methoden vielleicht schon, nicht jedoch seine Autorität.


  Du siehst aus, als spieltest du nur mit dem Dreckskerl. Bring es hinter dich! Noch etwa hundert andere warten darauf, dich zu töten. Wie der große Schwarze mit der breiten Schnauze, der sich von hinten an dich heranschleicht.


  Kümmere dich um ihn! Ich habe alle Hände voll mit diesem hier zu tun. Er ist nicht der Rädelsführer, und ich versuche, einen Weg zu finden, ihm Informationen zu entlocken, ohne dass er es bemerkt.


  Töte ihn und lass seinen Kopf intakt! Dann werde ich sehen, was ich an Informationen aus ihm herausholen kann. Fen behielt den zweiten Lykaner im Auge, der jetzt schon auf den Rand des Waldes zuging.


  Das ist eine gefährliche Vorgehensweise. Zev packte Gunnolf und schleuderte ihn zur Seite, als der Lykaner ihn, zähnefletschend und rasend vor Wut, angriff. Dass er die Kontrolle zu verlieren begann, war nicht zu übersehen.


  Zev bewegte sich mit solch leichtfüßiger Anmut, als führte er ein tödliches Ballett auf. Obwohl er nicht einmal seine Füße zu bewegen schien, war er überall, umtänzelte Gunnolf und schlug mit Fausthieben, Tritten und Handkanten zu. Der Kampf war brutal, doch der Rudelführer ließ ihn mehr wie einen Tanz oder eine Kampfsport-Aufführung erscheinen, statt wie einen Kampf auf Leben und Tod.


  Da ist eine zweite Gefahr, ein Kerl, der sich in den Wald verzieht. Er hat ein Scharfschützengewehr bei sich. Es ist nur ein Verdacht, aber irgendjemand will dich tot sehen. Schlag Gunnolf erst dann den Kopf ab, wenn ich zurückkommen kann.


  Scharfschützengewehr?


  Fen hörte die Bestürzung in Zevs Stimme, ja spürte sie sogar in seinem Kopf. Der Elitejäger hatte sich gesagt, dass Gunnolf und Convel das Rudel übernehmen wollten, um mehr Macht zu gewinnen. Vielleicht hatte er irgendwo im Hinterkopf sogar geglaubt, die beiden seien abtrünnig geworden und rekrutierten Anhänger, doch ein Scharfschützengewehr war eine ernsthafte Bedrohung – die den Beigeschmack einer sehr viel größeren Verschwörung hatte.


  Fen war schon unterwegs, und obwohl er zunächst in der Menge untertauchte, eilte er von dort aus zielstrebig zum nächstliegenden Punkt des Waldrandes hinüber. Am Rande der Lichtung hielten sich jedoch weit weniger Lykaner auf, und der, der gerade verstohlen einen Baum bestieg, würde Fen vielleicht von oben sehen können. Deshalb ließ er sein Bild gerade genug verschwimmen, um es unentdeckt bis in den Wald zu schaffen.


  Es war immer eine Gratwanderung für ihn, unter Lykanern zu sein, doch er hatte es jahrhundertelang getan und daher sehr viel Übung darin. In ihrer Gegenwart konnte er weder die Schnelligkeit noch die Sinne seines gemischten Blutes oder seine karpatianischen Fähigkeiten voll ausschöpfen. Die Lykaner mussten jederzeit glauben, dass er voll und ganz einer der Ihren war, und daher fühlte er sich in Momenten wie diesem regelrecht gehandikapt.


  Er blickte zum Himmel auf, rief Sturmwolken herbei und befahl ihnen, sich so schnell zusammenzubrauen, dass sie sich wie dunkle Türme in die Luft erhoben. Donner grollte in der Ferne, und Blitze äderten die dunklen Wolken. Fen zog sich noch tiefer in den Wald zurück und flitzte im Schutz des dunkleren Himmels zum Fuß des Baumes hinüber, auf den der Lykaner gestiegen war.


  Da er wusste, dass er nicht zu sehen war und sein gemischtes Blut seine Energie vor den Lykanern verbarg, verflüchtigte er sich zu Dunst und schoss zwischen den Ästen in den Baum hinauf, bis er hinter dem Lykaner war. Dieser hatte eine militärische Ausbildung, was leicht daran zu erkennen war, mit welcher Sorgfalt er Gewehr und Zielfernrohr in Stellung brachte. Er hatte sogar ein Stückchen Stoff an einen der äußeren Äste gebunden, die zu der Lichtung hinausgingen, um ein Gefühl für den Wind zu bekommen. Schon jetzt hatte er ein Auge an dem Zielfernrohr.


  Schnell sandte Fen dem Wind einen Befehl zu, der auch sogleich eine launenhafte Bö in ihre Richtung schickte, die die kleine Flagge in alle Richtungen flattern ließ. Der Lykaner hob den Kopf von dem Zielfernrohr und wartete. Er besitzt auch die Geduld eines Scharfschützen, dachte Fen und spürte, wie sein Magen sich verkrampfte.


  Von seinem günstigen Aussichtspunkt in dem Baum hatte Fen einen weitaus besseren Blick auf die Vorgänge auf der Lichtung. Die Lykaner achteten nicht mehr auf die sich in ihrem sicheren Refugium befindenden Karpatianer. Auch dem toten Lykaner, dessen abgetrennter Kopf vor ihren Füßen lag, gönnten sie kaum noch einen Blick. Inzwischen völlig außer Rand und Band geraten, umringten sie stattdessen die beiden Kämpfenden. Fen sah ihn nicht zum ersten Mal, diesen kollektiven Wahnsinn, der ein Rudel während eines Kampfes um die Führerschaft erfasste.


  Gunnolf und Convel hatten auf diesen Wesenszug ihrer Rudelmitglieder gebaut. Das Tier in ihnen trat hervor, wenn sie miteinander kämpften, und besonders während einer Art Duell. Nur wenige konnten dann noch einen klaren Gedanken fassen. Sie johlten, brüllten und liefen aufgeregt hin und her, wenn ihr Adrenalin und ihre ungezähmte Natur die Oberhand über ihre zivilisiertere Hälfte gewannen.


  Doch Fen konnte auch sehen, wie die von Gunnolf rekrutierte kleine Armee die anderen auf solch unauffällige Weise einkreiste, dass keiner innerhalb dieses Kreises etwas davon mitbekam. Nach und nach schlossen sie die Reihen, bis Zevs Anhänger vollkommen umzingelt waren. Was sollte das werden? Ein Massaker? Oder glaubte Gunnolf, dass das Rudel ihn akzeptieren würde, wenn er Zev durch unlautere oder gar grausame Mittel besiegen würde?


  Wir haben Probleme, Zev. Gunnolf lässt deine Leute von einer Armee umzingeln, warnte Fen den kämpfenden Lykaner.


  KAPITEL 11


  Ich glaube, wir haben es fast geschafft, Skyler, flüsterte Dimitri ihr im Geiste zu. Du bist einfach erstaunlich, csitri. Danke für das Vertrauen, das du mir erwiesen hast!


  Das Licht im Zentrum der Wärme, die er so fest umfangen hielt und so gewissenhaft in der Unterwelt beschützte, flimmerte ein bisschen heller. Skyler hatte sich nicht zurückgezogen, sondern gekämpft, um bei ihm zu bleiben. Jetzt musste sie nur noch ein bisschen länger durchhalten.


  Er spürte, wie erschöpft sie war. Sie hatte den Schmerz angenommen, sich von ihm durchfluten lassen und nicht ein einziges Mal versucht, sich dagegen zu wehren oder aufzulehnen. Sie waren miteinander verbunden, so untrennbar verbunden, dass beide den Schmerz spürten, der wie eine Flutwelle aufstieg und auf sie herunterschlug. Dimitri konzentrierte sich darauf, für beide zu atmen und ihre und seine Lunge mit Sauerstoff zu füllen.


  Wenn das hier noch viel länger dauerte, würde er sie verlieren. Fen ist da. Er ist irgendwo in der Nähe. Das weiß ich, weil Tatijana meinen Körper heilt, während ich bei dir in deinem bin, flüsterte er ermutigend.


  Der Schmerz war schlimmer denn je, er nahm ihm den Atem und die Fähigkeit, über längere Zeit hinweg klar zu denken. Er war auch nicht imstande, ihn für sie abzublocken. Dimitri konnte weder sie noch sich davon distanzieren. Die Qual war genauso schlimm oder noch schlimmer als die, die das seinen Organismus durchglühende Silber verursacht hatte, das ihn von innen heraus verbrannt hatte. Skylers Körper erschauderte bei der Erinnerung daran.


  Seltsamerweise hellte sich das Licht im Zentrum ihrer Wärme auf, statt sich zu trüben, verbreitete sich in der Dunkelheit dieser eisig kalten Welt und schien nach seinem eigenen Licht zu greifen. Um ihn zu trösten? Nur Skyler, am Rande des Todes und schon in einer anderen Welt, würde noch daran denken, ihm eine helfende Hand zu reichen.


  Der Schmerz verebbte, und Dimitri spürte, dass dies der richtige Moment für einen Versuch war, Körper und Seele wieder zusammenzuführen. Er umfing Skylers Wärme und zog sich sehr langsam mit ihr aus der eisigen Dunkelheit zurück.


  Komm jetzt mit mir, csitri! Dein Geist darf nicht zu lange von deinem Körper getrennt sein. Ich muss dich zurückbringen.


  Sein Licht bewegte sich, doch dieses kleine, warme Selbst, das Skyler war, rührte sich nicht. Sie blieb in den Ästen des Lebensbaumes. Und sowie sein Geist den ihren nicht mehr berührte, trübte sich das Licht im Zentrum ihrer Wärme und begann zu flackern, als könnte sie das Flämmchen ohne ihn nicht aufrechterhalten.


  Dimitris Herz verkrampfte sich. Fast hätte er sie verloren. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Er musste zuversichtlich und sicher sein. Skyler musste wissen, dass sie sich in jeder Beziehung auf ihn verlassen konnte. Wieder umhüllte er sie mit seinem Licht und hielt inne, um herauszufinden, was sie in der Unterwelt zurückhielt.


  Nur noch ein paar Minuten länger in der Dunkelheit und Kälte, Skyler. Ich bin bei dir. Du bist nicht allein, versicherte er ihr. Das würde sie nie wieder sein. Wenn sie nicht mit ihm der Finsternis entkommen konnte, um in ihren eigenen Körper zurückzukehren, würde er bei ihr bleiben, um ihr den Weg zum nächsten Leben zu erhellen, wo immer das auch war.


  Ihr Geist schien sich in den Ästen verfangen zu haben, und Dimitri musste wieder innehalten und überlegen, wie er sie befreien konnte. Doch erst in diesem Moment registrierte er, dass Skyler sich irgendwie selbst an die Äste gehängt hatte. Sie war eine Tochter der Erde, und der Baum des Lebens hatte ihre große Not erkannt.


  Übergib sie meiner Obhut!, sagte Dimitri leise. Ich danke dir, dass du sie für mich festgehalten hast, aber wir brauchen sie daheim in unserer Welt.


  Dimitri verfügte zwar nicht über Skylers Geschick, wenn es darum ging, sich mit allem Irdischen zu verständigen, doch er hatte seine Offenherzigkeit. Und so öffnete er sein Bewusstsein und machte sich angreifbar für die gierigen Kreaturen, die unten in der Dunkelheit kauerten und nur auf eine arglose Seele warteten, die zu ihnen hinuntertrieb, ohne sich der im Dunkeln lauernden Gefahr bewusst zu sein. Er wusste, was dort unten war, und gerade deshalb wollte er dem Baum des Lebens seine große Not verständlich machen.


  Sowie er sein Bewusstsein öffnete, hörte und spürte er die Gier und den Hass, die ihm aus allen Richtungen entgegenschlugen. Er blieb zwischen den oberen Ästen und hielt Skylers Wärme mit seinem Licht umfangen. Unter sich vernahm er die Geräusche der Untoten, die ihre Krallen in den Baum schlugen und sich daran zu ihm hinaufhangelten.


  Aber Dimitri war Hän ku pesäk kaikak – der Wächter aller, und zauderte nicht. Sein Geist war hell und strahlend, und er hatte wieder Hoffnung gefasst, dass die Gefährtin seines Lebens ihn nicht verlassen würde. Oben auf der Erde war Tatijana, eine Drachensucherin und Verwandte Skylers, und bewachte und beschützte ihre Körper. Er spürte ihre Kraft, ihre Klugheit und ihr Strahlen, das weißglühende Licht des Heilens.


  Skyler, sívamet, mein Herz und meine Seele, komm zurück zu mir! Das Schlimmste ist vorbei. Lass mich dir helfen, ins Land der Lebenden zurückzukehren! Er sprach mit ruhiger, besänftigender Stimme, weil er sie nicht bedrängen oder ihr Angst einflößen wollte.


  Er hatte mit der Inbesitznahme ihres Körpers eine unverzeihliche Sünde begangen, aber er empfand keine Reue. Er hatte Skylers Verwandlung durchgeführt und sichergestellt, dass ihr karpatianischer Körper oben wartete und auf natürliche Weise in der Erde verheilen würde, falls er sie zurückbringen konnte.


  Sie waren aneinandergebunden, Seele an Seele. Von nun an würde auch ihr Geist untrennbar an seinen gebunden sein. Skyler hatte ihm vertraut und ihm ihre Erlaubnis gegeben, doch sie war sich der Konsequenzen nicht bewusst gewesen. Und da er sie nicht aufgeben konnte, hatte er für beide entschieden. Sie würde irgendwann so sein wie er – ein Mischling –, und ihr und sein Bewusstsein würden für immer miteinander verbunden sein.


  Das hätte ihr größtes Opfer sein müssen, doch das war es nicht. Von jetzt an würde Skyler mit dem Wissen um jede einzelne Tötung leben müssen, die er in seinem langen Leben und in seiner Eigenschaft als Jäger auf sich genommen hatte. Der Kummer und die Gewissensbisse, oft sogar Freunde jagen zu müssen, würden ein mitfühlendes Geschöpf wie Skyler sehr belasten. Sie würde sich all seiner dunklen Geheimnisse bewusst sein, all jener endlosen Jahre nach seiner Entdeckung, dass er eine Seelengefährtin hatte. Dimitri hatte zwar bei jedem Erwachen gegen die lauernde Finsternis angekämpft, aber Skyler würde dann auch wissen, wie ungeheuer schwierig das gewesen war. Und er würde sie nicht vor jenen furchtbaren Nächten abschirmen können.


  Der Baum vibrierte, in einer kaum merklichen Bewegung nur, die jedoch schnell stärker wurde, als versuchte er, Skyler abzuschütteln. Dimitri spürte, wie ihre Wärme sich seinem Licht entgegendrängte und sich dann ganz und gar hineinbegab. Im selben Moment, in dem sie sich vereinten, begann er den Aufstieg in die Welt der Lebenden.


  Braves Mädchen! Du brauchst dich nicht zu fürchten. Außer vor einer ganzen Armee Lykaner vielleicht, die sie umzingelten, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Tatijanas Anwesenheit bedeutete, dass auch Fen dort oben war. Und Fen würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um sie zu retten. Außerdem hatte er bestimmt noch andere Krieger mitgebracht.


  Dimitri spürte nach wie vor Skylers Wärme, und das kleine Licht, das ihr Wesen war, flackerte tapfer. Doch sie brauchte Blut und musste in die Erde gebracht werden – vorausgesetzt, dass er sie in einen Körper zurückbringen konnte, den ihr Geist und ihre Seele nach der Verwandlung vielleicht gar nicht mehr erkennen würden.


  Ich weiß nicht, ob ich dir je gesagt habe, wie schön du für mich bist. Nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich, und das war schon so, bevor ich mir deines Mutes und deiner Tapferkeit bewusst war. Du kamst zu mir, Skyler, und selbst als ich dumm genug war, dich abweisen zu wollen, weigertest du dich, uns aufzugeben.


  Und er würde sie nicht aufgeben. Niemals. Für sie war er bereit, alles zu tun und jeden Kampf zu führen. Egal, ob es etwas Verbotenes war oder nicht – wenn er sie dadurch zurückbekommen und retten konnte, würde er sich beugen, sich erniedrigen, in jedwede Gefahr begeben oder in jeden Kampf stürzen.


  Kannst du mich hören, csitri? Du darfst mich nicht verlassen. Ich brauche dich so sehr.


  Er empfand keine Scham dabei, sie anzubetteln. Nach wie vor ließ sie keine äußeren Anzeichen von zunehmender Kraft erkennen. Ihr Licht war unverändert klein, doch es war wenigstens noch da. Sie konnte sich in der anderen Welt nicht verirrt haben, wie es so manchen Seelen widerfahren war, weil sie an die oberen Äste des Baumes gefesselt gewesen war.


  Dimitri wusste noch nicht, ob sie für sich selbst gesprochen und um Hilfe gebeten hatte oder ob der Baum sie einfach nur als Tochter der Erde erkannt und eingegriffen hatte, um sie zu retten. Dimitri zog es vor zu glauben, dass Skyler selbst im Sterben noch daran gedacht hatte, sich in den oberen Ästen in Sicherheit zu bringen, weil sie überzeugt gewesen war, dass er, Dimitri, kommen würde, um sie zu holen.


  Zusammen schwebten sie zur Oberfläche. Dies war der entscheidende Moment. Würde er ihren warmen Geist und das flackernde kleine Licht in ihren Körper zurückbringen können?


  Er konzentrierte sich darauf, sich nur ganz sachte zu bewegen und seine Stimme völlig ruhig zu halten, um sie nicht noch mehr zu traumatisieren, als sie es ohnehin schon war. Wenn er ruhig blieb und seine Überzeugung auf sie übertrug, dass für sie beide alles gut werden würde, würde sie diesen Übergang vielleicht als etwas ganz Natürliches empfinden und nicht versuchen, sich von ihm zurückzuziehen.


  Sie war sich des Dahinscheidens ihres Körpers und der Qualen der Verwandlung in aller Deutlichkeit bewusst gewesen, aber sie hatte nicht aufgegeben. Sie war bei ihm geblieben und hatte sich ans Leben geklammert, als es eigentlich unmöglich hätte sein müssen. Doch langsam begann er zu begreifen, dass bei Skyler alles möglich war.


  Ich war insgeheim immer sehr belustigt, wenn andere dich unterschätzten, meine Liebste, gestand er, aber in diesen letzten Nächten ist mir bewusst geworden, dass sogar ich dich und deine Stärke unterschätzt habe.


  Zum ersten Mal verspürte er wieder die vertraute Regung in seinem Geist, diese geliebte Berührung, die signalisierte, dass die Liebe seines Lebens fast unbemerkt telepathischen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Woher sie die Kraft dazu nahm, obwohl sie doch kaum noch Blut in ihren Adern hatte, war Dimitri ein Rätsel.


  Dimitri.


  Sein Körper erwachte. Sein Herz. Seine Seele. Diese sanfte Berührung, der warme Hauch ihrer Stimme, der über die Narben in seinem Bewusstsein strich, enthielten so viel Liebe, dass ihn ein fast schmerzhaftes Verlangen nach ihr erfasste. Sie weckte mit ihrer sanften Art überwältigende Sehnsüchte. Und sie fand eine Quelle der Zärtlichkeit in ihm, die jahrhundertelang verschüttet und vergessen gewesen war.


  Du hast mir Angst gemacht, gestand er. Das darfst du nie wieder tun.


  Sie antwortete nicht mit Worten, weil sogar die telepathische Verständigung in ihrem geschwächten Zustand zu anstrengend für sie war. Aber mit ihrer Wärme berührte sie den Kummer und die Furcht, die er vor ihr zu verbergen versuchte.


  Du musst zurück in deinen Körper, Skyler. Es wird nicht angenehm sein und auch wehtun, doch nicht so sehr wie das, was wir gerade erst erlebt haben. Er legte absolute Zuversicht in seine Stimme und ließ sie auch in seinen Gedanken überwiegen, obwohl er tief im Innersten befürchtete, dass Skyler sich sträuben würde.


  Ein leises Flattern, sanft wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, ging durch seinen Geist. Und du?


  Ich werde bei jedem Schritt des Weges bei dir sein. Ich halte dich. Du wirst nie wieder allein sein, weder in dieser kalten, dunklen Welt dort unten noch in der darüber, wo wir uns Krieg und Verfolgung gegenübersehen werden.


  Skyler würde wissen, was er meinte. Und sollte sie beschließen, in die andere Welt zurückzukehren, würde er ihr folgen. So liebend gern er den Lykanern auch vergelten würde, was sie ihr angetan hatten, gab es doch nichts Wichtigeres für ihn als Skyler.


  Sie verblüffte ihn wieder einmal, als ihr Licht noch ein wenig heller wurde und sich noch weiter ausdehnte, um schließlich sogar das seine zu berühren. Er fühlte sie sofort. Sie war da, und ihr unbeugsamer Geist war entschlossener denn je.


  Wieder ließ Dimitri sich Zeit, ungeachtet dessen, dass er völlig ausgehungert war und es einen hohen Tribut von ihm gefordert hatte, seine csitri aus dem Reich der Toten ins Leben zurückzubringen. Er hatte jeden Moment der Verwandlung mit ihr durchlitten, doch nun, da sie am Leben war und bereit, in ihren eigenen Körper zurückzukehren, schien die schreckliche Erschöpfung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, von einem Moment zum anderen von ihm abzufallen.


  Sein Geist begleitete ihren zu ihrem gequälten Leib. Und Skyler zögerte nicht, wie er erwartet hatte, sondern vereinte schlicht und einfach ihren Geist mit ihrem Körper und kehrte mit einem kleinen Frösteln in ihre eigene Haut zurück. Dimitri blieb bei ihr, aus Angst, sie zu früh zu verlassen. Er war jedoch zu lange an drei verschiedenen Orten gewesen – in ihrem Körper, seinem eigenen und in der anderen Welt – und spürte nun die Auswirkungen einer solchen Aufspaltung.


  Ich werde dich nicht verlassen, Dimitri, beruhigte sie ihn.


  Er glaubte, sie diese Worte flüstern zu hören, doch vielleicht hörte er auch nur, was er hören wollte. Skyler verlor schon wieder an Kraft und versank in einer Ohnmacht. Mit wild pochendem Herzen untersuchte er sie. Sie war nicht tot, stellte er erleichtert fest. Sie war einfach nur bereit, sich der heilenden Erde zu überlassen.


  Und auch er fand sich in seinem Körper wieder. Tatijana und Josef hatten das Silber entfernt, und von dem qualvollen Brennen war nichts mehr zu spüren. Dimitri schlug die Augen auf und sah sich um, weil er Skyler sehen und wissen musste, dass er nicht halluzinierte und sie wirklich bei ihm war und lebte.


  Sie sah sehr blass und mitgenommen aus, ihre Kleidung war blutbefleckt und teilweise sogar ihr Haar. Aber sie lebte, und für Dimitri war sie schön. Die Erde unter ihnen war mittlerweile so weit eingesunken, dass ihre Körper schon fast einen halben Meter tiefer lagen. Sie waren eingebettet zwischen schwarzem, mineralreichem Lehm, der sich um sie herumgelegt hatte, sich zwischen ihren Beinen aufgeschichtet und sogar schon eine dünne Decke über ihnen gebildet hatte.


  Wieder hörte er den Ruf der Mutter Erde. Nach einem tiefen Atemzug wandte er den Kopf, weil er wusste, dass Tatijana in der Nähe war.


  »Ihr seid wieder bei uns«, begrüßte sie ihn. »Du hast geschafft, was niemand anders je gelungen ist. Du hast sie zurückgeholt.«


  »Es war ein Kampf. Sie muss unter die Erde.«


  »Das müsst ihr beide. Aber vorher braucht ihr Nahrung.«


  Dimitri nickte, denn Tatijana hatte recht. Und jetzt machte sich auch sein Hunger wieder bemerkbar, stärker noch als vorher. »Vor allem aber …«, begann er, während er sich nach Josef und Paul umsah und seinen dankbaren Blick auf die beiden jungen Männer richtete.


  Paul lag auf dem Boden, mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber ohne einen Laut von sich zu geben. Josef saß dicht neben ihm, und beide starrten Skyler besorgt an.


  »Sie lebt«, sagte Dimitri beruhigend. »Ich muss euch danken. Ihr habt mir und dann auch ihr das Leben gerettet. Ich stehe so tief in eurer Schuld, dass ich es euch nie vergelten kann.«


  »Sie lebt?«, fragte Paul. »Wirklich? Sie bewegt sich aber nicht. Und es sieht auch nicht so aus, als atmete sie.«


  »Ihr habt Karpatianer in ihren verjüngenden Schlaf hinübergleiten sehen«, sagte Dimitri. »Ich werde Skyler in einen tiefen Schlaf versetzen und dafür sorgen, dass sie erst erwacht, wenn sie gesund genug ist, um diesen Ort hier zu verlassen.«


  Paul strich sich das Haar aus dem Gesicht und wandte sich schnell ab, doch Dimitri war der feuchte Glanz in seinen Augen nicht entgangen.


  »Ich habe es nicht für möglich gehalten«, gab Josef zu. Seine Stimme zitterte, aber er wich Dimitris durchdringendem Blick nicht aus.


  »Du warst es, der darauf beharrte, sie sei nicht tot«, erinnerte Dimitri ihn mit einem anerkennenden Lächeln. »Du sagtest, ich sollte ihr folgen, und das habe ich getan.«


  »Ja, das sagte ich, nicht?«, erwiderte Josef, und ein leises Grinsen erschien auf seinem von Kummer und Sorge geprägten Gesicht. »Doch eigentlich hielt ich es für ein hoffnungsloses Unterfangen und fürchtete, du würdest es niemals schaffen, sie zurückzuholen.«


  »Das hat Skyler selbst getan«, sagte Dimitri. »Sie ist stark. Sie fand sogar im Tod noch einen Weg, sich nicht allzu weit von mir zu entfernen.«


  »Weil sie solch großes Vertrauen in dich setzt«, erklärte Josef und rieb sich die Augen. »Ich will das nie wieder durchmachen! Kannst du sie nicht in Blisterfolie eingepackt in einen Keller sperren, damit Paul und ich uns nie wieder um sie sorgen müssen?«


  Dimitri schmunzelte. »Das ist eine ausgezeichnete Idee!«


  Tatijana versetzte ihm einen sanften Schubs. »Du musst Nahrung aufnehmen und dich in die Erde zurückziehen. Für den Augenblick werden wir hier noch sicher sein. Ich habe die Schutzzauber sorgfältig überprüft und konnte keine Schwachstellen darin finden.«


  Dimitri zwang sich, sich zu bewegen, um sich umzuschauen. Durch das durchsichtige Schutzzelt konnte er die Lykaner sehen, die sich jedoch für etwas anderes als die Karpatianer zu interessieren schienen. »Wo ist Fen?«


  Tatijana legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zurückzuhalten, und erst da erkannte er, dass er sich aufgerappelt hatte.


  »Dein Bruder hilft Zev und versucht herauszufinden, was hier vorgeht. Ich bekomme leider nur Bruchstücke über unsere Verbindung mit. Schwertkämpfe, Scharfschützen, zwei Lykaner, die um die Rudelführung kämpfen, und dergleichen. Ich würde also sagen, dass Fen genug zu tun hat«, fasste sie zusammen.


  Dimitri gab nach, obwohl es ihm überhaupt nicht passte, dass sein Bruder ganz allein dort draußen bei den Lykanern war. Er hatte viele von ihnen gekannt und gemocht, doch er traute ihnen jetzt nicht mehr. »Hat jemand Gregori benachrichtigt, dass der Prinz in Gefahr sein könnte?«


  »Im selben Moment, als Skyler starb …« Tatijana unterbrach sich. »Alle spürten, dass etwas Furchtbares geschehen war. Sie setzte sich noch mit Francesca in Verbindung. Gregori wird sicherstellen, dass dem Prinzen nichts geschieht.«


  Dimitri seufzte. Er war so erschöpft, dass er nicht mehr zusammenhängend denken konnte. »Danke, dass du das Silber aus meinem Körper entfernt hast.« Dann wandte er sich Josef zu. »Und auch dir danke, mein Freund.«


  Byron streckte ihm sein Handgelenk hin. »Du wirst deine volle Kraft brauchen, wenn Skyler erwacht. Könnte sein, dass wir uns den Weg hier heraus erkämpfen müssen.«


  Dimitri nahm das Angebot an, weil sein Hunger das Bedürfnis, für die Sicherheit aller zu sorgen, überstieg. In seinem geschwächten Zustand könnte er ohnehin nicht sehr viel ausrichten. Er achtete jedoch darauf, nicht zu viel von Byrons Blut zu nehmen, so verlockend es auch war. Er wollte, dass auch die anderen Männer bei voller Stärke blieben, um sicherzugehen, dass sie kämpfen konnten, falls die Lykaner doch einen Weg in die Schutzzone finden sollten.


  Vlad war der Nächste, der ihm sein Handgelenk darbot. Nach der zweiten Nahrungsaufnahme beruhigte sich Dimitris Körper, und der Hunger verlor gerade genug an Schärfe, dass er Skyler in die Arme nehmen und ihren scheinbar leblosen Körper fest an sich gedrückt halten konnte. Tatijana ließ den Hintergrund um sie herum verschwimmen, was es neugierigen Augen unmöglich machte, seine nächsten Handlungen mitanzusehen.


  Er schwenkte die freie Hand, um den Boden zu öffnen, und nahm Skyler mit hinunter in die Arme der Mutter Erde. Noch bevor er Skyler den Befehl gab, in den verjüngenden und heilenden Schlaf der Karpatianer zu versinken, schloss sich ganz von selbst die Erde über ihnen und umfing sie mit ihrer warmen, liebevollen Umarmung.


  Fen – Dimitri und Skyler sind in Sicherheit und schon in der heilkräftigen Erde. Nicht mehr lange, und es wird Tag. Wir müssen alle bald unter die Erde gehen. Schaffst du es zu uns zurück?, fragte Tatijana. Sie zwang sich, das Stocken aus ihrer Stimme fernzuhalten. Es hätte Fen verraten, dass sie wusste, dass er während des Tages vermutlich nicht bei ihr sein würde, sondern irgendwo dort draußen, ganz allein und in Gefahr.


  Zev ist in Schwierigkeiten, Tatijana. Der äußere Kreis der Lykaner hat den inneren umzingelt. Die aus dem inneren sind auf Zevs Seite, während die aus dem äußeren Kreis – und das sind weitaus mehr – Gunnolf unterstützen. Ich glaube, dass es zu einem Blutbad kommen wird, und ich kann Zev nicht allein kämpfen lassen.


  Aber sei vorsichtig und lass dich bitte nicht umbringen!, befahl Tatijana.


  Fen beruhigte sie, so gut er konnte. Doch er musste sich nun mit Zev verständigen, damit sein Freund erkannte, in welch großer Gefahr er schwebte. Mit einer Armee von abtrünnigen Lykanern, die Zevs Getreue umzingelt hatten, sah es für den Elitejäger sehr schlecht aus.


  Als der Scharfschütze im Baum sein Auge wieder an das Zielfernrohr drückte, schlug Fen von hinten zu, packte den Kopf des Lykaners und brach ihm mit einer einzigen schnellen Drehung das Genick. Dann stieß er ihm einen silbernen Pflock ins Herz, schlug ihm den Schädel ab und ließ seine Überreste im Baum hängen.


  Ich kann beginnen, sie einen nach dem anderen zu erledigen, Zev, aber es sind sehr viele, und wir werden uns nicht ewig halten können.


  Der wüste Kampf zwischen Gunnolf und Zev tobte weiter. Gunnolf blickte mehrmals zu dem Baum hinüber, in dem der tote Scharfschütze positioniert gewesen war, und erwartete offensichtlich, dass jeden Moment ein Schuss ertönte. Und mittlerweile hatte auch der Bulle von einem Wolf, der sich durch die Menge hinter Zev geschlichen hatte, sein gewünschtes Ziel erreicht. Gunnolf brauchte Zev jetzt nur noch zurückzutreiben, damit sein Komplize ihn von hinten erledigen konnte.


  Fen erschrak, als die beiden Kämpfenden so hart auf dem Boden aufschlugen, dass die Erde erbebte. Während sie über den Boden rollten, knurrten sie, zerrten aneinander und traktierten sich mit Fausthieben. Fen machte sich für andere unsichtbar und benutzte die doppelte Schnelligkeit des Karpatianers und Lykaners, um die Wiese zu überqueren und sich wieder in die Menge einzugliedern.


  Tatijana, die Situation wird sich für Zev sehr schnell verschlechtern. Die ihm noch treu Ergebenen sind von Gunnolfs Armee umstellt.


  Was du brauchst, Wolfsmann, ist ein Drache am Himmel.


  Richtig. Aber sie haben Schusswaffen.


  Und wir Drachen sind gepanzert.


  Die Menge scharte sich noch enger um die beiden Männer, die um die Vormachtstellung kämpften. Der große, bullige Lykaner drängte sich in vorgetäuschtem Eifer mit den anderen vor. Aus unmittelbarer Nähe und mithilfe der geschärften Sinne, die ihm sein gemischtes Blut verlieh, las Fen kalt und berechnend in dem geschlossenen Energiefeld um den Meuchelmörder. Dies war ein Mann, der es gewohnt war zu morden. Zev zu töten war nichts Persönliches für ihn, sondern ein Job, den er zu erfüllen hatte, weiter nichts. Er war stolz auf seine Arbeit und würde nicht eher ruhen, bis Zev tot war.


  Zev schlug Gunnolf zu Boden, wieder und wieder, doch jedes Mal versuchte der andere Mann, wieder aufzuspringen. Die Faustschläge wurden von Mal zu Mal härter, wenn Gunnolf sich weigerte, sich zu ergeben. Schließlich wurde ihm klar, dass er in Schwierigkeiten war, und er rollte sich von Zev weg und sprang in die Hocke. Dabei versuchte er, eine kleine Klinge in seiner Faust zu verbergen.


  Diejenigen, die ihm am nächsten waren, sahen es und reagierten mit wütendem Gebrüll. In einem Duell um die Vormachtstellung in einem Rudel kämpften lykanische Kontrahenten normalerweise mit bloßen Händen, und Gunnolf hielt sich ganz eindeutig nicht an diese Regel. Zev täuschte einen Tritt nach der Hand mit dem Messer vor, duckte sich dann aber schnell und packte Gunnolfs Kopf. Sein starker Arm schloss sich um den Nacken des Lykaners, und dann fuhr Zev abrupt herum und brachte den Kopf über seine Schulter hinter sich. Gunnolf hing dort für einen Moment, doch das Knacken war laut genug zu hören, und sein Körper erstarrte, um dann völlig zu erschlaffen.


  Die Menge verstummte, als Zev den leblosen Körper auf den Boden fallen ließ, einen silbernen Pflock aus der Tasche zog und damit das Herz des gefallenen Lykaners durchbohrte.


  Die Menge jubelte anerkennend, und Zev richtete sich langsam auf. Während er noch die Schultern straffte, machte der Meuchelmörder seinen Zug. Mit den anderen schlurfte er scheinbar gaffend näher, als versuchte er, einen Blick auf Gunnolfs Leiche zu erhaschen – doch kaum war er in Zevs unmittelbarer Nähe, änderte sich sein Verhalten. Plötzlich war nichts Linkisches mehr an ihm. Er war schnell und wendig, hielt das Messer tief und von der Faust bedeckt, als er mit der vergifteten Klinge ausholte und auf Zevs Nierengegend zielte.


  Fen packte ihn jedoch von hinten und riss ihn herum, umklammerte mit stählernem Griff sein Handgelenk und presste die Finger auf den Druckpunkt dort, um so das Messer und die Absicht des gedungenen Mörders zu offenbaren. Zev fuhr zu dem Attentäter herum und fing den Dolch auf, der dessen gelähmter Hand entglitt. Fen ließ den Mörder los, und Zev trat vor, als der Mann sich auf ihn stürzte, und stieß ihm die silberne Klinge geradewegs ins Herz.


  Ein Feuerstrahl strich über die Menge, und alle blickten auf. Drei Drachen kreisten am Himmel über ihnen und wendeten nun, um angreifen zu können. Der anführende Drache war blau und streckte seinen langen, schlanken Hals nach dem äußeren Kreis von Lykanern aus. Feuer regnete auf sie herab, ein stetiger Strom, der ihnen das Fell an Köpfen und Schultern verbrannte.


  Tatijana, die bei früheren Angriffen die Sprungkraft von Wölfen kennengelernt hatte, hielt ihren blauen Drachen an der Spitze und hoch genug in der Luft, um außer Gefahr zu bleiben, aber dennoch möglichst viele Felle versengen zu können. Die Drachen zogen über den äußeren Lykaner-Kreis hinweg und sandten lange Feuerstöße auf sie herab. Die Lykaner scherten augenblicklich aus der Formation aus und gaben auf, was auch immer sie geplant haben mochten, um Zevs Anhänger zu töten.


  Die Lykaner zerstreuten sich, einige wenige ließen sich auf die Knie fallen, um die beeindruckenden Drachen am Himmel ins Visier zu nehmen. Doch obwohl sie mehrere Magazine leer schossen, schienen alle Kugeln von den harten Schuppen der Drachen abzuprallen. Als die gewaltigen Tiere zu einem weiteren Angriff wendeten, flohen die restlichen Lykaner in den nahen Wald und suchten Schutz unter dem Blätterdach der höheren Bäume.


  »Wie ich sehe, bist du noch mit dieser Frau zusammen«, bemerkte Zev. Er hatte sich nicht gerührt, als die Drachen über sie hinweggeflogen waren und die Reihen der Lykaner mit Feuerstößen überzogen hatten. »Ich kann verstehen, warum du bei ihr sein willst, aber mal ganz im Ernst – was findet sie eigentlich an dir?«


  Fen grinste ihn an. »Ich bin klug genug, immer den Helden zu spielen – nicht wie du, der sich anscheinend auf Schritt und Tritt in Schwierigkeiten bringt.«


  »Du spielst wohl gern mit dem Feuer, was?«, fragte Zev spöttisch. Er hatte Fen schon des Öfteren gewarnt, dass eine Beziehung mit einer karpatianischen Frau Ärger bedeutete – und sogar verboten war. Der Rat der Lykaner hatte bereits Jahrhunderte zuvor verfügt, dass ihre Leute Karpatianer meiden sollten, um nicht zu riskieren, den gefürchteten Sange rau hervorzubringen.


  »Ha, ha. Sehr witzig«, gab Fen zurück. Soweit Zev wusste, war Fen Lykaner. Und obwohl der Elitejäger sicherlich verstand, dass Fen sich zu Tatijana hingezogen fühlte, konnte er eine Beziehung zwischen ihnen eigentlich nicht billigen.


  Zev stieß mit der Stiefelspitze Gunnolfs Leiche an. »Das wirklich Traurige ist, dass ich ihn mochte und seit vielen Jahren kannte.« Er erhob den Blick zu Fen. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Fenris nickte zu Gunnolf hinüber. »Ich werde ihn ›fragen‹.«


  Zev schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich! Ich schätze dich als Kämpfer, Fen, das habe ich dir bereits gesagt. So sehr, dass ich nicht verstehen kann, warum du nicht selbst ein Eliterudel führst – aber einen toten Lykaner zu befragen ist keine gute Idee. Nicht einmal für einen so starken Krieger, wie du es bist.«


  Fen zuckte mit den Schultern. »Einer muss es tun, und ich bin entbehrlicher als du.« Außerdem hatte er eine Seelengefährtin, die ihn vom Rand des Abgrundes zurückholen konnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass er aus einem toten Lykaner Informationen herausholte. Zev hatte recht, es war gefährlich, doch Tatijana war machtvoll genug, um ihn rechtzeitig zurückzuholen. Er hatte vollstes Vertrauen in sie.


  Zev schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf seinen leblosen Gegner zu. Aber Fen war vor ihm dort und nahm Gunnolfs Kopf in beide Hände. Der tote Lykaner wurde sich seiner fast sofort bewusst und kämpfte im Geiste gegen ihn an, um sein Geheimnis zu bewahren. Dunkler Hass entströmte ihm und fuhr in Fen hinein. Zorn setzte sich in ihm fest, ein brodelnder Kessel solch brachialer Wut und Raserei, dass Fens ganzer Körper davon erschüttert wurde. Die in seinem Gehirn noch aktiven Ströme sowie die Gefühle, die den Wolf vor seinem Tod beherrscht hatten, fanden in Fen ein neues Heim.


  Wie aus großer Entfernung hörte Fen Zevs Fluchen und wusste, dass er sein Schwert gezogen hatte und schon sehr nahe war. Gunnolfs Hass auf den Elitejäger übertrug sich auf Fen wie eine Infektion. Warum sollte er die Befehle des Scouts hinnehmen müssen? Warum musste Gunnolf jedes Mal, wenn Zev zum Rudel zurückkehrte, seine Macht wieder abgeben?


  Zev war ein Verräter. Er hatte Umgang mit den Karpatianern. Er tanzte mit einer ihrer Frauen und war offensichtlich ganz betört von ihr. Zev hatte diese Frau in sein Bewusstsein eindringen lassen und ihr sogar erlaubt, sein Blut zu nehmen. Alle Mitglieder des Rudels wussten, wie verliebt er in sie war. Er hatte sogar die größte Sünde von allen begangen, indem er behauptet hatte, es bestünde ein Unterschied zwischen Dimitri, ihrem Gefangenen, und anderen Sange rau.


  Schlimmer noch – Zev hatte Dimitris Partei ergriffen und ihm Blut gegeben. Der Sange rau hätte innerhalb von drei Tagen tot sein müssen. Alle, die je zum Moarta de argint verurteilt worden waren, waren dem Schmerz erlegen und hatten gezappelt und sich gewunden, bis das Silber ihr Herz erreicht hatte. Keiner hatte länger als drei Tage überlebt; Dimitri hingegen hatte ganze zwei Wochen durchgehalten. Zev musste ihm geholfen haben!


  Jetzt war der Sange rau so schwach und dem Tode nahe, dass sie eine Chance hatten, das Monster zu vernichten. Die Frau war bei ihm, der es irgendwie, durch Zauberei vielleicht, gelungen war, das Scheusal zu beschützen. Abscheu breitete sich in Gunnolf aus wie Krebs. Ein Hass und Ekel ohnegleichen gegen den Geruch ihres Blutes, von dem die ganze Wiese, ja selbst die Luft durchdrungen war. Sie musste sterben! Ihre bloße Existenz war eine Beleidigung der Menschheit. Und was, wenn der Sange rau Nachkommen mit ihr zeugte? Sie mussten aufgehalten werden! Das war eine heilige Mission!


  Töte! Töte! Töte ihn und sie! Sie müssen beide sterben. Töte Zev! Er sollte mit den Monstern, mit dem Scheusal sterben. Bring sie alle um! Der Sprechchor dröhnte durch Fens Kopf und echote mit einer Triebkraft und Gier durch seine Adern, die ihn erschütterten.


  Fen ließ die verrohten Emotionen durch sich hindurchströmen, aber er hielt sich nicht bei ihnen auf und suhlte sich darin, wie es Gunnolfs Absicht war. Der Lykaner würde ihn darin verstricken, oder Fen wäre gezwungen abzubrechen, um zu verhindern, dass ihn dieser intensive Hass und brennende Zorn vernichteten.


  Das Überlegenheitsgefühl, das ihn jetzt durchflutete, war ihm eine Hilfe. Fen griff nach dieser Emotion und nährte sie. Er war mehr als Gunnolf. Mehr als Zev. Er war ein Wächter aller, und dieser Lykaner, der ihn für immer in diesem abscheulichen Morast aus Vorurteil und Hass gefangen halten wollte, würde es nicht schaffen. Fen war zu stark, um von dem Lykaner umgarnt zu werden. Zu erfahren und zu klug.


  Und gnadenlos. Er weigerte sich, einen Rückzieher zu machen, und fuhr fort, Gunnolfs Erinnerungen zu durchforsten, um vielleicht eine Spur zu finden, die ihn zu Gunnolfs wahrem Herrn und Meister führen würde. Der Lykaner stank nach Fanatismus. Seine Emotionen waren heftig, intensiv – und er glaubte mit unbeirrbarer Entschlossenheit an seine Sache.


  Krieg. Sie mussten die Karpatianer ausrotten, um die Verbreitung des gemischten Blutes zu verhindern. Alle Lykaner, die sich weigerten, sich dem Feldzug anzuschließen, die über den geheiligten Sittenkodex die Nase rümpften, würden ebenfalls vom Angesicht der Erde hinweggefegt. Sie waren Feinde des Großen Rates – der Großen und Bedeutenden, die sie jahrhundertelang am Leben erhalten hatten, die sie hatten gedeihen lassen. Diese früheren moralischen Leitbilder wurden jedoch langsam vergessen oder ganz bewusst beiseitegeschoben von dem neuen Rat, dessen Mitglieder nichts als Ruhm erlangen wollten.


  Jede Handlung und Erinnerung Gunnolfs war von Ergebenheit und Diensteifer durchdrungen. Es war schwer, einen einzelnen Faden zu finden, der zu dem einen Herrn zurückführte, der seine extreme Inbrunst nährte. Fen konnte nicht viel länger in Gunnolfs Bewusstsein bleiben. Dessen Intoleranz und Radikalismus nagten an ihm und drohten ihn trotz seiner eigenen Stärke zu verschlingen. Noch nie war er einer solchen Vehemenz begegnet.


  Gunnolf musste nicht zwangsläufig ein schlechter Mann sein. Er war nur der leidenschaftlichen Überzeugung, im Recht zu sein. Es gab keinen anderen Weg, keinen Raum für anderer Leute Glauben. Er würde nicht nur für seine Sache sterben, sondern auch bedenkenlos dafür töten. Wer sich gegen ihn wandte, war der Feind und verdiente es nicht, dieselbe Erde wie er zu beschreiten.


  Die Vehemenz und Inbrunst des Fanatikers färbten alles rot und schwarz. Seine Emotionen fassten Fuß in Fen und ließen nichts unversucht, um ihn zu vergiften und die Infektion auf jede Zelle seines Körpers zu übertragen.


  Tatijana! Das Licht in seiner Dunkelheit. In jeder Dunkelheit. Nichts so Hässliches wie Gunnolfs Fanatismus könnte je etwas so Strahlendes berühren. Ein Wort, ein Atemzug, mehr brauchte es nicht. Fen hatte vollstes Vertrauen in sie und wusste, dass sie ihn vom Rande des Wahnsinns zurückholen würde.


  Und da war sie auch schon, strömte mit ihrem Licht in sein Bewusstsein und erhellte alle dunklen Winkel, vertrieb den Gestank von Hass und Fanatismus und ersetzte diese intensiven, schädigenden Emotionen mit ihrer bedingungslosen Liebe.


  Fen ließ Gunnolfs Kopf los und wandte sich ab, um gegen den heftigen Brechreiz anzukämpfen, der ihn erfasste, nachdem er derart von dem leidenschaftlichen Drang des Lykaners erfüllt gewesen war, jedes Lebewesen umzubringen, das nicht seine Überzeugungen teilte.


  Zev schwang das silberne Schwert und trennte mit einem einzigen Hieb Gunnolfs Kopf von seinem Körper ab. Ein ausgedehntes Schweigen folgte. »War es das wert?«, fragte Zev schließlich leise, als Fen sich erschöpft ins Gras fallen ließ.


  Sofort spürte er, wie Mutter Erde nach ihm griff, um ihn zu trösten. Er fühlte sich beschmutzt und schüttelte wiederholt den Kopf, um ihn von Gunnolfs Emotionen zu befreien. Mit der Hand fuhr er sich über das Gesicht, und sie war blutig, als er sie zurückzog. Winzige Blutstropfen drangen aus seinen Poren. Das war nicht gut, weil Lykaner kein Blut schwitzten … Es würde verraten, dass er auch Karpatianer war!


  »Sag du es mir!«, sagte er und unterdrückte die Panik, die in ihm aufsteigen wollte. »Es geht ausschließlich um den Sange rau. Gunnolf glaubte, du kämst den Karpatianern zu nahe und er müsste handeln, um alle Lykaner vor dem Schaden zu bewahren, der daraus entstehen würde. Das Endziel ist, einen Krieg zwischen den beiden Spezies zu entfesseln. Falls sie das tun, würden alle Lykaner für seine Fraktion Partei ergreifen – alle, die an die alten Traditionen und den strengen Sittenkodex glauben, den er übrigens als geheiligten Sittenkodex bezeichnete.«


  Zev seufzte, wischte die Klinge ab und schob das Schwert wieder in die Scheide, bevor er sich ziemlich abrupt in dem höheren Gras um Fen herum niederließ. Die Schnittwunde an seinem Arm, die so tief war, dass sie bis auf den Knochen ging, blutete noch immer. »Ich werde so tun, als bemerkte ich nicht, dass die Erde auf dich genauso reagiert wie auf Dimitri.«


  »Dimitri ist mein Bruder«, gestand Fen. Er wollte Zev nicht länger belügen. Damit musste ein für alle Mal Schluss sein. Sie hatten ein Problem – ein gewaltiges Problem. Entweder würden sie einen Krieg verhindern oder gleich hier einen beginnen. »Ich wurde als Karpatianer geboren, doch ich bin auch Hän ku pesäk kaikak – ein Wächter aller.«


  »Ich würde jetzt gern sagen, dass das sehr überraschend für mich kommt, aber so ist es nicht. Ist Tatijana irgendwie an dich gebunden?«


  »Sie ist meine Gefährtin des Lebens.«


  Zevs Finger spielten mit dem Griff seines Schwertes. »Verstehe. Ich würde dir ja den Kopf abschlagen, doch dazu bin ich viel zu schwach. Da wirst du auf einen anderen Tag warten müssen. Aber sag mir, wie du so geworden bist und wann das war!«


  »Im Verlauf der Jahrhunderte wird man hin und wieder schwer verwundet und braucht Blut. Meine Jagdgefährten gaben mir, was ich brauchte, und ich ihnen.«


  »Deshalb konntest du den Sange rau töten. Weil du schon mehr so bist wie sie …«


  »Dimitri half mir. Er rettete Gunnolf und Convel das Leben, doch dabei bemerkten sie, dass er gemischtes Blut besaß, und nahmen ihn gefangen. Wer auch immer hinter der Bewegung steckt, zu diesem geheiligten Sittenkodex zurückzukehren, ist derjenige, der einen Krieg zwischen den beiden Spezies auszulösen versucht. Ich konnte leider nicht lange genug in Gunnolfs ersterbendem Geist bleiben, um einen Namen zu bekommen, ohne eine Ansteckung zu riskieren.«


  Zev riss ein Stück Stoff von seinem Hemd und wickelte es um die Wunde an seinem Arm. »Ich habe sehr viel Blut verloren«, bemerkte er. »Du könntest mir eigentlich welches geben. Wenn ich in Zukunft stark genug sein soll, um dich zu jagen, muss ich das hier überleben.«


  »Damit riskierst du, auch zu einem Mischling zu werden«, warnte Fen. »So ist Dimitri zum Wächter aller geworden. Es gab immer wieder Zeiten, in denen wir zusammen Werwölfe und Vampire jagten. Wenn wir verwundet waren, halfen wir einander mit unserem Blut.«


  »Ich fürchte, die Warnung kommt ein bisschen zu spät«, sagte Zev und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Mir ist schon vor einiger Zeit bewusst geworden, dass irgendetwas anderes, Fremdes Kraft in mir gewinnt. Ich glaube, ich bin versehentlich zu dem geworden – oder noch dabei, dazu zu werden –, was ich jahrhundertelang gejagt hatte.«


  Fen zog die Knie an. Die Wunde in Zevs Arm hatte wirklich viel zu stark geblutet. »Ich glaube, Gunnolfs Schwertklinge war mit einem gerinnungshemmenden Mittel präpariert.«


  Zev nickte zustimmend. »Die Verletzungen eines Lykaners heilen schnell. Wenigstens die Blutung hätte längst aufhören müssen. Aber ich blute förmlich aus.« Ein Frösteln durchlief ihn, weil sein Körper durch den Blutverlust bereits erkaltete. »Wirst du mir nun helfen oder weiter untätig herumsitzen?«


  »Ich versuche nur, das Risiko abzuwägen, dass du eine der Hunderte von Waffen benutzen könntest, die du bei dir hast und seltsamerweise nicht bei Gunnolf verwendet hast«, antwortete Fen in nachdenklichem Ton.


  »Ich bin viel zu müde, um mich zu entwaffnen, also entscheide dich endlich!«, seufzte Zev und legte sich ins Gras zurück.


  »Vergiss nur nicht, dass hier schon bald die Hölle los sein wird!«, warnte Fen. »Ihr Lykaner habt ein junges Mädchen angeschossen, das mit fast jeder mächtigen Familie verwandt ist, die es gibt. Pauls Familie ist der Albtraum eines jeden Vampirs, und auch der Junge wurde angeschossen. Josefs Familie ist schon eingetroffen, und wenn Dimitri sich wieder erhebt, wird er tief in der Schuld dieses Jungen stehen. Er wird jeden einzelnen Lykaner zur Strecke bringen, der eine Waffe auf die abfeuerte, die in den Augen der Karpatianer noch Kinder sind.«


  »Ich denke, du hast mir deutlich genug zu verstehen gegeben, in welch ernsthafter Gefahr wir alle sind«, erwiderte Zev trocken und schloss die Augen. »Los! Gib mir einfach dein verdammtes Blut, bevor ich die Besinnung verliere!«


  »Was für eine Memme!«, sagte Fen im gleichen spöttischen Ton wie Zev. Aber er beeilte sich.


  Zev war ein zu wertvoller Mann, um ihn sterben zu lassen. Und wenn er wegen des gemischten Blutes völlig unbesorgt war, obwohl der Hohe Rat noch keine Entscheidung zu dem Thema Sange rau oder ›schlechtes Blut‹ versus Hän ku pesäk kaikak, dem Wächter aller, getroffen hatte, musste es ihm wirklich schlecht gehen.


  Fen öffnete den Puls an seinem Handgelenk und drückte es an Zevs Mund. Die Gefahr, einem Lykaner Blut zu geben, war, dass er es zu sehr mögen könnte. Die Lykaner hatten dem Verzehr von frischem Blut und Fleisch entsagt, als sie sich in die zivilisierte Welt eingefügt hatten, aber es war im Grunde unmöglich, ein Wesen mit Raubtierinstinkten zu zähmen. Die Wildheit war noch da, sie lauerte dicht unter der Oberfläche und drohte stets, den hart erkämpften Anstrich der Zivilisation zu überwinden.


  Zev schien kein Problem damit zu haben, das Blut auf karpatianische Art zu sich zu nehmen. Fen wusste, dass Tatijana ihm auch schon Blut gegeben hatte, als er einmal schwer verwundet gewesen war. Doch damals hatte sie Zevs Bewusstsein davor abgeschirmt. Mehr als einmal hatten die Karpatianer Blut gegeben, um diesen Lykaner am Leben zu erhalten, aber das wäre nicht genug gewesen, um seine Verwandlung zu bewirken. Sie war ein langsamer Prozess, der über eine lange Zeit der Aufnahme erfolgte, was bedeutete, dass Zev im Laufe der Jahrhunderte mehr als einmal mit einem Karpatianer zusammen gejagt haben musste.


  »Du willst doch nur gemischtes Blut, weil du einen Blick auf eine gewisse Frau getan hast und dir dabei jegliche Vernunft abhanden gekommen ist«, sagte Fen nur halb im Scherz.


  Zev öffnete weder die Augen, noch hörte er auf zu trinken. Sie hat mich wirklich ziemlich beeindruckt.


  KAPITEL 12


  Das Klirren von Schwertern schallte durch den Raum. Daciana und Makoce hielten Rolf zwischen sich, während Lykaon und Arnau die anderen Ratsmitglieder verteidigten – erstaunlicherweise jedoch nicht vor den Karpatianern, sondern vor anderen Lykanern, die sie plötzlich angegriffen hatten.


  Sie wollen die Ratsmitglieder ermorden, warnte Mikhail seine Krieger. Also wählt eure Ziele vorsichtig!


  »Loyale Lykaner«, rief Rolf aus. »Diejenigen, die dem Rat noch treu ergeben sind, verteidigt uns, aber nicht vor den Karpatianern, sondern vor unseren eigenen Artgenossen!«


  Lucian erledigte Lowell, den Wolf, der versucht hatte, Francesca und Gabriel zu ermorden, mit einem einzigen Schwerthieb. Ein anderer Lykaner stieß dem Mörder einen Silberpflock ins Herz und ließ sein Schwert heruntersausen, um den Kopf vom Körper abzutrennen.


  Gabriel stieß seine Seelengefährtin aus dem Kampfgetümmel in den Hintergrund des Raumes, und Zacarias sprang vor, um die Reihen zu schließen und sich schützend vor die Frau zu stellen. Er war überall zugleich, immer mit der gleichen unbewegten Miene, und reagierte so schnell, dass es den Anschein hatte, als müsste jeder Lykaner, der einen seiner eigenen Artgenossen niedermähte, um an ein Ratsmitglied heranzukommen, an ihm oder einem seiner Brüder vorbei. Ganz offensichtlich befehligte Zacarias seine Familie; es war, als bewegten sich alle De la Cruz’ miteinander in einem gut einstudierten, tödlichen Ballett.


  Die Fraktion der Lykaner, die den Rat tot sehen wollten, war zwischen ihrer eigenen Spezies und den Karpatianern eingekesselt. Ihr Versuch, einen Krieg zwischen den Spezies zu entfesseln, war fehlgeschlagen, da beide Seiten einen kühlen Kopf bewahrten und die Befehle ihrer Anführer befolgten.


  »Legt eure Waffen nieder!«, befahl Rolf. »Dann werden wir euch das Leben schenken.«


  Nicht ein einziger der Lykaner, die bei Lowell und Varg standen, gehorchten; obwohl sie wussten, dass sie dem Tode nicht entrinnen würden, versuchten sie sogar noch entschlossener, an ein Ratsmitglied heranzukommen. Daciana wurde von Vargs silbernem Messer am Magen getroffen, als der Verräter versuchte, an ihr vorbei an Rolf heranzukommen. Die scharfe Klinge riss eine tiefe Wunde in ihr Fleisch, und das Silber brannte höllisch, aber sie zuckte nicht einmal zusammen.


  Als er erneut mit dem Messer in ihre Richtung ausholte, schlug sie ihm mit der Handkante aufs Handgelenk und wich zur Seite aus, weil sie sicher sein konnte, dass Makoce, ihr Partner, Rolf während ihres Kampfes mit Varg beschützen würde. Sie kannte ihn gut, doch er hatte sie immer unterschätzt. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, dass zwei der Elitejäger in ihrem Rudel sie ein wenig anders als zuvor behandelten. Sowohl Gunnolf als auch Convel hatten angefangen, ihre Bemerkungen zu ignorieren oder so zu tun, als hätten sie sie nicht gehört. Oft gingen sie sogar einfach weg, wenn sie sich ihnen näherte.


  Varg hatte die gleiche Einstellung wie Lowell. Sie hätte Zev darauf aufmerksam machen sollen, aber sie wäre sich dumm vorgekommen, sich zu beschweren. Was hatte diese Männer so verändert? Die Differenzen hatten schon vor langer Zeit begonnen, doch sie hatte sie nicht wirklich zur Kenntnis genommen, bis sie geradezu unverschämt herablassend ihr gegenüber geworden waren. Sie hatten sie offenbar nicht mehr in ihrem Eliterudel gewollt.


  Indem sie den eigenen Schwung des Lykaners nutzte, riss sie Vargs Handgelenk über seine eigene Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Er landete auf dem Tisch mit dem Essen, das Francesca für sie vorbereitet hatte, und sprang mit wütendem Gebrüll auf, um sich erneut auf Daciana zu stürzen. Angesichts seiner neu entdeckten Verachtung für weibliche Kämpfer hatte sie jedoch schon damit gerechnet, und daher ließ sie sich von ihm niederschlagen und wartete darauf, dass er sich halb in einen Wolf verwandelte und nach ihrer Schulter schnappte.


  In ihrer Faust hielt sie einen mit der Spitze nach oben zeigenden Silberpflock, den Vargs eigenes Körpergewicht und die Schnelligkeit seines Sprungs ihm direkt ins Herz trieben. Ihre Zielgenauigkeit war wie immer perfekt. Sie starrte in seine Augen und sah zu, wie das Lebenslicht daraus entwich. »Ganz recht, du Teufelskerl! Eine Frau hat dich besiegt. Denk darüber nach, während du zur Hölle fährst!«


  Zacarias zog den Körper von ihr weg und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie, stürzte sich gleich wieder ins Kampfgetümmel und überließ es dem Karpatianer, dem Wolf den Kopf abzuschlagen.


  Nach kurzer Zeit war der Kampf vorüber. Ein Dutzend Lykaner lag tot auf dem Boden. Die karpatianischen Krieger traten zurück und beäugten die noch lebenden Lykaner ein bisschen misstrauisch.


  »Ich bitte um Entschuldigung für das Verhalten meiner Leute«, sagte Rolf mit einer förmlichen Verbeugung. »Wir sind euch sehr dankbar für eure Unterstützung im Kampf gegen die Mörder. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet, werden wir zum Gasthof zurückkehren. Unsere Verwundeten müssen versorgt werden, und die Ratsmitglieder würden gern ein paar Telefongespräche führen, um zu sehen, ob wir diesem perfiden Angriff auf den Grund gehen können.«


  Mikhail ließ den Blick über die verbliebenen Lykaner gleiten. Falls es eine Fraktion von Wölfen gab, die einen Krieg zwischen beiden Spezies anzuzetteln versuchten, bezweifelte er, dass die zwölf Toten auf dem Boden die einzigen Mitglieder dieser Gruppe waren.


  Das war ein gut durchdachter Plan, Gregori, um es so aussehen zu lassen, als trügen wir die Schuld daran.


  Das sehe ich auch so.


  Falls die Ratsmitglieder auf karpatianischem Boden ermordet werden, wird es unmöglich sein, das den übrigen Lykanern, die nicht mitgekommen sind, zu erklären.


  »Ich will bestimmt nicht respektlos sein, Rolf«, sagte Mikhail laut, »aber ich würde es vorziehen, euch einige meiner Männer mitzugeben, um für eure Sicherheit zu sorgen.«


  Rolf gab ihm durch ein kurzes Nicken zu verstehen, dass er nichts dagegen hatte. Wahrscheinlich vermutete er wie Mikhail und Gregori, dass noch mehr Verräter unter seinen Wachen waren, die nur auf eine Gelegenheit warteten, ihn und die anderen zu ermorden.


  Mikhail, sagte Zacarias über den allgemeinen karpatianischen Kommunikatspfad, der Gregori das Mithören erlaubte. Meine Familie wird sich jetzt auf den Weg machen, denn wir wollen noch vor dem Morgengrauen bei Paul sein. Auch so wird es schon knapp. Aber Andre, Mataias, Lojos und Tomas sind zurückgekehrt.


  Zacarias wollte ihn offenbar daran erinnern, dass noch andere da waren, um den Platz der Familie De la Cruz einzunehmen. Mikhail hatte gewusst, dass die Brüder gehen würden. Trotzdem war es ärgerlich für ihn, weil Zacarias ein so unberechenbarer, gefährlicher Mann war. Wenn die Lykaner ihn provozierten, würde er sich revanchieren. Aber Mikhail konnte Zacarias auch nicht auffordern zu bleiben, nachdem Paul angeschossen worden war. Der Junge war der Bruder seiner Schwägerin Colby, und kein De la Cruz würde ein Familienmitglied, schon gar kein Kind, in dieser Situation allein lassen.


  Mikhail hatte genug Männer, um ihn und ihre Frauen und Kinder zu beschützen. Er hatte keinen echten Vorwand, die Familien jener, die in Russland in Schwierigkeiten waren, bei sich zu behalten. Er wusste, dass auch Lucian und Gabriel Daratrazanoff gehen würden. Die Kombination aus Zacarias, seinen Brüdern und den legendären Zwillingen war mehr, als er seinem schlimmsten Feind an den Hals wünschen würde.


  Fangt keinen Krieg an!, warnte er. Die Mitglieder des Rates scheinen mit guten Absichten hierhergekommen zu sein. Gebt uns Zeit, eine Lösung zu finden!


  Falls bereits ein Krieg begonnen hat, haben die Lykaner die ersten Schüsse abgegeben, erinnerte Gabriel ihn grimmig.


  Die Emotionen kochten hoch, was sich aber auch nicht vermeiden ließ. Mikhail wusste nicht, was er täte, wenn die Lykaner eines seiner Kinder angegriffen hätten. Er legte eine Hand auf Gabriels Schulter. »Bring sie nach Hause! Alle!« Es kümmerte ihn nicht, ob Rolf und die anderen Ratsmitglieder ihn hörten. Er wollte sogar, dass sie es hörten. So konnten sie selbst sehen, wozu seine Leute fähig waren. Sie brauchten sie nur anzusehen – alle waren uralte, erfahrene Krieger, jeder von ihnen. Sollten die Ratsmitglieder doch ruhig ihre Leute anrufen und sie warnen! Es gab keine Falle, in die seine Männer tappen würden.


  Mikhail sah sich um und ließ seinen Blick über die anwesenden Karpatianer gleiten. Sie waren nicht nervös oder ungeduldig. Das konnte er nicht einmal von Zacarias sagen. Sie waren zuverlässig, ruhig und tödlich gefährlich. Versteht ihr, was ich sage? Die Kinder gehören alle zu uns. Bringt sie heim, um jeden Preis!


  Die sieben Männer sahen ihn an, erwiderten offen seinen Blick – jeder Einzelne von ihnen –, und nickten dann langsam. Mikhail hob die Hand. »Gute Reise und viel Glück!«


  Rolf schüttelte den Kopf und seufzte. »Wir haben viel zu besprechen.«


  Mikhail nickte. »Wir werden reden, aber unsere Kinder müssen heimgebracht werden.«


  »Kannst du gehen?«, fragte Fen Zev. Dann blickte er sich prüfend um. »Die meisten der Lykaner haben sich in den Wald verzogen oder sind zu ihrem Lager zurückgekehrt. Aber einige wenige sind noch da. Ich glaube, dass diese wenigen den Auftrag haben, dich zu töten. Du scheinst ja ein wichtiger Mann zu sein, Zev Hunter.«


  Zev öffnete nicht einmal die Augen, als er in dem hohen Gras lag, sich ausruhte und darauf wartete, dass seine lykanischen Gene und das machtvolle karpatianische Blut die Wunde an seinem Arm verschlossen. Er nahm jedoch nie die Hand vom Griff seines Schwertes. »Wichtig zu sein hat seine Schattenseiten.«


  »Auch der Freund eines wichtigen Mannes zu sein hat seine Schattenseiten«, sagte Fen. Er konnte fühlen, wie sich die Härchen an seinem Nacken sträubten. Sie beide gaben gute Ziele ab, und die Lykaner hatten alle Schusswaffen.


  Tatijana, beschütze uns! Zev hat viel zu viel Blut verloren. Ich muss ihn in euer Zelt bringen.


  Das ist unmöglich. Er ist Lykaner, und keiner von ihnen kann die Schutzzauber durchdringen.


  Es ist die einzige Möglichkeit, ihm das Leben zu retten. Er hat auch karpatianisches Blut in sich. Wie viel, weiß ich nicht, aber er sagte, er könnte die beginnende Veränderung schon spüren.


  Es ist ein großes Risiko.


  Ich weiß, Tatijana. Fen seufzte. »Du bist wirklich eine Nervensäge, Zev, ob wichtig oder nicht. Ich werde dir die Situation erklären. Tatijana schirmt uns momentan noch vor den Kugeln ab, aber nicht mehr lange, da es Tag wird und wir uns in die Erde begeben müssen. Ohne jemanden, der dir den Rücken frei hält, bist du nicht sicher bei deinen Lykanern, bis du wieder deine volle Kraft zurückerlangt hast, und selbst dann bist du noch in Gefahr.«


  »Was du nicht sagst«, meinte Zev und hob gerade genug die Wimpern an, um Fen darunter hervor anzuschielen. »Auf all das bin ich schon allein gekommen.«


  »Ich kann versuchen, dich in das Zelt zu bringen, wo niemand an dich herankommen kann, aber wenn du nicht genug karpatianisches Blut hast, wird es unmöglich sein. Dann werden wir die Flucht ergreifen müssen, und ich bin mir nicht sicher, wohin ich dich bringen soll. Ich muss jedenfalls die heilkräftige Erde aufsuchen. Gibt es noch jemanden, dem du vertraust? Dem du dein Leben anvertrauen würdest?«


  »Ja, aber diese Leute sind in den Karpaten und beschützen den Rat. Sie sind dort, weil ich ihnen vertraue«, sagte Zev. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch jähe Schwäche ließ ihn gleich wieder zurücksinken. »Verschwinde von hier, Fen! Geh, solange du noch kannst!«


  Fenris schnaubte verächtlich. »Tatijanas Schwester kann deinen Heroismus nicht sehen, also hör schon auf damit! Ich werde versuchen, dich in die Schutzzone zu bringen. Dort kannst du dich ausruhen und uns beschützen, während wir schlafen.«


  Ein Grinsen ließ Zevs harte Züge weicher erscheinen. »Jetzt sehe ich, wohin das führt. Ich bin hier der Verletzte, und du gehst zu Bett und erwartest, dass ich deine traurige Hülle beschütze.«


  »Das trifft es ungefähr«, sagte Fen und grinste ebenfalls, allerdings nur kurz. »Wir haben einen menschlichen Jungen dabei, der sonst den Tag allein verbringen müsste. Er ist verwundet, aber tapfer, und er wird es aushalten, doch die Verantwortung, auf so viele von uns aufzupassen, könnte für einen so jungen Burschen zu groß sein.«


  Zev tätschelte sein Schwert. »Na, dann mach dir mal keine Sorgen! Ich kann es mit der ganzen lykanischen Welt aufnehmen, mit einem bloßen Kind zur Unterstützung, damit du deinen Schönheitsschlaf bekommst.«


  »Meine Gefährtin des Lebens ist Tatijana, und du weißt, wie schön sie ist. Neben ihr kann ich ja wohl kaum riskieren, wie Dracula auszusehen.«


  Zev lachte leise. »Ich weiß nicht, was diese Frau an dir findet.«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht.« Fen stieß einen Seufzer ist. »Bist du bereit?«


  »So bereit, wie ich nur sein kann«, antwortete Zev.


  Wieder versuchte er, sich aufzurichten, und diesmal schaffte er es auch. Sein braun gebranntes, wettergegerbtes Gesicht war jedoch kreidebleich geworden. Er sah aus, als müsste er sich übergeben, doch er zwang sich, aufrecht sitzen zu bleiben, auch wenn er ein bisschen schwankte.


  »Gib mir eine Sekunde, dann versuchen wir aufzustehen!«


  »Und dann müssen wir schnellstens zu dem Zelt gelangen«, warnte Fen. »Tatijana kann uns nicht aus allen Richtungen abschirmen. Und falls Scharfschützen in den Bäumen postiert sind …«


  Zev nickte. »Ich spüre sie. Sie umzingeln uns.« Er sah Fen an. »Daran merkte ich, dass ich zu etwas anderem geworden bin. Manchmal konnte ich die anderen spüren, was eigentlich gar nicht möglich ist, weil Lykaner ja keine Energie ausstrahlen.«


  »Doch, das tun sie, aber sie halten sie zurück«, berichtigte Fen ihn. »Mit der Verwandlung deines Körpers zu dem des Wächters aller verschärfen sich auch deine Sinne.«


  Wenn Zevs Bewusstsein sich schon dermaßen erweitert hatte, genügte das vielleicht, um ihm den Zugang zu Skylers sicherer Zuflucht zu ermöglichen. Vor ein paar Wochen hatten Fen und Zev in mehreren Schlachten gekämpft, nach denen Tatijana und auch andere Zev Blut gegeben hatten. Möglicherweise hatten diese Blutgaben Zevs momentane Umwandlung herbeigeführt. Niemand konnte wirklich sagen, wann genau es geschehen war.


  Die Verwandlung von einem Karpatianer zu einem Karpatianer-Lykaner-Mischling war leichter wahrzunehmen, weil der Wolf es einem verriet. Die Verwandlung eines Lykaners in einen Mischling merkte man jedoch erst, wenn es zu spät war. Wenn Zev vermutete, dass er zu einem Mischling wurde, war er höchstwahrscheinlich schon einer.


  Irgendetwas prallte gegen den von Tatijana bereitgestellten Schutzschild. Eine Kugel zerriss den transparenten Panzer, sodass er sich spinnenwebengleich mit einem Strahlenkranzmuster nach außen wölbte.


  »Ich glaube, jetzt wird es eng«, sagte Fen, während er schon aufsprang und die Hand nach Zev ausstreckte.


  Der Elitejäger war zu allem bereit, das musste Fen ihm lassen. Er gab sich Mühe, als Fen ihn auf die Beine zog.


  »Alles okay«, erwiderte Zev. »Der Schwindel vergeht schon wieder.«


  Das war vermutlich gelogen, aber Fen dachte nicht daran zu widersprechen. Eine zweite Kugel folgte der ersten, und dann wurde eine ganze Salve abgefeuert. Fen legte den Arm um Zev und rannte mit ihm auf das Schutzzelt zu. Die Kugeln schlugen jetzt schon aus allen Richtungen in Tatijanas Schutzschild ein. Es mussten mindestens fünf Schützen sein – allesamt Scharfschützen, den Einschussmustern nach zu urteilen. Jeder Schuss wäre ein Treffer in den Kopf gewesen. Wer auch immer Gunnolfs Armee befehligte, hatte einige Scharfschützen rekrutiert.


  Als sie das aus durchsichtigen Schutzwänden bestehende Zelt erreichten, das Lykaner und Kugeln fernhielt, trat Fen zurück, um Zev vorangehen zu lassen.


  »Wie muss ich es anstellen?«


  »Geh einfach nur hindurch! Falls du es schaffst, bist du drin, wenn nicht, weiß ich nicht, was mit dir geschieht.«


  »Bist du schon im Schutzzelt gewesen?«


  »Nein, aber Dimitri ist dort, und er ist wie wir.«


  Zev atmete tief ein und aus und trat einen Schritt vor. Der Schlag, den er bis in die Knochen spürte, war entsetzlich; dann war es, als zerrte und risse etwas von großer Kraft an ihm, das ihm die Luft aus der Lunge trieb und Muskeln und Gewebe seines Körpers zu zerfetzen schien. Sein Herz begann so wild zu hämmern, dass es ihm die Brust zu sprengen drohte.


  Er hätte sich zurückgezogen, aber er wusste, dass Fen bei ihm bleiben und auch weiterhin sein Leben für ihn riskieren würde. Außerhalb dieser seltsamen Festung hatten sie keine Chance. Beide nicht. Und jeder für sich allein schon gar nicht. Deshalb kämpfte er sich weiter vor, obwohl jede einzelne seiner Zellen schrie und sein Körper sich wie in Stücke gerissen anfühlte.


  Plötzlich war er frei von dem Gefühl, fiel zu Boden und konnte wieder atmen. Auch sein Herz nahm nach und nach einen normalen Rhythmus an. Hustend rollte er sich herum und sog gierig Luft in seine brennende Lunge. Den Blick hielt er dabei auf Fen gerichtet. Er hatte schon seit Jahrhunderten gemischtes Blut und war wirklich halb Lykaner, halb Karpatianer. Zev hegte keinen Zweifel, dass Fen den gleichen zerreißenden Schmerz empfunden hatte, als er neben ihm zu Boden ging und ebenso schwer nach Atem rang wie er selbst.


  »Wer zum Teufel ist das Mädchen, das dieses … Ding geschaffen hat?«, fragte Zev.


  Fen hätte gelacht, wenn er genügend Luft dazu gehabt hätte. Sein Körper fühlte sich noch immer so an, als wäre er in tausend verschiedene Richtungen gerissen worden. Wie könnte man Skyler beschreiben? »Sie sieht aus wie ein unschuldiger Engel. Das findet jedenfalls mein Bruder. Und ihr Name ist Skyler.«


  Zev schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich bin ihr schon begegnet. Im Wald. Sie hätte sich verlaufen, behauptete sie. Sie hatte einen verstauchten Knöchel und konnte den Rückweg zu ihrem Zeltlager nicht finden.«


  Da lachte Fen dann doch, weil er gar nicht anders konnte. »Sie hat dich hereingelegt.«


  »Sie ist menschlich.«


  »Und Dimitris Seelengefährtin. Die Lykaner hielten ihn gefangen, und sie befreite ihn und brachte ihn zurück.«


  Byron näherte sich ihnen mit einer gewissen Vorsicht. Er lächelte zwar, aber seine Augen blieben ausdruckslos und kalt. »Tatijana sagte mir, dass du ihn hereinbringen würdest und er schwer verwundet ist. Braucht er Blut?«


  »Ja«, sagte Fen. »Und ich will, dass Tatijana sich seine Verletzung ansieht.«


  »Ich bin hier«, erinnerte Zev die beiden, weil es ihm nicht gefiel, dass sie ihn nicht in das Gespräch miteinbezogen. »Ich bin Zev. Zev Hunter. Und da meine eigenen Leute mich töten wollen, wie es scheint, hat Fen mich eingeladen, in diesen … Schutzraum mitzukommen.«


  »Ich bin Byron Justiciano«, stellte Byron sich vor. »Josef ist mein Neffe. Paul und er haben Skyler geholfen, Dimitri zu retten.«


  »Zwei mutige Jungs«, sagte Zev und nickte Paul zu, der eine Hand hob und ihm ein schwaches Grinsen schenkte. »Und gute Schauspieler. Sie haben mich ganz schön hinters Licht geführt.« Er stieß empört den Atem aus. »Ich habe dieses Mädchen den ganzen Weg zurück zu ihrem Camp getragen. Sie hat sich durch nichts verraten. Ich war natürlich misstrauisch, aber nicht ihretwegen, sondern weil das Camp ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dort errichtet worden war … obwohl wir dafür gesorgt hatten, dass niemand in der Gegend sein würde.«


  Fen und Byron tauschten ein kleines Lächeln. Offenbar hatten nicht nur die Karpatianer Skyler, Paul und Josef unterschätzt.


  »Es tut mir leid, dass sie tot ist«, sagte Zev. »Sie hat sich vor Dimitri geworfen, als ein Dutzend Lykaner auf ihn schossen. Die meisten Lykaner gehorchten, als ich ihnen Zurückhaltung befahl, aber Gunnolfs Fraktion war fest entschlossen, Dimitri zu töten. Skyler kam ihnen nur in die Quere.«


  »Sie ist nicht tot«, erklärte Byron.


  Zev runzelte die Stirn und sah sich um. Die Wände und Decke des Schutzzelts waren durchsichtig, und die Leute, die sich darin aufhielten, konnte er problemlos sehen. Tatijana und ein anderer Mann schienen die Wunden eines jüngeren Mannes zu versorgen, der stacheliges schwarzes Haar mit blauen Spitzen hatte und sehr blass aussah. Paul lag ganz in der Nähe auf dem Boden und blickte sich nach ihm um. Doch bis auf Byron und Fen hielt sich niemand sonst in dieser durchsichtigen »Festung« auf.


  »Dimitri hat sie zur Heilung unter die Erde gebracht«, klärte Fen ihn auf.


  »Ich dachte, sie sei menschlich«, entgegnete Zev erstaunt. »Du verwirrst mich, und ich bin auch so schon reichlich desorientiert.«


  »Skyler wird voll und ganz Karpatianerin sein, wenn sie sich wieder erhebt«, erklärte Fen.


  »Nachdem ich ihre Verletzungen gesehen habe, wüsste ich nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte Zev. »Aus der Entfernung sah sie aus, als wäre sie tot oder läge im Sterben.«


  Fen nickte. »Ihr Vater ist Gabriel Daratrazanoff«, bemerkte er. »Ihr Adoptivvater.«


  Zev verschlug es den Atem. Falls er überhaupt noch blasser werden konnte, war es jetzt der Fall. »Diese lebende Legende? Gabriel und Lucian? Die Zwillinge? Jeder Lykaner, ob jung oder alt, hat von ihnen gehört. Dann besteht wohl keine Hoffnung, dass sie nicht schon beide hierher unterwegs sind, denn wo der eine ist, ist auch der andere.«


  »Absolut keine Hoffnung«, bestätigte Fen. »Gabriel und Lucian werden höchstwahrscheinlich noch vor Tagesanbruch eintreffen.«


  Zev schloss die Augen. »Das wird ja immer schlimmer.«


  »Und das Schlimmste habe ich dir noch nicht gesagt«, warnte Fen.


  Zev stöhnte leise. »Dann bring es hinter dich! Was gibt es sonst noch, Fen?«


  »Hast du schon einmal von einem Karpatianer namens Zacarias gehört?«


  Zevs Augen weiteten sich vor Entsetzen, und er richtete sich sogar halb auf. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Kein Lykaner begibt sich auch nur in die Nähe Südamerikas, wenn er es vermeiden kann. Es ist schon vorgekommen, aber nur äußerst selten. Niemand will etwas mit Zacarias oder seinen Brüdern zu tun haben. Natürlich haben wir von ihm gehört. Er ist der Buhmann, mit dem wir unseren Kindern Angst einjagen.«


  Fen zeigte mit dem Daumen auf Paul. »Das ist der Bruder seiner Schwägerin.«


  »Fen.« Zev strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Wie sollen wir einen Krieg verhindern? Du weißt, dass nicht jeder Lykaner hier in diesem Lager schuldig ist. Sie alle, ich selbst mit eingeschlossen, wurden dazu gebracht zu glauben, der Rat hätte Dimitri zum Tod durch Silber verurteilt. In gewisser Weise war das auch gar nicht so dumm von ihnen, weil sie so bestreiten konnten, ihn umgebracht zu haben. Sie gingen davon aus, dass er sich bewegen und das Silber dadurch sein Herz erreichen würde. So hätten sie dann behaupten können, genau genommen habe er sich selbst umgebracht.«


  »Das ist doch Schwachsinn!«, fauchte Fen. Seine Augen begannen zu glühen, und er konnte sogar spüren, dass seine Zähne sich verlängerten.


  Zev bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Komm mir jetzt nicht mit dieser Vampir-Nummer! Ich will dir nur erklären, wie es vom Standpunkt eines Lykaners her erschien. Ich habe versucht, die Mitglieder des Hohen Rates anzurufen, aber keins der Telefone funktionierte. Rückblickend war es wahrscheinlich so, dass Gunnolf und seine Anhänger die Mobiltelefone lahmgelegt hatten.«


  »Du hättest meinen Bruder sterben lassen«, warf Fen ihm vor.


  Zev nickte. »Ich dachte sogar darüber nach, ihn selbst zu töten, um sein Leiden zu beenden«, gab er zu. »Ich habe einen Eid geleistet, mich an die Regeln des Hohen Rates zu halten, ob ich mit ihnen einverstanden bin oder nicht.« Er trommelte nervös mit den Fingern auf seinem Bein herum. »Ehrlich gesagt habe ich sogar zum allerersten Mal in meinem sehr langen Leben erwogen, mich gegen den Rat aufzulehnen. Und nicht nur, weil das Urteil ungerecht war. Es erschien mir geradezu selbstmörderisch dumm. Ratsmitglieder verhandelten mit Mikhail über ein Bündnis – und sie wollten diese Allianz. Sie waren dafür. Die meisten von ihnen jedenfalls.«


  »Die meisten?«, wiederholte Fen.


  »Die Mehrheit entscheidet in unserem Hohen Rat, und alle Lykaner halten sich an die Gesetze. Der Rudelführer oder Alpharüde sorgt für die Durchsetzung der Gesetze innerhalb der einzelnen Rudel, aber kein Rudel würde jemals gegen einen Ratsbeschluss verstoßen.«


  »Dann müsste ich wohl froh sein, dass du ihn nicht getötet hast«, sagte Fen.


  »Ich hätte ihn vorher gefragt. Er hat zu lange durchgehalten, und deswegen dachte ich, er müsste einen sehr gewichtigen Grund haben, am Leben zu bleiben, einen Grund, der noch sehr viel schwerwiegender war als diese grauenhaften Schmerzen. Er kämpfte darum, sich ruhig zu verhalten, was bedeutete, dass er nicht sterben wollte. Ich fand Spuren von Silber auf dem Boden unter ihm und erkannte, dass er das Silber offenbar durch seine Poren ausstieß. Er war jedoch vollkommen in eine silberne Kette eingewickelt, von Kopf bis Fuß, sodass das eigentlich gar nicht möglich war.«


  »Das war Skylers Werk«, sagte Fen. »Dieses Mädchen … oder vielmehr diese Frau«, berichtigte er sich.


  »Wer hätte gedacht, dass dieses so unschuldig wirkende Kind ein derartiges Chaos anrichten und einen Übernahmeversuch durch eine fanatische Splittergruppe der Lykaner vollkommen zerschlagen könnte?«, meinte Zev.


  »Dir ist doch sicherlich bewusst, dass Gunnolf und Convel lange mit jemand anders zusammengearbeitet haben müssen, um eine solche Übernahme planen und durchziehen zu können?«, gab Fen zu bedenken. »Und dass wir, als wir demselben abtrünnigen Rudel auf dem Weg in die Karpaten begegneten, praktisch direkt in ihren Eröffnungsschachzug hineingerieten?«


  Zev nickte und blickte lächelnd zu Tatijana auf, als sie zu ihm trat. »Es freut mich, dich zu sehen«, sagte er. »Danke, dass du uns da draußen gerettet hast!«


  Sie erwiderte das Lächeln und setzte sich zu ihnen ins Gras, um Zevs Arm zu untersuchen. »Das wird schon langsam zur Gewohnheit, Zev. Wir können doch nicht zulassen, dass du getötet wirst. Meine Schwester wäre alles andere als erfreut darüber. Schließlich hofft sie, irgendwann mal wieder mit dir zu tanzen.«


  Zev winkte ab. »Sie erinnert sich wahrscheinlich nicht mal mehr an meinen Namen. Aber es ist nett von dir, dass du das sagst.«


  Tatijana lachte. »Du dummer Mann! Dein Name ist vermutlich der einzige, an den sie sich erinnert. Sie ist nicht sehr gesellig.«


  Fen schnaubte ein bisschen verächtlich. »Was du nicht alles tust für ein bisschen weibliches Mitgefühl! Lässt dich sogar verletzen, um es zu bekommen. Weißt du, Tatijana, dass er eigentlich viel schneller ist, als er vorgibt? Er hätte dem Messer, das ihm den Arm aufschlitzte, ausweichen können, aber im Grunde hoffte er wohl bloß, dass deine Schwester erscheinen und die Wunde mit Küssen wieder heilen würde.«


  Zev warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich bin noch immer bis an die Zähne bewaffnet, du Verrückter!«


  Tatijana schüttelte den Kopf und lächelte belustigt. »Ihr zwei seid schrecklich.« Doch ihr Lächeln verblasste plötzlich, und ihre Augen wurden wieder ernst. »Zev, dieser Schnitt geht bis auf den Knochen«, sagte sie besorgt. »Und hier ist irgendein Gift am Werk, das ich fast nicht wahrnehmen kann. Ich kann nachsehen, was es ist, wenn du es mir erlaubst, doch ich müsste es auf karpatianische Weise versuchen.«


  Zev zuckte mit den Schultern. »Anscheinend bin ich sowieso schon zur Hälfte Karpatianer. Da kann ich auch gleich lernen, wie man bei euch heilt.«


  Tatijana wartete nicht länger, sondern legte ihren physischen Körper ab, und ihr Geist wurde zu einem grellen weißen Licht, das pure Energie war und in Zev einfloss, um sich auf die Suche nach dem Gift zu machen, das sich in seinem Organismus verbreitete. Ein vom Ellbogen bis zum Handgelenk reichender Kratzer am Armknochen ließ erkennen, wo der Schnitt gewesen war. Die Spitze der Klinge hatte sich in den Knochen gebohrt, und Tatijana konnte winzige Blasen oder Tröpfchen überall entlang des Kratzers sehen. Diese Kügelchen hingen an dem Knochen, doch sie verbreiteten sich auch entlang des Kratzers und noch darüber hinaus. Die tödlichen Bläschen krochen langsam Zevs Arm hinauf und folgten dabei dem Knochen.


  Tatijana war klar, dass sie auch die kleinste Spur dieses Giftes entfernen musste. Und das war noch nicht alles. Im Gewebe und in den Muskeln seines Armes konnte sie Hinweise auf Blutverdünnungsmittel und Gerinnungshemmer sehen. Gunnolf war fest entschlossen gewesen, Zev zu einem Kampf um die Rudelführung herauszufordern, und er war mit den richtigen Mitteln gekommen, um Zev zu ermorden. Solange Blutverdünner und Gerinnungshemmer seinen Arm durchtränkten, würde sich die Wunde nicht verschließen und nicht verheilen. Sie konnten ihm Blut geben, so viel sie wollten, und es würde ihm absolut nicht helfen.


  Tatijana kehrte in ihren eigenen Körper zurück und sah dem Elitejäger mit ernster Miene in die Augen. »Gunnolf wollte dich ermorden, Zev. Es sind mindestens drei Präparate in deinem Organismus zurückgeblieben, um dich nach und nach zu töten. Dein lykanisches Blut versucht zwar, Gewebe und Muskeln zu erneuern, und dein karpatianisches Blut bemüht sich, die Eindringlinge zu entfernen, aber du wirst es nicht allein schaffen können.«


  Fen streckte die Hand nach Tatijanas aus und verschränkte die Finger mit den ihren. »Wir wussten, dass es schlimm war«, sagte er sanft. »Nichts konnte die Blutung stillen. Kannst du diese Gifte aus ihm herausholen? Ich bin auch nicht ganz ungeschickt im Heilen, und zusammen müsste es uns eigentlich gelingen, seinen Körper zu reinigen.«


  »Vlad kann ihm Blut geben«, sagte Byron. »Sobald ihr die Blutung gestillt habt.«


  »Ich auch«, erbot sich Paul.


  »Wenn er mir Blut gibt«, fragte Zev, »würde ich dann als Teil von Zacarias’ Familie betrachtet werden? Das wäre vermutlich sicherer für mich.« Er grinste schief.


  »Ich glaube eher, dass es Gabriel sein wird, der wie ein Racheengel hier auftaucht«, sagte Byron. »Ich kann schon das eine oder andere Brummen hören. Razvan, Skylers leiblicher Vater, ist mit Ivory, seiner Gefährtin, auf dem Weg hierher. Sie haben mich gerade auf telepathischem Wege kontaktiert. Sie sind alle sehr bestürzt über die Ereignisse. Razvan hat mich auch über einen Mordversuch an den Mitgliedern des Hohen Rates informiert.«


  Zev fluchte unterdrückt. »Das ist ja noch viel schlimmer, als ich dachte! Es geschieht also nicht nur hier. Das hatte ich irgendwie schon befürchtet. Es gibt allerdings auch Ratsmitglieder, die an einen sicheren Ort gebracht worden sind. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, die wir ergreifen, wenn einem oder mehreren von ihnen Gefahr droht. Auf diese Weise bleibt die Stabilität erhalten, falls einer oder mehrere von ihnen sterben sollte, und der Fortbestand der älteren und ebenso notwendigen jüngeren Mitglieder ist gesichert. Sind irgendwelche von ihnen getötet oder verletzt worden? Ich habe den Ratsmitgliedern meine besten Leute zu ihrem Schutz mitgegeben.«


  »Zum Glück haben die kühlen Köpfe gesiegt«, informierte Byron ihn. »Razvan war nicht dort, als die Mörder zuschlugen. Anscheinend versuchten sie, auch Gabriel und Francesca umzubringen. Zacarias hielt sie jedoch auf, und Mikhail und ein älteres Mitglied des Hohen Rates überredeten die anderen nach einem kurzen, aber offenbar heftigen Kampf, sich zurückzuhalten. Zwölf Lykaner wurden getötet, doch sie schienen für die Gegenseite zu sein, was immer das auch ist.«


  Zev fluchte wieder. »Ich muss dorthin. Sollte auch nur ein einziges Ratsmitglied in den Karpaten ermordet werden, hat derjenige, der dahintersteckt, einen wichtigen Sieg errungen. Das muss ich auf jeden Fall verhindern.« Er setzte sich auf, als wollte er augenblicklich aufbrechen.


  Fen hob beschwichtigend die Hand. »Hast du das Gift in deinem Körper vergessen? Den Gerinnungshemmer? Oder wolltest du jemanden mitnehmen, um dich unterwegs mit Blut zu versorgen?«


  Zev verzog gequält das Gesicht, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Wann ist er ein solcher Witzbold geworden, Tatijana?«


  Sie bedachte Fen mit einem scharfen Blick, obwohl ihre Augen auch ein klein wenig Belustigung verrieten. »Ich habe keine Ahnung, aber euch wird das Scherzen noch vergehen. Reißt euch zusammen, ihr beiden Wolfsmänner, wir müssen uns um Zevs Arm kümmern!« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Vlad, ich werde deine Hilfe brauchen. Zev verliert noch immer zu viel Blut.«


  »Hat sie uns gerade Wolfsmänner genannt?«, fragte der Elitejäger mit hochgezogener Augenbraue.


  »Komm, Zev, leg dich hin und entspann dich!«, riet Tatijana. »Fen und ich werden zusammen an dir arbeiten.« Sie sah ihrem Seelengefährten ins Gesicht. »Du suchst das Gift, und ich kümmere mich um den Gerinnungshemmer.«


  Fen nickte, weil er wusste, dass sie zutiefst besorgt über die Wunde war. Und vor Zev konnte man nichts verheimlichen. Er wusste wahrscheinlich selbst, wie ernst es um ihn stand, weil er schon tausend Mal im Kampf verwundet worden war. Er war ein Wolf mit einem Körper, der sich normalerweise sehr schnell regenerierte. Wenn sein Arm also nicht aufhörte zu bluten und er sich sogar nach der Zufuhr frischen Blutes noch zunehmend schwächer fühlte, würde er eins und eins zusammenzählen.


  Fen legte seinen Körper ab und wurde zu heilender Energie, mit der er schnell in Zev eindrang. In dessen Adern floss sowohl das Blut von Lykanern als auch das von Karpatianern, obwohl das lykanische noch den größeren Anteil bildete. Wenn sie Zev nach den letzten Kämpfen nicht so viel Blut gegeben hätten, wären wahrscheinlich noch einige Jahre vergangen, bevor er etwas von seiner Verwandlung bemerkt hätte.


  Fen bewegte sich durch den Körper seines Freundes und untersuchte die Knochen nach Anzeichen von Gift. Tatijana hatte ihm ein klares Bild vermittelt, aber die kleinen Blasen verbreiteten sich schon vom Arm zur Schulter und am Schlüsselbein entlang. Fen machte sich an die Arbeit, das Gift zu entfernen, und trieb es nach und nach aus Zevs Körper heraus. Einige der giftigen Bläschen waren allerdings so winzig, dass sie nur sehr schwer zu erkennen waren.


  Er spürte Tatijanas Gegenwart, vor allem die Hitze ihrer Energie, als sie mit ihrer eigenen Arbeit begann und den Gerinnungshemmer von dem Gewebe und den Muskeln um die Wunde löste. Jemand musste diese Formel für Gunnolf zusammengestellt haben, um seine Messer, Dolche und wahrscheinlich auch sein Schwert damit zu überziehen. Fen hätte daran denken sollen, die Waffen einzusammeln, um die genaue chemische Zusammensetzung des Präparats ermitteln zu können.


  Falls die Fraktion der Lykaner, die Krieg wollte, vergiftete Waffen benutzte, mussten die Karpatianer und ihre Verbündeten schnellstens ein Gegenmittel gegen diese Formel finden. Fen schälte noch mehr der Bläschen von Zevs Knochen und trieb das Gift aus seinem Körper. Da die gefundene giftige Substanz jedoch keine Spur von Silber enthielt, war er sich ziemlich sicher, dass ein Lykaner das Mittel erfunden hatte. Ein Feind hätte auch diese Komponente hinzugefügt, doch ein Lykaner, selbst wenn er ein Verräter war, würde dies nach Möglichkeit vermeiden, um selbst nicht mit Silber in Berührung zu kommen.


  Fen betrachtete die Anordnung der Tropfen noch genauer. Erst kürzlich hatte er etwas Ähnliches gesehen. Hatte ein Magier bei der Herstellung des Präparats geholfen? Der Gedanke an ein Bündnis zwischen einem Magier und Lykanern war, offen gestanden, ungemein beängstigend. Nachdem die Verbrechen Xaviers, des mächtigsten Magiers aller Zeiten, überall in ihrer Welt bekannt geworden waren, hatten die anderen Magier das Weite gesucht, weil sie nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden wollten – was aber keineswegs bedeutete, dass sie sich nicht doch noch irgendwo in der Nähe aufhielten. Xavier hatte sie für seine eigenen Experimente benutzt und ermordet, wie er es auch mit allen anderen Spezies getan hatte. Niemand war ihm heilig gewesen – nicht einmal sein eigen Fleisch und Blut.


  Fen merkte gar nicht, wie die Zeit verging, während er sorgfältig jeden noch so winzigen Tropfen Gift aus Zevs Körper entfernte und sich dann daranmachte, ihn von innen heraus zu heilen. Tatijana hatte ihren Teil bereits erledigt und arbeitete daran, die tiefe Schnittwunde zu schließen. Sie beendeten ihre Aufgaben zusammen und kehrten erschöpft in ihre eigenen Körper zurück.


  »Er braucht Blut«, sagte Tatijana zu Vlad. »Kurz bevor wir die heilende Erde aufsuchen, werde ich ihm noch etwas geben.«


  »Ich möchte sichergehen, dass ihr alle etwas versteht«, warf Fen mit ernster Miene ein. »Wenn ihr morgen hungrig aufsteht – und das werdet ihr, besonders nach all den vielen Blutgaben –, wird vermutlich jeder, der euch über den Weg läuft, ein Lykaner sein. Deren Blut zu nehmen wird euch irgendwann verändern. Ich denke, Mikhail hat mit euch allen über das Problem gesprochen.«


  »Nicht mit mir«, sagte Zev und hob den Kopf, um an Vlads ausgestrecktes Handgelenk heranzukommen.


  »Wir haben nicht genug Antworten auf all die Fragen, die wir uns stellen«, gab Fen ehrlich zu. »Beispielsweise wissen wir nicht, inwieweit eine Frau oder ein Kind von dem gemischten Blut betroffen sind, falls wir beschließen sollten, ein Kind zu haben. Oder wie ein Karpatianer einen anderen verwandeln kann. Außerdem entwickeln wir Mischlinge uns und unsere Fähigkeiten kontinuierlich weiter, je länger wir mit einer solchen Blut-Mischung leben.«


  »Ihr Typen solltet mit einem Warnschild um den Hals herumlaufen«, sagte Byron zu Zev.


  Der zeigte ihm den Mittelfinger. Hinter ihnen begann Paul zu lachen, weil diese moderne weltliche Geste an einem Lykaner recht skurril wirkte, und Josef stimmte ein. Anderen den Mittelfinger zu zeigen war davon abgesehen nichts, was von den karpatianischen Uralten oder auch nur Alten wie Byron gebilligt wurde.


  Byron verkniff sich jedoch ein Grinsen und drehte sich mit sehr nüchterner und ernster Miene um. »Josef, hat Tatijana dir nicht gesagt, du sollst unter die Erde gehen?«


  Fens Gefährtin des Lebens machte Anstalten aufzustehen, und Josef schwenkte schnell die Hand, um die Erde zu öffnen, bevor sie ihm einen Verweis erteilen konnte. Er schwebte in das tiefe Loch hinab, und die nahrhafte schwarze Erde begann sich augenblicklich über ihm zu schließen, bis sie ihn vollkommen bedeckte.


  Byron schüttelte den Kopf. »Dieser Junge ist zweifellos sehr mutig, doch er hält einen auch ganz schön auf Trab, kann ich nur sagen, Vlad.«


  »Wir wussten nie, was er vorhatte oder in was er hineingeraten würde.« Vlad warf Paul einen raschen Blick über die Schulter zu. »Wir waren froh, wenn er mit Paul und Skyler zusammen war, weil wir – irrtümlicherweise – glaubten, sie hätten einen guten Einfluss auf den Jungen.«


  Paul grinste selbstzufrieden. »Aber wir haben’s doch echt gebracht. Wir alle zusammen.«


  »Ich würde nicht so strahlen«, riet Vlad ihm. »Deine Verwandten sind schon unterwegs und werden noch vor Tagesanbruch hier sein.«


  Pauls Lächeln erstarb jäh. »Verwandten? Mehrere? Oder meinst du gar, alle De la Cruz’? Auch mein Schwager Rafael und … Zacarias?«


  Vlad nickte. »Alle«, bestätigte er.


  Paul schlug stöhnend die Hände vors Gesicht und ließ sich ins Gras zurückfallen. »Ich wünschte, ich könnte mich in die Erde verziehen! Am besten gleich für zwanzig Jahre oder mehr. Ich glaube nicht, dass meine Schwester Colby mir diesmal aus der Patsche helfen und Rafael und seine Brüder beschwichtigen kann.«


  Zev bedankte sich höflich bei Vlad und gab sich alle Mühe, nicht über Pauls bestürzten Gesichtsausdruck zu lachen. Der Junge hatte ihn an der Nase herumgeführt, was alles andere als leicht war bei jemandem wie ihm. »Dann bleiben also nur noch wir zwei, Paul«, sagte er. »Wir werden ihnen zusammen gegenübertreten. Der Lykaner, dem sie die Schuld an alldem zuschieben, und du, der du uns alle überlistet hast – sogar sie.«


  »Diesen Teil solltest du vielleicht besser nicht mehr extra erwähnen«, sagte Paul. »Es ist ja nicht etwa so, als besäßen sie besonders viel Humor. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich Zacarias überhaupt schon einmal lachen gesehen habe. Vielleicht sollten wir es besser drauf ankommen lassen und uns in den Wald verdünnisieren.«


  »Ihr seid umringt von Scharfschützen«, gab Fen zu bedenken. »Das wäre nicht die beste Idee, Paul.«


  »Besser eine schnelle Kugel, als dass mir Zacarias langsam und genüsslich den Kopf abreißt und irgendeine makabre Art von Waffe daraus macht. Dazu ist er durchaus fähig«, sagte Paul.


  »In früheren Zeiten pflegten sie Köpfe abzuschneiden und sie auf Speeren aufzuspießen, um andere zu warnen, was ihnen passieren könnte, falls sie die hohen Herren verärgerten«, sagte Fen mit einem durchtriebenen Blick auf Zev und stieß ihn mit dem Fuß an. »Dein Kopf würde sehr hübsch aussehen auf so einem Speer, mit dem Gesicht zum Wald, als Warnung an die Lykaner, die dort den kleinen Paul angeschossen haben.«


  »Fen!« Tatijana klang aufrichtig schockiert. »Du wirst immer blutrünstiger. Geh unter die Erde und benimm dich!«


  »Er kennt die Bedeutung des Wortes ›benehmen‹ nicht«, sagte Zev ein wenig scheinheilig. »Aber falls Pauls Verwandtschaft mir tatsächlich den Kopf abschlägt, wird es deine Sache sein, Fen, sie davon abzuhalten, einen Krieg vom Zaun zu brechen. Dann wirst du sie zur Vernunft bringen müssen.«


  Fen starrte ihn finster an. »Ich bezweifle, dass das irgendjemand könnte, nicht einmal ich, und wenn mein Bruder aufsteht, werdet ihr alle zusammen mich zur Vernunft bringen müssen.«


  Er konnte noch immer nicht ganz die Wut unterdrücken, die immer wieder in ihm aufstieg, wenn er an die Folterung seines Bruders in dem Lykaner-Lager dachte. Er hätte Dimitri nie rechtzeitig gefunden, um ihn zu retten. Ohne diese unglaublich intensive Verbindung zwischen Dimitri und Skyler wäre sein Bruder unter unvorstellbaren Qualen gestorben.


  Zevs Lächeln verflog. »Tut mir leid, Fen.«


  Fenris zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass Zevs Jahre im Dienste des Rates ihn daran gewöhnt hatten, Befehle zu befolgen und Kommandos auszuführen. Er war die Verteidigung und der Schutz des Rates, seine Augen und Ohren. Die Ratsmitglieder vertrauten ihm bedingungslos, und dieses Vertrauen hatte er sich hart erkämpft. Fen konnte Zev daher nicht die Schuld anlasten. Der Elitejäger hatte ihm ja sogar gestanden, dass er in Betracht gezogen hatte, sich den Befehlen des Rates zu widersetzen oder sogar Dimitri zu töten, um sein Leiden zu beenden.


  »Noch sind wir nicht im Krieg«, erinnerte Fen ihn leise. »Es fällt mir nur schwer zu verstehen, wie mein Bruder so behandelt werden konnte – vor allem in Friedenszeiten.«


  »Ich verstehe das auch nicht«, gab Zev zu. »Ich merkte jedoch plötzlich, dass ich die Regeln des Rates nicht mehr befolgen konnte, wenn ich sie nicht länger für gerecht und fair hielt.« Diese Erkenntnis hatte seinen Glauben, sein Selbstverständnis, ja die Grundlagen seiner Existenz erschüttert.


  Fen holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Tut mir leid. Nichts von alldem ist deine Schuld.«


  »Vielleicht nicht. Oder vielleicht doch. Ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als ich den Rat telefonisch nicht erreichen konnte.« Zev schüttelte den Kopf. Er war so müde und erschöpft, dass er nur noch die Augen schließen und schlafen wollte. »Du brauchst nicht aufzubleiben und mir Gesellschaft zu leisten. Paul und ich werden abwechselnd Wache halten. Du hast Schlaf genauso dringend nötig wie ich selbst.«


  Fen blickte zu Paul hinüber.


  Der Junge sah viel zu alt aus für sein Alter, als er verstehend nickte. »Kein Problem, wir schaffen das«, erwiderte er zustimmend.


  KAPITEL 13


  Dimitri erwachte von einem leisen, gedämpften Weinen, das in sein Bewusstsein drang. Er öffnete die Augen und blickte auf die Frau in seinen Armen hinab. Skyler lag zusammengerollt neben ihm und sah kleiner und zerbrechlicher aus denn je. Rankengewächse in verschiedensten Farben hatten sie in eine lebendige Pflanzendecke eingehüllt. Unter dieser Decke waren beide nackt, weil sie die Erde für die Heilung ihrer Wunden brauchten. Er konnte Teile von Skylers Körpers sehen, ihrer hellen, porzellanklaren Haut, deren Makellosigkeit jetzt durch mehrere Einschussstellen beschädigt war.


  Skylers Hand bewegte sich an seinem Nacken; in einer kaum spürbaren Geste glitten ihre Finger streichelnd auf und ab und zeichneten die Muskeln nach.


  Sofort befahl der Erde, sich zu öffnen, um Luft und die Nacht hereinzulassen. Eine kühle Brise fächelte ihre Gesichter, Sterne glitzerten am Himmel, und der Mond verbreitete ein schwaches Glühen hinter träge dahinziehenden Wolken. Dimitri schirmte sie sorgfältig vor Augen und Ohren anderer ab und hüllte sie in einen warmen Kokon, der ihnen Ungestörtheit garantierte.


  Zärtlich strich er seiner Gefährtin das Haar aus dem Gesicht und entfernte alle Erdrückstände von ihnen beiden. Nur die Pflanzendecke über ihnen ließ er unberührt, weil Skyler sich wohlfühlen und nicht an ihre Nacktheit unter den ineinander verschlungenen Rankengewächsen denken sollte.


  »Was hast du, csitri? Fürchtest du dich?«


  Ihre langen Wimpern flatterten, als sie den Blick zu ihm erhob. Sein Herz schlug schneller. Sie war schon immer atemberaubend schön für ihn gewesen, doch seit sie zu einer Frau herangewachsen war, war auch ihr Drachensucher-Blut viel offensichtlicher geworden. Dank dieses starken biologischen Erbes hatte sie Augen, die sich je nach ihrer Stimmung veränderten und jetzt dunkel und von langen, feuchten Wimpern beschattet waren.


  »Wie könnte ich mich in deinen Armen fürchten?«, antwortete sie, während sie ihr Gesicht an seinen Nacken drückte und sich wie ein Kätzchen daran rieb.


  Dimitri war jedoch nicht entgangen, dass ihre Stimme ein wenig stockend war. »Was ist es dann?« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor, um mit sanften Küssen die Tränenspuren darauf zu entfernen. »Warum weinst du?«, fragte er und küsste ihren Mundwinkel.


  Er spürte das Zittern und den kleinen Schauer, der sie durchlief, aber sie entzog sich ihm nicht, sondern drehte sogar ein wenig ihr Gesicht, sodass sein nächster Kuss ihre Lippen streifte. »Wir sind jetzt sicher, csitri«, beruhigte er sie, bevor er sie wieder küsste, sehr zärtlich jedoch nur und überhaupt nicht fordernd. Er wollte ihr damit nur sagen, dass er sie liebte und sie in den Armen zu halten alles war, was er sich im Moment wünschte.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Wir sind sicher, solange wir hier in der Erde bleiben, Liebster. Ich glaube nämlich, dass mein Vater und Onkel schon irgendwo in der Nähe sind.«


  »Von deiner Familie hast du nichts zu befürchten, Skyler«, versicherte Dimitri ihr. »Ohne dich wäre ich tot, und als meine Seelengefährtin hattest du jedes Recht zu tun, was du getan hast.«


  »Ach ja? Und wenn unsere Tochter je das Gleiche …«


  »Würde sie für den Rest ihres Lebens in ihrem Zimmer eingeschlossen werden«, unterbrach er sie. »Unsere Kleine wird schüchtern sein und sich an ihre Eltern klammern wollen.«


  Skyler lachte. Sie drückte ihr Gesicht wieder an seinen Hals und ließ ihre weichen Lippen über die drei wunden Linien um seinen Hals und Nacken gleiten. Dann strich sie sogar mit ihrer warmen Zunge über die tief in seine Haut eingebrannten Spuren der silbernen Kettenglieder, und Dimitri wusste plötzlich, warum sie weinend erwacht war. Seinetwegen. Sie hatte seinetwegen und der Schmerzen wegen, die er erduldet hatte, geweint.


  Er schob seine Finger unter ihr Haar und raffte die dichten, seidenen Haarsträhnen mit einer Hand zusammen. »Es ist vorbei, Liebste. Wir sind beide in Sicherheit und wieder zusammen. Paul und Josef leben und werden wieder ganz gesund. Beide werden als Helden gefeiert werden … nachdem ihre Familien und Gabriel ihnen die Leviten gelesen und versucht haben, sie das Fürchten zu lehren. Was allerdings nichts nützen wird, da sie schon dem wahren Tod ins Auge gesehen haben und niemand ihnen noch Angst einjagen kann.«


  Skyler lachte leise. »Wie wahr! Josef sagte, er würde für hundert Jahre unter die Erde gehen müssen. Aber sie sind mit mir gekommen. Beide. Ich habe wunderbare Freunde.« Und dann begann sie, Dimitris Hals und Nacken wieder abwechselnd mit Küssen und der samtenen Berührung ihrer warmen Zunge zu liebkosen.


  Eine jähe Hitze durchflutete ihn, die kleine Flammen durch seine Blutbahn züngeln ließ. Seine Muskeln spannten sich an, als sie sich der Frau in seinen Armen gewahr wurden. Seiner Frau. Bei jeder Bewegung streifte ihre nackte Haut die seine, und er konnte ihre verführerischen Brüste sehen, deren rosa angehauchte Spitzen und ihre sanft gerundeten, sehr femininen Kurven.


  Sie waren jetzt aneinandergebunden, Seele an Seele, und selbst ein solch willensstarker Mann wie ihr legendärer Vater könnte sie nie wieder voneinander trennen. Dimitri versuchte nicht, die Reaktion seines Körpers vor ihr zu verbergen; er respektierte Skyler viel zu sehr, um ihr irgendetwas vorzumachen.


  Sie hob den Kopf, um auf ihn hinabzuschauen, und er konnte das Spiel der Farben in ihren so wechselhaften dunklen Augen sehen. »Ich möchte von dir begehrt werden, Dimitri.«


  Er rang sich ein kleines Lächeln ab. »Das freut mich, Skyler«, antwortete er. »Denn das tue ich. Sehr sogar. Außerdem ist es etwas ganz Natürliches, sich auch körperlich nach der Frau zu sehnen, die man liebt.«


  »Du wirst aber geduldig mit mir sein müssen. Ich möchte, dass du mich alles lehrst, was ich wissen muss.«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Es macht nichts, wenn du Angst hast, und du kannst es mir auch immer sagen.«


  Skyler nickte. »Ich weiß. Ich kenne dich inzwischen und weiß, dass ich mich bei dir sicher fühlen kann.« Sie beugte sich noch weiter zu ihm vor. »Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast, wenn du nicht bei mir warst. Ich habe keine Ahnung, wann genau mir klar wurde, dass ich dich liebte, aber das ist schon lange her, und meine Liebe zu dir wird immer stärker.«


  »Und ich danke dir, dass du gekommen bist, um mich zu befreien.« Sie hatte beide gerettet und ihnen eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft gegeben. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Weil mir klar wurde, dass es ohne Dimitri auch keine Skyler gab, in dem Moment, in dem ich deinen Geist nicht mehr mit meinem anrühren konnte.« Die Farbe ihrer Augen wechselte zu diesem weichen Taubengrau, das er so liebte. »Wahrscheinlich war es also mehr egoistisch als heroisch von mir, mich auf die Suche nach dir zu begeben.«


  Er lachte leise. »So etwas könntest auch nur du denken.«


  Jetzt wich die leichte Belustigung aus ihren Augen. »Wir müssen einen Ort finden, wo wir allein sein können, Dimitri. Ich weiß, dass ich dich sehr viel besser heilen kann, innerlich und äußerlich, aber nicht hier. Nicht umringt von all diesen Lykanern und einem Haufen karpatianischer Jäger, die uns auf Schritt und Tritt beobachten.«


  »Niemand beobachtet uns, sívamet«, versicherte er ihr. »Wir sind tief in der Erde. Selbst wenn die Lykaner auf dem Dach des Schutzzeltes über uns wären, könnten sie uns nicht hier liegen sehen. Ich habe einen Schutzschild erzeugt, den niemand mit seinen Blicken durchdringen kann.«


  Sie ließ sich zurücksinken, als hätte dieser kleine Energieschub sich erschöpft, als wäre sie nun wieder so kraftlos wie zuvor. »Ich versuche, nicht allen Lykanern die Schuld zu geben, Dimitri. Mein Verstand sagt mir, dass es nur einige wenige waren, aber ich könnte sie trotzdem alle sonst wohin treten.«


  Dimitri musste über ihr Geständnis lachen. »Sie sonst wohin treten?«, wiederholte er. »Du bist unbezahlbar, csitri, wirklich. Ich hatte etwas sehr viel Tödlicheres für sie im Sinn.«


  »Dimitri!« Sie wandte sich ihm wieder zu und sah ihn an. »Wie schön, dass du auch rachgierig sein kannst! Ich wurde schon von Schuldgefühlen geplagt, weil ich kein besserer Mensch bin.«


  »Ich glaube nicht, dass du dir jemals Sorgen machen müsstest, mir an Schlechtigkeit gerecht werden zu können«, versicherte er ihr. »Ich habe jede Menge Fehler.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. Diesmal war sein Mund schon entschiedener und fordernder, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich, um sie dazu zu ermutigen, sie zu öffnen.


  »Das verrate ich dir nicht. Diese Dinge wirst du schon selbst herausfinden müssen.«


  Skyler öffnete ihre Lippen ein wenig und liebkoste, seinem Beispiel folgend, seinen Mund mit ihrer Zunge, ein bisschen zaghaft zunächst nur, doch dann wurde sie kühner und vertiefte den Kuss.


  Dimitris Hand verkrampfte sich in ihrem Haar zur Faust und zwang sie stillzuhalten. Sie erschrak, erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht, aber sie wich nicht vor ihm zurück und versuchte auch nicht, sich ihm zu entziehen. Ihre Augen weiteten sich, doch dann bekamen sie einen weichen Ausdruck und nahmen wieder diesen schönen Graublauton an, der immer darauf hinwies, dass sie entspannt und glücklich war.


  Mit einer solchen Intensität zu lieben, war beängstigend – wundervoll, aber beängstigend. Dimitri wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde. Dass er nie wieder die perfekte Selbstkontrolle des emotionslosen Kriegers haben würde, sondern für immer und ewig dieser kleinen Frau verfallen sein würde, die sein Leben in ihren Händen hielt.


  Von seinen leidenschaftlichen Gefühlen überwältigt, ergriff er Besitz von ihrem verführerischen, warmen, weichen und unglaublich einladenden Mund. Seine Faust schloss sich noch fester um die dichten Strähnen ihres Haares, um sie an sich zu drücken – sein erster aggressiver, dominanter Schritt und seine erste Forderung. Dann hielt er einen Herzschlag lang inne, um ihr die Chance zu geben, sich zu sträuben, doch sie rührte sich nicht, hielt still wie ein kleiner Vogel mit wild flatterndem Herzen und wartete.


  Langsam und zärtlich liebkoste er ihre Lippen und versuchte, sie dazu zu bringen, sich ihm zu öffnen, was mehr war, als er je zuvor von ihr verlangt hatte. Diesmal zählte er seine Herzschläge, aus Furcht, sie könnte in Panik geraten und sich ihm entziehen. Aber ihr Vertrauen in ihm überwog die Ängste, die sie haben mochte, und sie öffnete ihre Lippen unter seinen. Und da zögerte er nicht länger, sondern drang tief in die warme Höhlung ihres Mundes ein, um sie als seine Frau, seine Geliebte in Besitz zu nehmen.


  Eine jähe Hitzewelle durchflutete ihn, ein Stromstoß schoss durch seine Adern und sandte ein Prickeln über seine Nervenenden. Die Liebe zu ihr überwältigte ihn; sie drang bis in seine Muskeln und Knochen ein, sodass sich sein Verlangen nach ihr, das ihn wie eine Flutwelle überrollte, mit seinem drängenden körperlichen Begehren vermischte. Es würde niemals möglich sein, diese beiden Gefühle voneinander zu trennen, diesen rasenden, drängenden Hunger nach ihr und die überwältigende Liebe und Zärtlichkeit, die er ihr entgegenbrachte.


  Sein Verstand drohte einen Kurzschluss zu erleiden; sein Herz raste und explodierte fast in seiner Brust. Jeder seiner Muskeln verhärtete sich, als das Blut versengend heiß in seine Lenden schoss. Skylers Mund war köstlich, süß und heiß, eine Oase der Lust und Wonne, den er immer und immer wieder aufsuchen wollte. Er schmeckte Leidenschaft, seine und auch die ihre.


  Ihr Verlangen stand seinem in nichts nach, steigerte sich mit ihm und war ihm mehr als nur gewachsen. Ihre Küsse zeugten noch von ihrer Unerfahrenheit, was sie umso süßer für ihn machte. Sie war nicht unsicher, aber vielleicht ein bisschen schüchtern. Trotzdem folgte sie bereitwillig seinem Beispiel, und als er an ihren Geist rührte, sah er darin keine Furcht, sondern nur den Wunsch, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten wie er ihr.


  Immer wieder küsste er sie, erlaubte sich, in ihrer Leidenschaft schier zu ertrinken, raubte ihr den Atem und gab ihr dafür seinen. Diese sanfte, scheinbar zerbrechliche Frau hatte ihn mit ihrem stählernen Charakter und der unglaublichen weiblichen Macht, die sie besaß, gerettet. Sie hatte ihm schon einmal einen Grund zu leben gegeben, und ein weiteres Mal, als es nur noch Qual und keinen Grund zur Hoffnung für ihn gegeben hatte, war sie erneut gekommen, um ihn ins Leben zurückzuholen.


  Er hob den Kopf, um auf sie herabzuschauen, und sog tief die frische Nachtluft in seine noch immer brennende Lunge. Skyler sah ihn mit ihren großen Augen an und senkte schnell die Wimpern, um ihren Ausdruck zu verbergen, doch er hatte noch die Verwunderung und leichte Benommenheit in ihrem Blick gesehen. »Küssen ist etwas Erstaunliches«, murmelte sie, als sie sich wieder in seine Arme schmiegte. »Ich glaube, ich könnte sehr leicht süchtig danach werden.«


  »Die Sucht danach hat mich schon längst ergriffen«, gestand er leise. »Also lass uns etwas klarstellen, nur für den Fall, dass wir auf eine meiner nicht so netten Charaktereigenschaften stoßen: Mich zu küssen, mag für dich erstaunlich sein – es bei jemand anderem zu tun, wäre für ihn tödlich.«


  Ein kleiner Schauder überlief Skyler bei seinem Ton. Dimitri sah ruhig und vertraut wie immer aus – ihr perfekter Mann –, doch da war etwas im Timbre seiner Stimme und in seinen Augen, das ihr verriet, dass es sein voller Ernst war, was er sagte.


  »Du dummer Mann, wen sonst sollte ich denn küssen?« Bevor er antworten konnte, lachte sie leise. »Außer natürlich Paul, Josef und meine Familie. Und die zählen nicht.«


  Paul und Josef waren wie ihre Brüder, das hatte Dimitri längst akzeptiert – obwohl es nicht leicht für ihn gewesen war. Seit er jedoch in Skylers Kopf geschaut und ihre Gefühle für die zwei Jungen – nein, Männer – richtig eingeordnet hatte, störte ihn die Beziehung zwischen ihnen nicht mehr. Tatsächlich hatte er die beiden sogar sehr ins Herz geschlossen und sah sie heute genauso wie Skyler – mehr als Geschwister denn als Freunde.


  »Wir brauchen Nahrung«, sagte Dimitri. »Wir sind beide noch sehr schwach.«


  Sie erschauderte. »Ich glaube nicht, dass ich mich einfach an jemanden heranschleichen und ihm die Zähne in die Kehle schlagen könnte, Dimitri. Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht, und Josef hat mir mehrmals Blut gegeben, aber einfach irgendjemandes Blut zu nehmen, den ich nicht kenne …«


  »Im Moment ist das meine Aufgabe, nicht deine«, sagte Dimitri. »Im Übrigen glaube ich, dass dein Vater und Onkel nur darauf warten, dass du aufstehst. Sie möchten sich endlich davon überzeugen, dass du lebst und es dir gut geht. Sie werden dir Blut geben, besonders machtvolles Blut, denn sie sind uralte Krieger. Es wird deine Heilung unterstützen. Wir müssen beide stärker werden, um hier herauszukommen. Die Lykaner haben uns tatsächlich vollkommen umzingelt. Ich habe den Wald durchleuchtet, und sie sind dort draußen und warten darauf, dass wir etwas unternehmen.«


  Skyler zupfte mit den Fingern an der Pflanzendecke über ihnen. »Wir haben unglaubliches Glück, eine solche Hilfe in Anspruch nehmen zu können, wenn wir sie brauchen. Wir waren beide ganz schön angeschlagen.«


  Dimitris Herz verkrampfte sich. Er wollte nie wieder einen Moment durchleben wie den, als sie sich vor ihn geworfen hatte, um seinen Körper vor den silbernen Kugeln abzuschirmen. Unwillkürlich schloss er sie noch fester in die Arme, bis er sie fast zerdrückte, doch sie wehrte sich nicht, sondern akzeptierte schlicht und einfach sein Bedürfnis, sie so festzuhalten.


  »Tu das nie wieder, Skyler! Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war zu glauben, du seist tot?«


  Sie wandte den Kopf, um zu ihm aufzuschauen. »Ja, Dimitri«, antwortete sie sehr entschieden. »Ich kann es mir sogar sehr gut vorstellen, da ich es ja auch für möglich hielt, dass du tot sein könntest, als kein geistiger Kontakt mehr zu dir möglich war.«


  »Das tut mir leid, csitri.« Dimitri küsste sie aufs Haar. »Ich wollte nicht, dass du Verbindung zu mir aufnahmst, weil ich wusste, dass du meinen Schmerz verspüren würdest.«


  »Lieber das, als anzunehmen, du wärst tot«, gab sie nüchtern zu bedenken. Dann schwenkte sie plötzlich die Hand, und die Pflanzendecke über ihnen zog sich zurück. »Ich weiß, dass ich mich meinem Vater und seiner Enttäuschung, ihn und Francesca belogen zu haben, früher oder später stellen muss. Und ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen«, erklärte sie.


  »Warte noch einen Moment!«, bat er. »Du weißt, dass ich eine Hochzeit für dich geplant hatte. Eine richtige Hochzeit nach menschlicher Tradition. Die Art von Hochzeit, von der du mit deinen Freundinnen geschwärmt hast. Gabriel hätte dich zum Altar geleiten sollen, und ich wollte dich in Gegenwart deiner ganzen Familie und aller Freunde an mich binden und dieses Ritual zu etwas ganz Besonderem für dich machen«, erwiderte Dimitri ernst. »Ich wollte wirklich, dass das Ritual etwas ganz Besonderes für dich wird.«


  Skyler erhob sich auf die Knie und zuckte zusammen, als ihr Körper protestierte und ihr damit sagte, dass sie nicht einmal annähernd wiederhergestellt war. Neben Dimitri kniend, beugte sie sich über ihn, sodass ihr langes Haar sie wie ein seidenes Cape umspielte, und legte ihre Hände um sein Gesicht. »Unser Ritual war etwas Besonderes für mich. Ich hatte dich darum gebeten, Dimitri. Es war mir wichtig, dass wir uns aneinander banden. Und du hast mich nicht einfach ignoriert wie ein Kind, sondern dir angehört, was ich zu sagen hatte. Dann hast du deine Bedenken vorgebracht und darauf vertraut, dass ich sie ernst nahm. Am Ende hast du trotz deiner Vorbehalte getan, worum ich bat. Das machte unsere Vereinigung zu etwas ganz Besonderem für mich.«


  Er runzelte die Stirn. »War es sehr schwer, von so vielen Leuten gesagt zu bekommen, du wärst zu jung für alles?«


  Sie senkte den Kopf und strich sehr behutsam mit den Lippen über die in seiner Stirn eingebrannten Spuren der Kettenglieder. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ärgerlich das sein kann. Im Grunde war es Josef, der es leichter für mich machte. Er findet es lustig, dass fast jeder um ihn herum ihn als Kind abtut. Durch ihn habe ich gelernt, es mit Humor zu nehmen – oder meistens jedenfalls.«


  Sie seufzte schwer, als sie das perfekte Abbild der Kette betrachtete, das sich in seine Haut gebrannt hatte. Skyler strich mit der Fingerspitze darüber, folgte der Spur der Kette in einem Kreis um seinen Kopf herum und konnte fühlen, wo sie sich in seinen Schädel eingebrannt hatte.


  Ich rufe dich, Mutter, bring deine Macht hervor,

  während ich diese Spuren versiegele,

  die Schmerz und Male erzeugen würden!

  Ich rufe dich, Aloe, so grün und kühl,

  bring noch einmal dein Lebensblut hervor,

  um diese Brandmale zu heilen!

  Jede Linie, die ich nachzeichne,

  möge von Tag zu Tag verblassen

  und alles mitnehmen, das Schmerz erzeugt!


  Ihre leise Stimme verstummte, und sie beugte sich vor, um noch mehr Küsse um die Abdrücke der Kettenglieder zu verteilen, und benetzte sie mit heilendem Speichel, indem sie sie mit der Zungenspitze nachstrich.


  Dimitri fand ihre Zuwendungen nicht nur wohltuend und sehr intim, sondern auch sexy. Skyler hatte sich mit gespreizten Beinen über ihn gekniet, sodass seine Hüften zwischen ihren Schenkeln lagen und ihre Brüste sich an sein Gesicht drückten, während sie seine Brandmale behandelte.


  Er ließ die Hände langsam höher gleiten und legte sie sehr sanft um ihre festen Brüste. Sofort spürte er ihr scharfes Einatmen. Sie hielt inne, regte sich aber nicht. Nur ihr Herz pochte aufgeregt unter seiner Hand. Dann beugte sie sich wieder vor und drückte ihre Brüste noch fester in seine Hände, während sie seine Augen küsste und mit ihren Lippen an seiner Nase hinunterglitt.


  Skyler brauchte lange, um seinen Mund zu finden, da sie einen verführerischen Umweg über seine Ohren und sein Kinn nahm, bevor ihre Lippen zu seinen zurückkehrten. In einer federleichten Berührung strich Dimitri mit dem Daumen über eine ihrer Brustspitze und war verblüfft über Skylers augenblickliche Reaktion – ihr Erschauern, die Hitze, die starke Röte, die plötzlich ihren Körper färbte, ihre erschrockenen Augen, die seinen Blick suchten.


  »Küss mich, sívamet! Ich möchte deinen Körper kennenlernen. Ich verlange nichts von dir, denn dies ist weder der richtige Moment noch der rechte Ort dazu«, flüsterte er. »Aber du gehörst mir. Dein wunderschöner Körper befindet sich in meiner Obhut, wie du weißt. Deshalb muss ich jede Wunde sehen, jede Rundung kennen. Alles, was dich vor Lust nach Atem ringen und dich vor Furcht zusammenfahren lässt.«


  Für eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blickte sie ihm forschend in die Augen, obwohl sie sich weder versteift hatte noch angespannt erschien. Dann verschränkte sie langsam die Finger in seinem Nacken und beugte sich vor, um seine Lippen in Besitz zu nehmen.


  Dimitri küsste sie tief und leidenschaftlich, während Empfindungen ihn durchfluteten, die in jedem seiner Nervenenden Feuer entfachten. Wieder und wieder küsste er sie, weil sie sich in den gleichen Gefühlen verlieren sollte wie er, und begann, mit seinen Händen ihren Körper zu erforschen. Jeden Zentimeter erkundete er mit sanften Fingern, deren Spitzen über ihre Haut glitten, als läse er Blindenschrift. Über ihren schlanken Rücken, ihren Brustkorb und ihre unglaublich schmale Taille, die in schlanke, aber wohlgeformte Hüften überging. Über ihren festen kleinen Po, der geradezu perfekt in seine Hände passte. Zärtlich strichen seine Finger über ihre Schenkel, ihre Waden – ja selbst ihre Füße erkundete er liebevoll.


  Dimitri nahm sich Zeit, um ihren Körper zu erforschen, aber er achtete darauf, nicht fordernd zu wirken, sondern sich einfach nur mit ihr vertraut zu machen. Ihre Brüste waren überaus empfindsam; sie sog jedes Mal scharf die Luft ein, wenn er ihre erregten kleinen Knospen zwischen den Fingern rollte und an ihnen zupfte. Natürlich liebkoste er sie auch mit seiner Zunge, und ganz besonders intensiv, als seine Hand an ihrem Schenkel hinauf zu der zunehmenden Hitze zwischen ihren Beinen glitt.


  Sie gab einen kleinen Laut von sich, der Furcht, aber auch Erregung verriet, und Dimitri hob den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen, als er seine Hand um ihre intimste Stelle legte.


  »Küss mich wieder!«, flüsterte er. »Überlass dich einfach nur deinen Gefühlen! Ich werde nichts anderes tun, als mich mit deinem Körper vertraut zu machen.«


  Sie gehorchte augenblicklich, suchte wieder seinen Mund und küsste ihn dann aber fast ein bisschen angestrengt. Dimitri ließ die Hand ganz ruhig liegen und bewegte sie nicht, während er Skyler wieder und wieder küsste und darauf wartete, dass sie sich entspannte.


  So ist es gut, flüsterte er in ihrem Kopf. Es war mir ernst damit, als ich sagte, ich würde deinen Körper in meine Obhut nehmen. Du wirst immer sicher sein bei mir. Lass dich also einfach fallen, genieße deine Gefühle und denke nicht! Du bist bei mir, und ich werde dich immer lieben, achten und beschützen.


  Endlich konnte er fühlen, wie ihr warmer Körper sich wieder an seinem entspannte. Ihre intimste Stelle war versengend heiß und feucht geworden. Langsam, ja fast träge ließ er einen Finger darüber kreisen, küsste ihren Mund, ihr Kinn und ließ seine Lippen dann an ihrem schlanken Hals entlang wieder zu der sanften Rundung ihrer Brust hinunterwandern. Jede seiner Zärtlichkeiten war sanft und alles andere als bedrohlich, aber alle waren dazu angetan, Skyler noch mehr zu sensibilisieren und ihre Lust zu steigern.


  Seine Zunge umspielte ihre linke Brustspitze, streichelte sie und neckte sie mit winzig kleinen Bissen. Als seine Zähne sie streiften und er die harte kleine Knospe in die Hitze seines Mundes zog, schnappte Skyler nach Luft, doch dann bog sie ihren Rücken durch und drängte sich seinem Mund entgegen. Dimitri nutzte den Moment, um mit einem Finger in ihre enge, versengend heiße Feuchte einzudringen. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, als ergriffe sie ihn mit einer starken Faust. Dimitri hätte fast laut aufgestöhnt bei der Reaktion ihres Körpers auf seine kleine Invasion.


  Es ist alles gut, csitri. Spürst du, wie gut es sich anfühlt, wenn du mit jemandem zusammen bist, der dich wirklich liebt? Du bist mein Leben, meine Welt. Mein Ein und Alles. Für mich wirst du immer die schönste, begehrenswerteste Frau der Welt sein. Ich liebe dich, und ich liebe deinen Körper. Ich möchte dich das Gleiche verspüren lassen wie jetzt, nur noch viel, viel mehr.


  Ich weiß nicht, ob ich noch mehr ertragen könnte. Sie klang verängstigt.


  Was hast du denn, csitri?


  Mir ist, als hätte ich mich nicht mehr unter Kontrolle.


  Nun, das ist genau das, was du empfinden solltest. Wenn wir uns lieben, csitri, werden wir beide ein bisschen die Kontrolle verlieren, aber wir werden uns auch beieinander sicher fühlen.


  Langsam und widerstrebend zog er seinen Finger zurück, küsste noch einmal die verführerischen Knospen ihrer Brüste und hob den Kopf. Skylers Augen waren groß und ein wenig umnebelt vor Erregung, sie atmete unregelmäßig, und ihr ganzer Körper war stark gerötet. Dimitri schloss sie in die Arme und küsste sie erneut, diesmal langsam und sehr zärtlich.


  »Du bist so schön, Skyler. Ich glaube nicht, dass ich dir jemals widerstehen könnte.«


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihn an sich. »Du überraschst mich immer wieder, Dimitri. Du scheinst stets genau zu wissen, was du tun musst. Du gibst mir das Gefühl, wirklich schön und etwas Besonderes zu sein.« Ein bisschen verlegen hielt sie inne.


  »Was ist denn, sívamet?«, drängte Dimitri sie sanft. »Wir konnten uns doch immer alles sagen.«


  »Es ist schwerer, so von Angesicht zu Angesicht und völlig unbekleidet.« Sie rückte ein wenig von ihm ab, gerade genug, um ihm in die Augen sehen zu können, und errötete. »Ich wollte dich wirklich, Dimitri. Ich hatte Angst, aber ich wollte nicht, dass du aufhörst.«


  »Ich wollte auch nicht aufhören«, gestand er. »Doch obwohl uns keiner sehen oder hören kann, möchte ich auch nicht die halbe karpatianische Bevölkerung um uns haben.«


  »Du hast sie mich sogar vergessen lassen«, sagte Skyler. »Mein Kopf hat sich auf die Reise gemacht und sich ganz woandershin begeben.«


  Dimitri lachte leise. »Leg dich wieder hin und lass mich einen Blick auf diese Einschussstellen tun. Sie sehen noch ganz schön wund aus. Tun sie weh?«


  »Ein bisschen«, gab sie zu.


  Sofort legten sich seine Hände besitzergreifend auf ihren Körper und zwangen sie stillzuliegen, während er sich ihre Verletzungen ansah. »Diese Wunden werden nicht so schnell verheilen. Nach den Schussverletzungen und der Umwandlung wird dein Körper einige Zeit in der Erde bleiben müssen, glaube ich.«


  »Aber nicht hier«, erwiderte Skyler. »Ich weiß nicht, wie lange die Schutzzauber des Zeltes noch halten werden. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Tatijana könnte es uns vielleicht sagen.« Sie strich ihm liebevoll das Haar zurück. »Im Übrigen bin ich nicht die Einzige, die noch mehr Zeit zum Heilen braucht.«


  Dimitri zog ihre Hand an die Wärme seines Mundes und küsste zärtlich ihre Fingerknöchel. »Mir geht’s gut. Ein bisschen Blut, und ich werde wieder auf den Beinen sein.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ach ja. Diese Sache mit der Tapferkeit, Mut und Männlichkeit, die du früher schon einmal erwähntest … Wahrscheinlich habe ich bloß noch nicht den Sinn uns Zweck verstanden. Aber das Schlimmste ist, dass Paul und Josef inzwischen schon das Gleiche sagen.«


  Dimitri grinste. »Siehst du? Sogar sie wissen es.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dir die Illusion nehmen muss, doch sie beziehen es immer auf sich selbst.«


  Dimitri tat sein Bestes, um enttäuscht zu wirken, nur um ihr ein Lächeln zu entlocken. Die Anspannung zermürbte sie allmählich – vor allem der Gedanke, ihrem Vater und Onkel gegenübertreten zu müssen.


  »Dann komm und lass es uns hinter uns bringen! Vielleicht hat ja auch jemand eine Idee, wohin wir gehen können und wie wir dorthin gelangen sollen«, schlug er vor.


  Skyler presste die Lippen zusammen und nickte. »Dazu werde ich aber Kleider brauchen.«


  »Keine Sorge, sívamet. Das erledige ich schon.«


  Im Nu hatte er sie mit bequemen Jeans und einem warmen, langärmeligen Hemd bekleidet. Sie fröstelte jedoch noch immer, obwohl sie ihre Körpertemperatur regulieren konnte. Dimitri nahm sich Zeit und flocht ihr das Haar, obwohl er es mit einer bloßen Handbewegung tun könnte, um ihr ein bisschen Zeit zu geben, sich zu überlegen, was sie ihrem Vater sagen würde.


  »Ich werde an deiner Seite sein«, erinnerte er sie. »Du weißt, dass ich niemandem erlauben würde, dir gegenüber grob zu werden.«


  »So ist Gabriel nicht«, sagte Skyler. »Er wird enttäuscht sein … nicht verärgert. Es war mir wirklich sehr unangenehm, meine Eltern belügen zu müssen. Das haben sie nicht verdient, doch ich wusste, dass sie sonst versuchen würden, mich aufzuhalten.« Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte über seine Bemühungen, ihr Haar zu flechten. »Nichts und niemand hätte mich aufhalten können, Dimitri.«


  Er strich mit der Hand über ihren dicken Zopf. »Ich weiß. Nicht einmal ich. Das ist nur einer der Millionen Gründe, warum ich dich so liebe. Du erschreckst mich zu Tode mit deiner Verwegenheit und deinem Mut, Skyler.«


  Sie lächelte ihn an. »Ich sagte dir doch schon, es war nicht Mut, sondern purer Egoismus. Ich war nicht bereit, ohne dich zu leben.«


  Sie konnte ihn gleichsam von innen nach außen kehren, ohne es auch nur zu versuchen. Sein Herz war an irgendeinem absurden Schmelzpunkt angelangt. Sie nahm ihm den Atem, brachte sein Blut zum Kochen und fand einen Weg, ihn die tiefste, intensivste, leidenschaftlichste Liebe verspüren zu lassen. Eine Liebe, von der er vor ihr nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte.


  Es gab keine Worte, um auszudrücken, wie vollkommen sie sein Leben in den letzten drei Jahren verändert hatte. Sie hatte ihm wieder ein Ziel gegeben. Liebe. Einen Grund zu leben. Sie hatte alle dunklen Tage, die er im Laufe der Jahrhunderte durchlitten hatte, verschwinden lassen – und jede brutale, scheußliche Tötung lohnenswert gemacht.


  Skyler. Es gab keine andere Frau wie sie. Ein Kloß formte sich in seiner Kehle und drohte ihn schier zu ersticken. Er zwang sich, tief durchzuatmen und seine Lunge mit Sauerstoff zu füllen. »Na, komm schon, lass uns gehen!« Seine Gemütsbewegungen waren im Moment ohnehin zu heftig, um noch länger mit ihr allein zu sein. Er wollte, dass sie ihm nach und nach von sich aus näherkam und selbst erkannte, dass eine körperliche Beziehung nur ein weiterer Aspekt ihres gemeinsamen Lebens war. Dass sie sie nur noch mehr verbinden würde, so wie auch ihr Geist, Herz und ihre Seele schon untrennbar verbunden waren.


  Nur hatte er dummerweise nicht bedacht, dass seine behutsame Initiierung ihn in einen Feuersturm sinnlichen Begehrens stürzen würde oder dass jeder Moment in ihrer Gesellschaft seine Liebe zu ihr noch vergrößern und diesem Feuer nur noch neue Nahrung geben würde.


  »Du wirst auch Kleider brauchen, Liebster«, erinnerte sie ihn lächelnd und strich mit der Hand über seine nackte Brust. »Und glaub nur ja nicht, dass ich mich nicht sehr ausführlich mit deinen Verletzungen beschäftigen werde, sowie wir allein und an einem sichereren Ort sind!«


  Ihre sinnlich weiche Stimme, ein wenig heiser und dennoch weich wie Samt, löste ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden aus und stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Er wusste, dass sie zu seiner Heilung wieder ihre weichen Lippen auf jedes dieser Brandmale von seiner Stirn bis zu seinen Knöcheln drücken würde, und erschauerte in lustvoller Erwartung bei diesem Gedanken.


  Mit einer Handbewegung bekleidete er sich selbst und vergewisserte sich, dass sie beide tadellos aussahen, bevor er seinen Arm um Skyler legte und mit ihr zu der Öffnung in der Erde über ihnen hinaufschwebte.


  Auch er freute sich nicht darauf, ihrem Vater gegenüberzutreten, doch er wollte seinen Bruder sehen. Fen hatte aus Höflichkeit nicht versucht, eine geistige Verbindung zu ihm herzustellen, um sein Zusammensein mit Skyler nicht zu stören, aber sie hatten immer aufeinander aufgepasst, und Fen würde sich überzeugen wollen, dass er am Leben und wohlauf war.


  Natürlich war er keineswegs wohlauf. Innerlich war er noch immer wund und sehr empfindlich. Er war sogar wesentlich schwächer, als er erwartet hatte, denn sonst hätte er Skyler Blut gegeben. Sie hatte recht, sie brauchten beide den sicheren Unterschlupf, von dem sie gesprochen hatte, einen Ort, um ihre Wunden in Ruhe verheilen zu lassen und allein zu sein.


  Gabriel und Lucian standen Schulter an Schulter in einiger Entfernung von der Stelle, wo Skyler und Dimitri in der Erde geruht hatten. Sie schienen die westliche Seite des Waldes aufmerksam zu beobachten, doch sowie das Paar auftauchte, drehten sie sich um, weil sie ihre Anwesenheit spürten.


  Gabriel kam sofort auf sie zu, und Lucian folgte ihm etwas langsamer. Skyler wollte zu ihrem Vater laufen, aber es war unmöglich, sie war einfach noch zu schwach dazu. Sie musste stehen bleiben und warten, von Dimitri gestützt, bis ihr Vater sie erreichte.


  Sowie er vor ihr stand, warf sich Skyler in seine Arme. »Es tut mir so leid, Gabriel«, flüsterte sie. »Ich hätte dir und Francesca niemals solche Sorgen bereitet, wenn ich geglaubt hätte, eine andere Wahl zu haben.«


  Dimitri fand ihre Wortwahl interessant und merkte, dass er sie deswegen nur noch mehr bewunderte. Ihr Ton verriet, dass sie aufrichtig bedauerte, was ihre Eltern durchgemacht hatten, als sie sie tot gewähnt hatten, doch sie machte auch ihren Standpunkt klar und gab ihrem Vater zu verstehen, dass sie erwachsen war und ihre eigenen Entscheidungen traf.


  Gabriel umklammerte so fest ihre Hand, dass es vermutlich wehtat, aber sie verzog weder das Gesicht, noch versuchte sie, sie ihm zu entziehen. Ihr Vater küsste sie aufs Haar. »Wir dachten, du wärst tot, Skyler. Wir alle. Dich lebend wiederzufinden ist ein Wunder.«


  Lucian löste sie sanft aus Gabriels Griff. »Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt, Mädchen«, erklärte er vorwurfsvoll. »Du kannst von Glück sagen, dass du noch am Leben bist, weil dir so niemand mehr böse sein kann«, fügte er nur halb im Scherz hinzu.


  Skyler umarmte ihren Onkel. »Da bin ich aber froh. Ich hatte schon befürchtet, ich würde für die nächsten tausend Jahre in meinem Zimmer eingesperrt.«


  Lucian grinste. »Gabriel könnte dich nicht mal für eine Stunde in deinem Zimmer einsperren, geschweige denn, für tausend Jahre.«


  Doch obwohl ihr Onkel mit ihr scherzte, ruhte der Blick der beiden legendären Krieger unentwegt auf Dimitri. Er verzog jedoch keine Miene. Er war noch nie ein Mann gewesen, der sich von irgendwem einschüchtern ließ, doch er wünschte plötzlich, sich in einer etwas besseren Verfassung zu befinden. Im selben Moment trat Fen an seine rechte Seite – der große Bruder, der mal wieder den harten Kerl spielte. Fenris konnte sehr einschüchternd aussehen, wenn er wollte, und jetzt gerade starrte er die beiden Zwillinge angriffslustig an.


  Skyler löste sich aus Lucians Armen und lehnte sich an Dimitri, mit voller Absicht, dessen war er sich ganz sicher. Noch immer lächelnd, schlang sie einen Arm um seine Taille, aber er konnte das leichte Zittern in ihrem Körper spüren.


  »Ich habe Dimitri gebeten, Anspruch auf mich zu erheben, bevor ich ihn rettete. Ich hatte Angst, dass er sterben würde, falls es mir nicht gelingen sollte. Denn dann hätte ich beschlossen, ihm zu folgen, und große Angst gehabt, wenn unsere Seelen nicht aneinandergebunden gewesen wären.« Sie schaute bei ihren Worten ihrem Vater fest in die Augen.


  Gabriel schüttelte den Kopf.


  Lucian legte eine Hand auf seine Schultern. »Es ist, wie es ist, Bruder. Da ist nichts mehr zu machen. Sie hat uns die Sache aus der Hand genommen.«


  »Er hätte sie abweisen können.« Eine unterschwellige Warnung klang in Gabriels Stimme mit.


  »Würdest du deine Seelengefährtin zurückweisen?«, fragte Lucian sanft. »Skyler hat richtig gehandelt. Dimitri war in Schwierigkeiten, und sie ist zu ihm geeilt. Sie ist wirklich seine Gefährtin des Lebens, daran besteht kein Zweifel.«


  »Und es war sehr gut möglich, dass ich ihn nicht mal rechtzeitig erreichen würde«, sagte Skyler und streckte bittend eine Hand nach ihrem Vater aus. »Ich kann nicht ohne ihn leben. Du weißt, wie das ist. Wenn Francesca etwas zustieße …«


  Gabriel schüttelte erneut den Kopf. »Sprich es nicht aus! Denk es nicht einmal!«


  »Daddy«, sagte Skyler, und zum ersten Mal klang sie wie ein verirrtes Kind. »Ich hatte keine Wahl. Das musst du einsehen und verstehen.«


  Dimitri bewegte sich, weil all seine Beschützerinstinkte sich regten. Sein Herz verkrampfte sich vor Mitgefühl mit Skyler. Sie brauchte Bestätigung und Zustimmung von Gabriel. Sie hatte das Richtige getan, und alle wussten das. Nur ihr Vater wollte nicht einsehen, dass sie alt genug war, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Er wollte das Kind nicht gehen lassen und anerkennen, dass es zur Frau geworden war.


  Dimitri schloss sie noch fester in die Arme und drückte sie beschützend an sich. Wenn er sich offen gegen Gabriel stellte, riskierte er, Skyler in die Lage zu versetzen, ihren Vater verteidigen zu müssen. Und trotzdem … er würde niemandem, nicht einmal Gabriel, erlauben, ihr solche Gewissensbisse und Schuldgefühle einzuflößen. Skyler hatte den Entschluss gefasst, ihren Seelengefährten zu retten. Dabei war sie nicht nur tödlich verwundet worden, sondern hatte auch noch die Verwandlung durchgemacht. Für sie war es unbedingt erforderlich, dass ihr Vater sie verstand.


  »Niemand sonst konnte ihn finden«, begann Fen, bevor Dimitri etwas sagen konnte. »Nicht einmal ich. Was immer die beiden miteinander verbindet, ist etwas ganz Besonderes.«


  Dimitri musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um schweigend stehen zu bleiben und zuzulassen, dass andere Gabriel ihren Fall darlegten. Er respektierte den legendären Krieger, doch er fürchtete ihn nicht, und er war auch keineswegs der Meinung, ihm eine Erklärung zu schulden. Im Gegenteil. Am liebsten hätte er den Mann mit scharfen, unmissverständlichen Worten dazu aufgefordert, Skyler endlich so zu sehen, wie sie war, und nicht als das verängstigte Kind, das Gabriel einst aufgenommen, ernährt, behütet und geliebt hatte.


  Die Wände um sie herum begannen urplötzlich zu wackeln und fielen fast in sich zusammen. Der Boden erbebte unter ihren Füßen; die Decke über ihnen schien herabzufallen und dann ruckartig an ihren Platz zurückzuspringen.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Tatijana. »Wir müssen noch heute Nacht von hier verschwinden – so schnell wie möglich.«


  Lass deine Tochter nicht leiden, obwohl du weißt, dass sie das Richtige getan hat!, riet Lucian seinem Bruder. Du solltest stolz auf sie sein. Ihr ist gelungen, was kein anderer vermochte.


  Sie ist mein Kind. Unser Kind. Francescas und das meine. Unser erstes. Du weißt, wie ihr Leben war. Gabriels Stimme war von aufrichtigem Schmerz durchdrungen. Zuerst gebe ich Francesca die Nachricht, dass Skyler lebt, und verspreche ihr, sie heimzubringen, und jetzt muss ich ihr sagen, dass sie nicht mehr wiederkommen wird. Wir hatten so wenig Zeit mit ihr, dass ich mich betrogen fühle.


  Du hast Angst um sie. Du hast keine Kontrolle mehr über ihr Leben und kannst sie nicht vor Gefahren bewahren. Das sind deine Ängste, Gabriel. Irgendwann muss sich ihnen jedoch jeder Vater stellen. Sieh dir Dimitri an! Sieh ihn dir richtig an! Und denke an das, was er durchgemacht hat – für deine Tochter, Gabriel. Um für sie am Leben zu bleiben. Welcher andere Mann würde solche Qualen auf sich nehmen?


  Zum ersten Mal erlaubte Gabriel sich, seinen Schwiegersohn genauer anzuschauen. An Dimitris Stirn und Nacken hatten sich die Glieder silberner Ketten eingebrannt, bis auf den Knochen fast. Gabriel konnte an der Stirn ein breites Mal der Kette sehen, mit der Dimitris Kopf umwickelt gewesen war, und um seinen Nacken die Spuren von drei Schlaufen.


  Sein ganzer Körper ist mit diesen Brandmalen bedeckt. Tatijana und Fen erzählten mir, dass auch innerhalb seines Körpers alle Organe und Knochen versengt waren. Man hatte ihn über zwei Wochen hungern lassen – aufgehängt an Fleischerhaken an einem Baum. Und er blieb am Leben – für Skyler. Sie wäre ihm in den Tod gefolgt, und das wusste er, beharrte Lucian. Dimitri ist ein uralter Jäger mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Alle kennen seinen Ruf. Und jetzt siehst du nicht nur seine Kraft und Entschlossenheit, sondern auch seine Liebe zu deiner Tochter. Sie ist für immer in seinen Körper eingebrannt.


  Gabriel fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er unvernünftig war. Skyler war in guten Händen. Dimitri liebte sie ganz offensichtlich, es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Gabriel mochte zwar noch nicht bereit sein, Skyler als Erwachsene zu betrachten, doch irgendwann war sie es geworden. War zu einer freien, selbstständigen Frau herangewachsen und hatte genügend Selbstvertrauen gewonnen, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Das konnte er ihr nicht verübeln. Eigentlich war es ja sogar genau das, was er sich als Vater für sie wünschte.


  Und so trat er vor das Paar und ergriff Dimitris Unterarme, mit seiner Tochter zwischen ihnen. »Willkommen, Sohn. Und danke, dass du ihr das Leben gerettet hast! Nur wenige hätten so etwas zustande bringen können. Ihr Geist war so weit von uns entfernt, dass weder ihre Mutter noch ich sie finden konnten.«


  Gabriel sah seine Tochter an. »Wir sind sehr stolz auf dich, Skyler. Niemand hätte je gedacht, dass du, Paul und Josef etwas schaffen könntet, was keinem von uns allen gelungen war. Mikhail hatte Suchmannschaften ausgesandt, doch keiner konnte auch nur den kleinsten Hinweis einer Spur ausmachen.«


  Skyler schlang ihrem Vater die Arme um die Taille und legte ihren Kopf an seine Brust, als die Anspannung langsam von ihr wich. »Ich bin froh, dass du verstehst, dass ich ihn finden musste.«


  Gabriel küsste sie wieder aufs Haar. »Ja, das tue ich.« Dann blickte er sich über die Schultern nach dem schweigenden Paar hinter sich um. »Ich glaube, da sind noch andere, die euch begrüßen möchten und sich davon überzeugen wollen, dass du noch am Leben und wohlauf bist. Sie waren heute Morgen auf der Jagd und können euch beide mit Blut versorgen.«


  Hinter ihm stand groß und aufrecht Skylers leiblicher Vater Razvan. Er war der meistgehasste Mann gewesen neben seinem Großvater Xavier, bevor sich herausgestellt hatte, dass auch er ein Gefangener gewesen war und Xavier Razvans Körper dazu benutzt hatte, unsägliche Verbrechen zu begehen. Razvan war Skylers Vater, aber er kannte sie nicht. Sein Blut, eine Mischung aus Drachensucher- und Magierblut, floss auch in ihren Adern.


  Skyler hatte ihre erstaunliche Macht von diesem Mann geerbt. Die Frau an Razvans Seite war Ivory, seine Gefährtin des Lebens und Hüterin der Wölfe. Sie hielt sich dicht neben Razvan, aber sie war durchaus fähig, sich sehr schnell und mühelos zu bewegen, falls es nötig war zu kämpfen. Ihre Wölfe reisten wie Tätowierungen auf ihrem Körper und gaben ihr Rückendeckung, und seit sie mit Razvan zusammen war, hielt die Hälfte des Rudels auch ihm den Rücken frei.


  Die beiden galten als erfahrene, gefährliche Kämpfer. Sie hielten sich nur selten in der Nähe anderer Karpatianer auf, aber wie diese jagten auch sie erbarmungslos Vampire.


  Skylers Hände verkrampften sich um Dimitris. Sie hatte diesen Teil ihres Lebens immer verdrängt und sich nie damit auseinandersetzen wollen, weil sie Razvan unbewusst für einen Komplizen Xaviers bei dessen üblen Taten gehalten hatte. Nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter waren von dem Hohen Magier an einen fremden Mann verkauft worden, und dieser Mann hatte sie, die Tochter, für Geld an andere verkauft.


  »Du brauchst das nicht zu tun«, sagte Dimitri.


  »Oh doch.« Sie reckte entschlossen das Kinn. »Das muss ich.«


  KAPITEL 14


  Wir sollten uns besser setzen.« Dimitri übernahm jetzt das Kommando, denn Skyler schwankte vor Erschöpfung, und auch er musste sich setzen. Beide brauchten dringend Blut. »Aber Skyler möchte ihren leiblichen Vater begrüßen.«


  Gabriel und Lucian traten beiseite, um Razvan und Ivory ein wenig Privatsphäre zu gönnen, soweit das in dem nicht sehr großen, transparenten Schutzzelt möglich war.


  Razvan hockte sich vor seine Tochter, nachdem Dimitri ihr geholfen hatte, sich ins Gras zu setzen. Ivory legte eine Hand auf seine Schulter, zum Zeichen, dass sie ihn bei allem, was kommen mochte, unterstützen würde.


  »Ich hatte schon befürchtet, wir hätten dich verloren«, begrüßte Razvan seine Tochter.


  »Du bist gekommen«, sagte Skyler mit unüberhörbarem Erstaunen. »Obwohl wir kaum je miteinander sprachen, bist du gekommen.«


  »Du bist meine Tochter. Ich mag zwar nicht das Vergnügen gehabt haben, dich aufzuziehen, aber du wirst immer mein Fleisch und Blut sein. Niemand wird dir jemals etwas antun und unserer Bestrafung entgehen. Wir würden den- oder diejenigen bis ans Ende der Welt jagen.«


  Dimitri begrüßte Ivory mit einem Lächeln. »Skyler hat Razvans grimmige Natur geerbt. Sie war bereit, es mit sämtlichen Lykanern aufzunehmen, als sie sah, was sie mir angetan hatten.«


  Ivorys Anspannung fiel von ihr ab, und sie erwiderte Dimitris Lächeln. »Wir haben euch etwas mitgebracht, ein Geschenk für euch beide, sofern ihr es annehmen wollt.«


  »Euer Kommen ist Geschenk genug«, sagte Skyler. Ihre Hand zitterte, als sie ein paar lose Haarsträhnen zurückstrich, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.


  »Ihr braucht Nahrung«, erklärte Razvan. »Beide.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich allein schon Blut aufnehmen kann«, gestand Skyler und sah sich fragend zu Dimitri um.


  »Das brauchst du auch nicht«, beruhigte Ivory sie. »Razvan kann dir helfen, und ich werde Dimitri Blut geben. Die anderen können es dann später auch noch tun. Im Moment sind die Brüder de la Cruz auf der Jagd, aber sie müssten bald zurück sein.«


  Als sie Dimitris alarmierten Blick sah, lächelte sie. »Diskret. Sie haben versprochen, diskret zu sein«, sagte sie und streckte Dimitri ihr Handgelenk hin. »Nimm, was ich dir aus freiem Willen gebe!«


  Auch Razvan zögerte nicht. Er schwenkte die Hand vor Skyler, um sie zu beruhigen und von dem, was kommen würde, innerlich zu distanzieren. Das würde ihr ermöglichen, sein Blut zu nehmen, ohne sich dessen bewusst zu sein, sodass sie so viel nehmen konnte, wie sie brauchte, um zu überleben. Sie würde in Zukunft noch genug Zeit haben, sich daran zu gewöhnen, sich ihre Nahrung selbst zu beschaffen, aber um ihre Heilung zu beschleunigen, war es im Augenblick viel besser, ihr den Stress zu nehmen.


  Skyler spürte es sofort, als Razvans Geist an ihren rührte und die Kontrolle zu übernehmen versuchte. Sie hatte es auch immer gemerkt, wenn Josef oder ihre Eltern es getan hatten, und sie wusste, dass sie es ihm erlauben und ihr Einverständnis dazu geben musste. Vorher hätte sie niemals einem Magier vertraut, nach allem, was ihr in ihrer Kindheit zugestoßen war, doch dieser Mann hatte allen Widrigkeiten zum Trotz durchgehalten, und er war weder zum Vampir geworden noch der Verlockung der enormen Macht erlegen, mit der sein Großvater ihn zu ködern versucht hatte. Er hatte endlose Qualen ertragen und den Hass all derer, die ihn kannten, mit stoischer Entschlossenheit hingenommen.


  Er war ihrem geliebten Dimitri sehr ähnlich. Razvan bat nicht um Verständnis und versuchte auch nicht, sich zu verteidigen. Wenn er gemieden wurde, akzeptierte er es einfach nur und ging, doch für diejenigen, die er liebte, würde er erbittert kämpfen. Er war loyal und mutig, und man konnte immer auf ihn zählen.


  Skyler sah den Mann, der ihr leiblicher Vater war, zum ersten Mal unvoreingenommen an, entspannte sich und ließ ihn in ihr Bewusstsein ein. Seine Berührung war sanft, und einen Augenblick später war es schon vorbei – sie erwachte blinzelnd aus ihrer Trance und merkte, dass sie schon kräftiger war.


  Dimitri hatte bereits die kleine Wunde an Ivorys Handgelenk geschlossen, und obwohl sie im Gras saßen, verbeugte er sich von der Hüfte aufwärts vor ihr.


  »Vielen Dank euch beiden«, sagte er. »Euer Blut wird bei unserer Heilung eine große Hilfe sein.«


  Razvan lächelte das frischgebackene Paar an. »Wir haben euch tatsächlich etwas mitgebracht, ein Art Hochzeitsgeschenk. Wir wussten sofort, dass es das Richtige war, als uns bewusst wurde, dass Skyler noch lebte«, fügte er zur Erklärung hinzu. »Allerdings bringt es Verantwortung mit sich, und daher müsst ihr selbst entscheiden, ob ihr es annehmt oder nicht. Wir wären euch auch nicht böse, wenn ihr euch dagegen entscheiden solltet.«


  Dimitri und Skyler wechselten einen langen Blick, und Skylers Herz begann vor Aufregung zu rasen. Ivory und Razvan galten als Exzentriker unter den Karpatianern. Mehr als alles andere liebten sie Wölfe; sie lebten mit einem eigenen Rudel – dessen Mitglieder nicht ganz tierisch waren und schon gar keine Lykaner. Es handelte sich um Wölfe, die Ivory versehentlich in Karpatianer verwandelt hatte. So etwas war natürlich verboten, aber sie hatte die Verantwortung für sie übernommen und sorgte dafür, dass keiner aus der Reihe tanzte.


  Dimitri hatte jahrhundertelang Wölfe in der Wildnis geschützt, sich tatkräftig für sie eingesetzt und Reservate für sie geschaffen, in denen sie jagen und leben konnten, ohne Furcht vor Menschen, die sie töten würden. Zu Anfang hatte er es getan, um seinem Bruder einen sicheren Zufluchtsort bieten zu können, wenn er in einer Schlacht verletzt wurde, doch im Laufe der Jahre hatte er auch in verschiedenen Ländern Grund und Boden gekauft, um Schutzgebiete für Wölfe einzurichten.


  Ivory und Razvan wussten vermutlich, wie leidenschaftlich Dimitri für die Wölfe gekämpft hatte, und waren mit Sicherheit auch über Skylers Studien informiert, mit denen sie sich darauf vorbereitet hatte, ihn in seinem Kampf zu unterstützen. Deshalb hielt sie jetzt den Atem an, und ihre Augen funkelten vor freudiger Erregung, weil sie wusste, was jetzt kam.


  »Wir haben euch Jungtiere mitgebracht. Sie sind allerdings schon fast zwei Jahre alt und nicht aus unserem Rudel. Wir fanden sie bei einem Wolfsrudel, dessen erwachsene Tiere buchstäblich in Stücke gerissen waren, während die Welpen zurückgelassen worden waren, um zu verhungern. Sie waren sehr schwach, und wir …« Ivory brach ab und sah hilfesuchend Razvan an.


  »Wir haben sie gerettet, auf die einzige uns mögliche Art und Weise. Unser Rudel verlangt nur selten etwas, und so konnten wir es ihnen nicht verweigern. Der Vampir hielt das Wolfsrudel für das unsere. Wir waren schon eine ganze Weile auf der Jagd nach ihm gewesen«, fuhr Ivory fort. »Ich – wir – fühlten uns verantwortlich für das Massaker an den Wölfen, weil wir den Vampir unabsichtlich direkt auf sie zugejagt hatten. Er löschte das gesamte Rudel aus, bis auf die Welpen, die er als Köder für uns zurückließ.«


  »Aber ich nehme an, dass sein Plan wohl nicht so aufging, wie er es sich vorgestellt hatte«, warf Dimitri grimmig ein.


  »Nein, er wurde seiner gerechten Strafe zugeführt«, versicherte ihm Razvan. »Und plötzlich hatten wir vier Welpen mehr, ein Weibchen und drei Rüden. Wir dachten, unter den gegebenen Umständen wären sie wohl bei euch am besten aufgehoben. Obwohl sie jetzt schon ein Teil unserer Familie sind, wurde uns klar, dass wir unser Rudel nicht so groß werden lassen dürfen.«


  Skyler ergriff Dimitris Hand. Sie zitterte vor Aufregung, die sie kaum noch unterdrücken konnte.


  »Wir dachten, ihr beide wärt perfekt, um gut für sie zu sorgen«, gestand Ivory, die nicht aufhörte, ihre Hand an ihrem Schenkel zu reiben.


  Razvan ergriff sie, um die nervöse Bewegung zum Stillstand zu bringen und seine Gefährtin zu beruhigen. Es war nicht leicht für Ivory, ihnen einen Teil ihrer Familie anzubieten, junge Wölfe, die sie aufgezogen hatte und liebte.


  Skyler konnte das Patchworkmuster von Narben sehen, die Ivorys Haut überzogen. Sie war jedoch trotz all dieser Narben schön, strahlend schön sogar, weil sie Razvans bedingungsloser Liebe sicher sein konnte. Skyler warf einen Blick auf Dimitri und die in seine Haut gebrannten Kettenglieder. Sie würde ihre Schwärze entfernen und mit der Zeit vielleicht sogar die Vertiefungen ausgleichen können, aber die Narben würden bleiben – wie Ivorys Narben –, als Zeichen seiner Tapferkeit.


  Und Skyler würde ihn lieben. Nichts könnte jemals ändern, was sie für ihn empfand. Dieses tiefe, intensive Gefühl für ihn würde mit der Zeit nur noch wachsen – sofern das überhaupt noch möglich war.


  »Sie sind darauf trainiert, an unserer Haut zu haften und uns den Rücken freizuhalten«, erklärte Ivory. »Sie werden das Gleiche auch für euch tun. Sie sehen nur wie große, kunstvolle von Menschenhand erschaffene Tattoos aus, falls sie irgendjemand sieht.«


  »Ihr müsst ihnen erlauben, auf die Jagd nach Futter zu gehen, aber auch überprüfen, was sie fressen. Und ihr müsst sie jederzeit total unter Kontrolle haben«, erklärte Razvan. »Ihr dürft ihnen nicht gestatten, euch umzustoßen, oder ihr werdet sie schließlich vernichten müssen wie Vampire.«


  Ivory nickte ernst. »Ihr beide seid die Einzigen, die wir für diese Aufgabe in Betracht gezogen haben. Wärt ihr interessiert? Wenn ja, können wir euch alles erklären und euch die Welpen übergeben, sobald ihr euch ein wenig besser fühlt.« Sie lächelte liebevoll. »Ja, ich nenne sie immer noch Welpen, obwohl sie schon zwei Jahre alt sind. Ich werde dich lehren, Skyler, wie man sie hält.«


  Skyler versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Sie wollte ihr eigenes Wolfsrudel jetzt gleich haben. Sie war schon immer begeistert gewesen von Ivorys berühmten Wolf-Tattoos. Dimitri? Sie versuchte, ihn nicht zu beeinflussen. Es war nicht allein ihre Entscheidung. Skyler wusste jedoch, dass er sich ihre Argumente unvoreingenommen anhören würde, wie sie die seinen.


  Sein leises Lachen erfüllte ihren Geist und hinterließ ein seltsam prickelndes Gefühl und eine jähe Hitze, die sie durchströmte. Skyler.


  Sie warf ihm einen jener schrägen Blicke zu, die normalerweise Josef vorbehalten waren. Machst du dich über mich lustig, Dimitri?


  Ich ärgere dich nur ein bisschen. Natürlich nehmen wir die Wölfe. Wie könnte ich zu solch einem Geschenk Nein sagen? Du würdest nie wieder aufhören, mit mir zu streiten.


  Diskutieren, mein Lieber. Ich war durchaus bereit, vernünftig zu sein und dir zuzuhören, um dir dann alle Gründe aufzuzählen, warum es ein Fehler von dir wäre, Nein zu sagen.


  Dimitri lachte laut. »Skyler Rose ist sehr willensstark. Aber ja! Mit aufrichtigem Dank! Ich weiß nicht, wie ich unsere Freude über dieses außergewöhnliche Geschenk in Worte fassen soll. Aber wir wollen die Wölfe beide.«


  Skyler beugte sich zu Ivory vor. »Und dir auch vielen Dank für dein Angebot, mir beizubringen, wie man sie hält! Ich nehme es natürlich gern an. Es wäre wunderbar, eine solche Erfahrung zu machen. Ich habe dich immer um deine Wölfe beneidet, Ivory. Sie sind einfach wunderschön.«


  »Aber tödlich«, erinnerte Ivory sie. »Sie jagen den Vampir mit uns. Die Jungen waren auch schon auf der Jagd. Unsere erwachsenen Wölfe teilen ihr Wissen mit ihnen, und dann wissen sie, was sie zu tun haben. Ihr werdet allerdings nie in einer Stadt oder gar Großstadt leben können, nicht mit eurem Rudel.«


  Ein Zittern durchlief das Schutzzelt um sie herum. Die westliche Ecke knickte ein, und der Boden bewegte sich wieder unter ihnen.


  »Unsere Festung wird erschüttert«, sagte Dimitri. »Und die Brüder de la Cruz sind zurückgekehrt.«


  Skyler holte tief Luft. »Ich bin nicht sicher, ob ich das Zelt ausbessern kann. Ich kann es versuchen, aber …« Sie brach ab und blickte zu den anderen Karpatianern hinüber, die im Kreis zusammenstanden und sich berieten, wie sie von hier fortkommen könnten, ohne einen Krieg zu entfesseln. Skyler konnte die Augen spüren, die sie von außerhalb des Schutzzeltes beobachteten, und erschauderte bei dem Gedanken, ihren Zufluchtsort verlassen und sich wieder einmal den Lykanern entgegenstellen zu müssen.


  »Wir sollten zu den anderen hinübergehen«, schlug Razvan vor und streckte eine Hand nach seiner Tochter aus. »Ich weiß, dass du bei Gabriel und Francesca aufgewachsen bist und sie deine Eltern sind. Ich würde ihnen niemals etwas nehmen wollen, doch wir hätten dich auch sehr gern in unserem Leben, Skyler.«


  »Ich liebe Gabriel und Francesca von ganzem Herzen«, gab Skyler zu. »Ohne sie wäre ich nicht hier. Sie haben mir gezeigt, was Liebe ist und wie eine Beziehung sein kann oder sein sollte. Sie haben mich auch gelehrt, dass Liebe keine Grenzen kennt und wir die Fähigkeit besitzen, viele Leute zu lieben und denjenigen, die bereits ein Teil unseres Lebens sind, damit nichts nehmen.«


  Sie blickte zu Dimitri auf und rang sich zu einem Geständnis durch. »Nach Tamaras Geburt hatte ich zugegebenermaßen ein bisschen Angst, dass ich nun beiseitegeschoben würde. Ich war keine Karpatianerin und hatte eine Menge Probleme, doch meine Befürchtungen haben sich nie bestätigt. Im Gegenteil. Tamara bereicherte unser aller Leben, meins ebenso wie Gabriels und Francescas. Wenn ich euch beiden näherkäme, würde Gabriel und Francesca also auch nichts genommen.«


  »Das würde mich freuen«, sagte Razvan.


  Skyler konnte noch immer eine kleine Distanz zwischen Ivory und allen anderen außer Razvan spüren. Sie war sehr beschützerisch ihrem Lebensgefährten gegenüber und daran gewöhnt, dass andere ihn mieden. Skyler beugte sich vor, um Ivorys Hand zu berühren und eine Verbindung zu ihr herzustellen. »Ich hatte Angst vor einer Beziehung mit Razvan«, gestand sie. »Nicht, weil ich ihn für schlecht oder einen Verbrecher hielt, sondern weil er Magier war und ich nicht die Tochter eines Magiers sein wollte. Der Gedanke daran jagte mir eine Höllenangst ein.«


  Ivory runzelte die Stirn. »Warum? Nicht jeder Magier giert nach Macht wie Xavier. Wie genau kam es dazu, dass du Magier so sehr zu fürchten lerntest?«


  Gute Frage!, dachte Skyler und merkte, dass auch sie die Brauen zusammenzog. Irgendwo tief in ihrem Innersten war eine Erinnerung, die ihr jedoch schneller entglitt, als sie sie fassen konnte. Ihr Herz begann zu rasen, und sie hatte plötzlich den Geschmack von Furcht im Mund. Irgendwann hatte sie die Tür vor dieser Erinnerung geschlossen, und der Gedanke, sie auch nur einen Spaltbreit zu öffnen, versetzte sie so in Panik, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Dimitri legte sofort einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Inzwischen hast du dein Magier-Erbe nicht nur akzeptiert, sondern bist sogar froh darüber. Was könnte also so erschreckend sein, dass dein Körper mit einem solchen Unbehagen reagiert, obwohl dein Verstand kein Problem mit dem Wissen hat, wer du bist?«


  »Du musst dich nicht erinnern, Skyler«, wandte Razvan ein. »Nicht für mich.«


  »Aber Ivory hat recht. Ich habe meine Kindheit in der Menschenwelt verbracht, wo es natürlich auch Monster gab, aber es waren menschliche Monster. Wie hätte ich da Angst vor Magiern entwickeln sollen? Wie hätte ich überhaupt von ihrer Existenz erfahren sollen? Selbst nachdem Gabriel und Francesca mich adoptiert hatten, lebte ich jahrelang noch sehr behütet. Und einem Magier war ich ganz gewiss noch nie wissentlich begegnet.«


  »Du hast etwas aus deinem Bewusstsein ausgeblendet«, sagte Ivory. »Deine Reaktion auf deinen leiblichen Vater war nicht normal. Die meisten Mädchen wären neugierig gewesen, besonders wenn er Interesse zeigte.«


  Skyler erhob den Blick zu Dimitri. »Ich würde mich ja gern erinnern. Ich möchte wissen, was es war. Kannst du die Erinnerung für mich wiederfinden?«


  »Wenn es dein Wunsch ist, Skyler, tue ich es«, antwortete Dimitri.


  »Ich habe in meinem Leben alle möglichen Monster kennengelernt. Ich kann mir nicht vorstellen, was so tief in meiner Erinnerung vergraben sein könnte, dass es eine solche Abneigung gegen Magier in mir geweckt hat – sogar gegen meinen eigenen Vater. Ich habe alles mit dir geteilt, woran ich mich erinnern kann, Dimitri. Es macht mir nichts aus, wenn du auch das noch von mir weißt.«


  Dimitri schüttelte den Kopf. Es war sehr tapfer von Skyler, ihn ihr Bewusstsein nach ihren Erinnerungen durchforsten zu lassen, obwohl sie wusste, was er finden würde. Schließlich kannte er ihre Vergangenheit, hatte ihre schlimmsten Albträume mit ihr geteilt und die schrecklichen Dinge gesehen, die ein abnormes, krankes Individuum Kindern – in diesem Fall ihr selbst – antun konnte. Doch in ihre Erinnerungen vorzudringen und solche Momente wieder aufleben zu lassen war etwas ganz anderes.


  Deshalb wartete er nicht, um ihre nervöse Anspannung nicht noch zu erhöhen. Er schloss sie in die Arme und drückte sie beschützend an seine Brust, während er tief einatmete und Skylers Essenz in sich aufnahm. Sie öffnete ihm bereitwillig ihren Geist, und wieder einmal war er erstaunt darüber, wie mühelos und innig ihr Bewusstsein mit seinem verschmolz. Ihre Verbindung war oft so stark, dass er nicht sagen konnte, wo sie aufhörte und er begann.


  Er sah ihre Erinnerungen schnell durch und ging zu ihrer Kindheit zurück, wobei er versuchte, jene albtraumhaften Zeiten und die Dinge, die ihr von verderbten Männern angetan worden waren, nicht zu betrachten. Selbst nach all diesen Jahren noch hatte er das Bedürfnis, diese Männer einen nach dem anderen aufzuspüren und die Welt von ihnen zu befreien.


  Ich glaube, das haben mein Onkel Lucian und mein Vater schon erledigt, obwohl ich das eigentlich nicht wissen darf. Erstaunlicherweise klang sogar ein Anflug von Belustigung in Skylers Stimme mit.


  Dimitri folgte den Erinnerungen bis zu ihrem Kleinkindalter. Und dort war ihre Mutter, die ihrer Tochter geradezu unglaublich ähnlich sah. Sie war eine schöne junge Frau – oder eigentlich selbst kaum mehr als ein junges Mädchen. Ihr Lachen war Skylers sehr, sehr ähnlich. Sie saß mit geistesabwesender Miene neben ihrer kleinen Tochter und versuchte, den Regen zum Tanzen zu bringen, indem sie mit ihren Fingern nach den Tropfen schnippte.


  Mutter und Tochter saßen sehr dicht nebeneinander auf einer schmalen Liege. Skylers Mutter hatte ihr kleines Mädchen in die einzige Decke eingehüllt, die es gab, um es warm zu halten. Das Fenster war vergittert, und um den Fuß der Frau lag eine Kette, die am Bettpfosten befestigt war. Skylers Mutter unterhielt sie, indem sie mit dem Regen Musik erzeugte. Sie flüsterte ihrer Tochter Verse zu und versuchte, den kleinen Fingern dabei zu helfen, den Regen auch selbst zum Tanzen zu bringen.


  Dies war die Zeit gewesen, in der Skylers übernatürliche Fähigkeiten sich zu solch machtvollen entwickelt hatten. Sie war geschult worden durch die Spiele, mit denen ihre Mutter sie beschäftigt hatte.


  Kleine Insekten strömten plötzlich in den Raum hinein. Skyler erschrak, doch trotzdem gab sie keinen Laut von sich. Ihre Mutter zog sie hinter sich und legte einen Finger an ihre Lippen.


  »Was immer auch geschieht, du darfst nichts sagen. Sprich niemals mit ihm! Lass dir nie anmerken, dass du irgendetwas Ungewöhnliches tun kannst! Versprich mir das! Versprich es mir bei meinem Leben!«


  Die Kleine nickte ernst.


  Ein Mann stürmte in den Raum. Nicht Xavier, aber jemand, den Dimitri aus der ferneren Vergangenheit kannte, jemand, der immer in den Räumen herumzulungern schien, in denen Xavier die Begabteren unterrichtet hatte. Dieser Mann kam mit großen Schritten herein und versetzte Skylers Mutter einen solch brutalen Stoß, dass sie auf das Bett zurückfiel. Dann packte er Skyler und zog sie grob an sich.


  »Du kleines Balg, du! Dies ist das letzte Mal, dass ich hierherkomme. Wenn du ihm nicht geben kannst, was er will, werden deine Mutter und du verkauft.« Und dann zog er ein Messer aus der Tasche.


  Dimitri konzentrierte sich auf Skylers Mutter, weil er es nicht ertrug, das kleine Mädchen anzusehen, als das Messer in seinen dünnen Arm eindrang. Doch Skyler gab nicht den kleinsten Laut von sich; sie blieb so still, als wäre sie stumm. Skylers Mutter trommelte auf ihren Schenkel und ließ ihre Finger mit den Regentropfen tanzen. Sie war es, die ein Geräusch verursachte, das die Aufmerksamkeit des Magiers auf sich zog. Als er sich zu der Mutter umdrehte, krochen die Regentropfen durch die Gitterstäbe des Fensters und vermischten sich mit dem Blut, das aus dem Schnitt an Skylers Arm sickerte.


  Meine Mutter hat mich vor Xavier gerettet, sagte Skyler zu Dimitri. Er glaubte nicht, dass das Drachensucher-Blut in mir stark genug war, und deshalb verkaufte er uns schließlich. Außerdem sprach ich nicht, und da sie mich für stumm hielten, war ich nutzlos für sie.


  Selbst als Kleinkind hatte Skyler schon eine beeindruckende Selbstkontrolle besessen. Welches Baby würde nicht weinen, wenn ein brutaler Fremder ihr mit einem Messer in den Arm schnitt? Dimitri fragte sich, wie das sein konnte, doch als er sich daranmachte, das Kind zu untersuchen, stellte er fest, dass die Mutter die kleine Skyler gelehrt hatte, sich an einem Ort tief ins sich selbst zurückzuziehen, an den ihr niemand folgen konnte. Auf diese Weise hatte sie ihre Tochter vor Xavier beschützt.


  »Wer ist der böse Mann?«, fragte Skyler ihre Mutter.


  »Ein Magier, Liebes. Geh niemals auch nur in die Nähe eines Magiers, hörst du?«


  Meine Mutter hat mich gewarnt, mich von Magiern fernzuhalten. Diese Erinnerung war ungemein lebendig, als du sie hervorholtest, obwohl ich sie doch so tief in mir vergraben hatte. Ich möchte mich an so viel wie möglich über meine Mutter erinnern, sagte sie und drückte den Kopf wieder an Dimitris Brust. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen, wenn sie in ihre Erinnerungen blickte. Danke, Dimitri.


  »Razvan, verzeih mir, dass ich frage«, sagte Skyler. »Aber kannst du dich überhaupt noch an meine Mutter erinnern?«


  Er verzog bedauernd das Gesicht. »Xavier benutzte meinen Körper für seine Schandtaten. Ich konnte zwar sehen und hören, was vorging, aber nicht eingreifen. Ich war mittlerweile schon nicht mehr ganz bei Sinnen. Mitanzusehen, wozu er meinen Körper benutzte, war schlimmer als körperliche Folter. Ich konnte den Frauen nicht helfen, die er verführte. Natürlich vergewisserte er sich vorher, dass sie fruchtbar waren. Ich wusste, was sie und ihre Kinder erwartete, doch ich war einfach viel zu schwach, um es zu verhindern. Vielleicht bringe ich die Frauen in meiner Erinnerung auch durcheinander, weil ich versucht habe, meinen Geist von alldem zu verschließen, um nicht ganz und gar verrückt zu werden.«


  Skyler nickte, denn das konnte sie sehr gut verstehen. Als ihrem eigenen Körper solch furchtbare Dinge angetan worden waren, hatte sie sich auch in ein Hinterstübchen ihres Geistes zurückgezogen, um nicht den Verstand zu verlieren. Aber trotzdem wollte sie mehr über ihre Mutter erfahren. Sie hatte nur kleine Eindrücke von ihr zurückbehalten, winzige Bilder, von denen sie manchmal sogar befürchtete, sie nur erfunden zu haben.


  Dimitris Lippen strichen über das Haar an ihrem Oberkopf. Sie war real, csitri. Sie liebte und beschützte dich, so gut sie konnte. Und dann traten Gabriel und Francesca in dein Leben, und jetzt sind Razvan und Ivory dazugekommen. Du wirst geliebt, csitri. Sehr geliebt.


  »Wenn ich mich an eins noch gut erinnere«, sagte Razvan, »dann ist es die Aufregung, die Xavier erfasste, als er deine Mutter fand. Sie war eine Frau mit enormen übernatürlichen Kräften. Ihrer außerordentlichen Macht wegen konnte er nicht glauben, dass sie menschlich war. Er sagte, sie sei eine direkte Nachfahrin der Inkas und entstamme einer ganz außergewöhnlichen und sehr reinen Blutlinie. Monatelang tobte er dann vor Wut darüber, dass das mit ihr gezeugte Kind so nutzlos für ihn war, und wollte deine Mutter und dich dafür bestrafen, dass ihr ihn enttäuscht hattet.«


  Skyler holte tief Luft. Xavier hatte die perfekte Strafe gefunden, als er sie an die Welt des Sexhandels verkaufte. Sie schloss für einen Moment die Augen und schmiegte sich noch fester an Dimitri. Er fühlte sich so wunderbar stark an, wie eine Wand aus Muskeln und Kraft, auf die sie immer zählen konnte.


  »Wie das Leben sich doch ändert, nicht?«, sagte sie zu ihrem leiblichen Vater. »In einem Moment hat man das Gefühl, es gäbe keine Hoffnung, keinen Ausweg mehr, und im nächsten eröffnet sich einem die ganze Welt.«


  Razvan griff nach Ivorys Hand. »So ist es, Skyler. Du und deine Freunde habt das Unmögliche erreicht, als ihr Dimitri gerettet habt. Und sollte es uns gelingen, einen Krieg mit den Lykanern zu vermeiden, wäre es ein Wunder, das wir euch verdanken. Denn wäre Dimitri gestorben, würde Mikhail niemals auf Vergebung hoffen können.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass er eine Rettungsmannschaft ausgesandt hatte«, gab Skyler zu.


  »Trotzdem hättest du wissen müssen, dass Fen kommen würde«, sagte Dimitri.


  Skyler nickte. »Aber er wäre zu spät gekommen. Du konntest ihn ja telepathisch nicht erreichen.« Sie strich über die Verbrennungen an Dimitris Stirn, die von den Kettengliedern herrührten, die ihm eine geistige Verständigung unmöglich gemacht hatten – außer mit ihr, seiner Gefährtin des Lebens. »Ich habe gute Freunde«, sagte sie. »Paul und Josef sind mitgekommen, ohne auch nur einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden.«


  »Wir haben gute Freunde«, berichtigte Dimitri sie. »Ich werde nie vergessen, was sie für uns getan haben.« Er blickte zu den beiden jungen Männern hinüber, die Seite an Seite im Kreis der Krieger saßen und mit ihnen die bevorstehende Flucht aus ihrem allmählich zusammenbrechenden Unterschlupf besprachen.


  Josef wirkte glücklicher, als Dimitri ihn je gesehen hatte. Der Junge hatte nicht damit gerechnet, dass irgendwelche Familienmitglieder kommen würden, um ihn abzuholen, und dass sein Adoptivvater Vlad und auch sein Onkel Byron sofort gekommen waren, hatte sehr positive Auswirkungen auf ihn gehabt. Bisher hatte er ein sehr freies, unabhängiges Leben geführt, war seiner eigenen Wege gegangen und oft mit älteren Karpatianern in Streit geraten. Wahrscheinlich war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er trotz seines Andersseins geliebt wurde.


  Paul dagegen hatte gewusst, dass die Familie de la Cruz augenblicklich erscheinen würde, wenn er in Schwierigkeiten war. Die mächtigen karpatianischen Brüder arbeiteten mit ihm und lehrten ihn nicht nur, Vampire zu bekämpfen, sondern auch alles, was er wissen musste, um ihre beeindruckenden Imperien – ihre vielen Rinderfarmen in Südamerika – zu führen. Sie verließen sich auch auf ihn, was den Schutz seiner Schwester Ginny anging, während sie tagsüber in der Erde ruhten. Paul war ein Teil ihres Lebens und stand unter ihrem Schutz.


  Dimitri seufzte, als sein Blick über die grimmigen Gesichter der Karpatianer glitt. Sie wussten, dass die kleine Festung zerfiel, und die Lykaner wussten es auch. Wie alle anderen konnte er ihre beobachtenden Blicke spüren und die Wölfe in den schwankenden Ästen der Bäume ebenso gut ausmachen wie die in dem Gestrüpp am Waldesrand. Nur konnte er sich leider überhaupt nicht vorstellen, wie sich ein Kampf vermeiden ließe.


  »Wir sollten zu den anderen hinübergehen«, schlug er vor. »Sie planen unsere Flucht. Das Problem bei den Lykanern ist, dass sie im Rudel angreifen und unvorstellbar schnell sind. Wenn wir vermeiden sollen, auch nur einen von ihnen zu töten, wie Mikhail es wünscht, werden wir ein Wunder brauchen, um uns ohne Kampf von hier zurückziehen zu können.«


  Skyler beugte sich wieder zu Ivory vor. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie aufgeregt und glücklich ich über euer wundervolles Geschenk bin! Ich kann es wirklich kaum erwarten, die Wolfsjungen zu bekommen.«


  Ivory nickte. »Razvan und ich haben lange darüber gesprochen. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen, als diese Welpen zu retten. Wir können keine karpatianischen Wölfe unbeaufsichtigt herumrennen lassen, aber der Anblick dieser niedergemetzelten Rudels versetzte mich an den Tag zurück, als ich einmal von der Jagd zurückkam und mein eigenes Rudel von einem Vampir vernichtet vorfand. Für ein paar Minuten war ich, glaube ich, nicht ganz bei Verstand. Ich nahm einen Blutaustausch vor, bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tat. Und dann konnte ich die Welpen nicht einfach sich selbst überlassen. Razvan war sehr verständnisvoll und half mir bei ihrer Verwandlung, doch uns beiden ist klar, dass wir so viele Wölfe nicht behalten können. Unser Rudel ist eine gefestigte Einheit, und diese vier Jungen brauchen ihr eigenes.«


  Dimitri ertappte sich bei einem Lächeln. Sein ganzer Körper schmerzte höllisch, und selbst nach der Aufnahme von uraltem karpatianischem Blut war er schon wieder erschöpft. Aber der Gedanke, dass die Wolfsjungen ein fester Bestandteil ihres Lebens sein würden, erfüllte auch ihn mit freudiger Erregung.


  »Glaubt ihr, dass sich die Jungen trotz meines gemischten Blutes und meines eigenen Wolfes, der solch ein großer Bestandteil von mir ist, an mich gewöhnen werden?«, fragte er.


  Das schien Skyler zu ernüchtern. »Ach, du liebe Güte! Das hatte ich ganz vergessen. Außerdem werden wir irgendwann beide gemischtes Blut haben.«


  Ivory schüttelte den Kopf. »Eigentlich müssten sich die Tiere dadurch sogar noch schneller an euch gewöhnen. Sie werden den Wolf riechen und euch sehr viel leichter als Alphatiere akzeptieren, als wir erwartet hatten. Diese Akzeptanz ist das A und O. Dass du so viel über Wölfe weißt, Dimitri, hat uns die Entscheidung sehr erleichtert. Wir sind überzeugt, dass ihr mit Leichtigkeit ein Rudel führen könntet.«


  Dimitri drückte Skyler an sich und konnte ihre Freude spüren. Sie brauchte freudige Momente wie diesen, nachdem sie in so kurzer Zeit so viel durchgemacht hatte. Und sie war keinen Moment in ihrer Entschlossenheit schwankend geworden, obwohl die letzten Abende und Nächte äußerst aufreibend für ihren Körper und Geist gewesen waren. Deshalb war das fantastische Geschenk der Wolfsjungen genau im richtigen Moment gekommen.


  »Nochmals vielen Dank euch beiden«, sagte Dimitri aufrichtig. »Ihr habt das perfekte Geschenk für uns gefunden, und wir sind euch dafür sehr, sehr dankbar. Sowie wir wieder ganz bei Kräften sind, werden wir zu euch kommen.«


  »Gebt einfach nur vorher Bescheid!«, meinte Ivory mit einem schnellen Blick zu Razvan, als befürchtete sie, ihn in irgendeiner Weise zu beleidigen. Ivory lebte sehr zurückgezogen. Nur wenige, falls überhaupt, kannten den Weg zu ihrem Zuhause, und offensichtlich wollte sie es sogar bei ihnen so belassen.


  Dimitri konnte es ihr nicht verübeln. Sie war einst verraten worden, ihr in Stücke zerhackter Körper auf einer Wiese zerstreut und den Wölfen zum Fraß vorgeworfen worden. Zumindest hatten ihre Mörder gehofft, dass die Wölfe sie fressen würden. Ivory war jedoch stärker denn je wiederauferstanden, als erbitterte Kämpferin und mindestens ebenso geschickt in allem wie ihre männlichen Gegenstücke. Mit ihrer Hilfe hatte Razvan sich sehr schnell ihr Können angeeignet, und sie waren zur Geißel der Vampire geworden. Sogar Meistervampire gingen ihnen aus dem Weg.


  Als die vier sich erhoben – Dimitri und Skyler waren noch ein bisschen wacklig auf den Beinen –, warf Skyler Gabriel einen dankbaren Blick zu. Kein Vater könnte besser sein als du, Gabriel. Danke, dass du meine Versöhnung mit Razvan herbeigeführt hast! Du bist so ein großzügiger Mann, und ich bin froh, diese Eigenschaft von dir übernommen zu haben. Ich hoffe nur, dich immer stolz darauf zu machen, dass ich deine Tochter bin.


  Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich je von dir enttäuscht sein werde. Ich weiß, wie sehr es dich belastet, Francesca und mich belogen zu haben, was deinen Aufenthaltsort und deine Pläne für die College-Ferien anbelangte, aber in Wahrheit haben wir dich enttäuscht, Skyler.«


  Sie wollte protestieren, doch er hob eine Hand und schuf Platz neben sich, damit Skyler und Dimitri sich zu ihm setzen konnten.


  Selbst wenn du noch zu jung gewesen wärst für eine Inanspruchnahme, stand es doch bereits fest, dass Dimitri dein Seelengefährte war. Wir alle wussten das, und trotzdem waren wir nicht respektvoll genug, dich über alles aufzuklären, was geschah. Wir behandelten dich wie ein Kind und ließen dich unwissend. Das war unser Fehler und unsere Schuld. Du hast also keinen Grund, Gewissensbisse zu haben oder dich zu schämen. Ich danke dem Himmel, dass du so gute Freunde hast wie Paul und Josef.


  Dimitri und Skyler lächelten die beiden jungen Männer an, die im Kreis der Krieger saßen und plötzlich wie Gleichberechtigte behandelt wurden, auch wenn es Zacarias de la Cruz war, dem alle zuhörten.


  »Die Frage ist, wie wir alle sicher hier herausbekommen«, sagte er gerade. »Wir könnten uns den Weg freikämpfen, und wenn alle Stricke reißen, werden wir das auch tun. Aus Achtung vor Mikhail und Rücksicht auf das, womit er es daheim zu tun hat, wäre es jedoch das Beste, einen anderen Weg zu finden.«


  »Skyler und Dimitri brauchen einen sicheren Ort, um genesen zu können«, fügte Gabriel hinzu. »Beide sind noch schlecht in Form«, schloss er mit einem entschuldigenden Blick zu seiner Tochter.


  Die durchsichtigen Wände um sie herum gerieten wieder in Bewegung, und der Boden unter ihnen erbebte leicht.


  Skyler schob trostsuchend ihre Hand in Dimitris. Sie wusste, es war nicht ihre Schuld, dass die Schutzvorrichtung zusammenbrach – sie war nicht dazu gedacht, ewig zu halten –, aber sie selbst war zu schwach, um sie zumindest auszubessern.


  Dimitri drückte ihre Hand noch fester und verlagerte ein wenig seinen Körper, um ihr mehr Schutz zu bieten. Sie legte den Kopf zurück an seine Schulter. Die Karpatianer und Zev hatten eine Zeit lang die verschiedensten Möglichkeiten besprochen, und sie war der Meinung, dass sie inzwischen längst eine Lösung gefunden haben müssten.


  »Wir sind zahlenmäßig stark genug, um hinauszuschlüpfen und sie einen nach dem anderen auszuschalten«, schlug Nicolas de la Cruz vor. »Natürlich könnte es sein, dass sie unsere Energie wahrnehmen, aber mit einem ordentlichen Gewitter könnten wir sie aufhalten und ablenken. Wir wissen, wie sie kämpfen, und könnten sie unschädlich machen.«


  »Du kannst nicht alle Lykaner töten, nur weil du wütend auf sie bist«, protestierte Zev.


  »Wieso denn nicht?«, gab Rafael zurück. »Sie haben Krieg gegen Kinder geführt. Das macht sie in meinen Augen zu Freiwild.«


  Paul und Josef wechselten einen langen Blick mit Skyler. Die Belustigung in Josefs Augen entlockte auch den anderen beiden ein Lächeln. Obwohl sie eingeladen waren, sich an der Diskussion zu beteiligen, wurden sie von einigen offensichtlich doch immer noch als »Kinder« eingestuft.


  Weil sie dieses Problem ja so friedlich und überaus erwachsen lösen wollen, hörte Skyler Josefs amüsierte Stimme in ihrem Kopf.


  Es war nicht leicht, eine ernste Miene zu bewahren, wenn Josef seinen etwas schrägen Humor mit ihnen teilte.


  »Ich schätze mal, ihr größtes Problem bin ich«, flüsterte Paul laut genug, dass alle es hören konnten. »Weil ich mich nicht verwandeln kann.«


  »Ich im Moment auch nicht«, gestand Skyler. »Ich kann kaum noch aufrecht sitzen.«


  Ihre geflüsterten Worte waren wie eine Art auslösender Funke auf die sich beratenden Karpatianer, denn alle wandten sich ihr zu und sahen sie an.


  Sie ließ sich wieder an Dimitris breite Brust zurücksinken. Er legte beide Arme um sie. Es war eine fürsorgliche Geste, aber auch eine kleine Warnung an die anderen, dass er langsam die Geduld mit dem endlosen Geschwätz verlor.


  »Ich muss Skyler jetzt hier herausbringen«, erklärte er. »Ich pfeife auf Vergeltung und will nur, dass sie die Pflege bekommt, die sie benötigt.«


  »Dann lasst uns einfach alle hier herausfliegen«, sagte Fen. »Wir müssen uns nicht mit diesen Leuten bekriegen. Unsere Truppe ist groß und stark genug, um Paul, Zev und unsere Verwundeten vor ihnen abzuschirmen.«


  »Wir haben einen Grund, sie zu bekämpfen«, erklärte Rafael.


  Zev machte ein finsteres Gesicht und wollte etwas sagen, aber Fen schüttelte warnend den Kopf und unterbrach ihn, bevor er sich eine Auseinandersetzung mit Rafael liefern konnte, der immer noch zutiefst empört darüber war, dass Paul mehrmals angeschossen worden war.


  »Es ist nicht zu sagen, wer zu Gunnolfs Fraktion gehört und wer noch zu dem Hohen Rat steht«, fuhr Fen fort. »Wir können also nicht alle Lykaner über einen Kamm scheren. Offensichtlich ist ein interner Krieg im Gange, und wer auch immer dahintersteckt, um die Macht an sich zu reißen, betrachtet Karpatianer als Bedrohung. Bis wir uns sicher sein können, wer unser wahrer Feind ist, können wir nicht riskieren, einen Unschuldigen zu verletzen oder zu töten.«


  »Fen hat recht«, sagte Zacarias in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Dann lasst es uns hinter uns bringen!«, sagte Dimitri. »Wir haben fast noch die ganze Nacht Zeit dazu.«


  »Wir können einen Schutzschild bilden, um den anderen die Flucht zu ermöglichen«, wandte Zacarias sich an seine Brüder. »Aber wir werden zurückschlagen, falls auf uns geschossen wird.«


  Zev schüttelte den Kopf. »Ich könnte versuchen, mit ihnen zu reden.«


  »Dazu ist es zu spät«, meinte Fen. »Die meisten der Lykaner halten dich inzwischen für einen Verräter oder glauben, du seist zum Sange rau geworden und wir beschützten dich. Deine Ratsmitglieder, oder doch die meisten von ihnen, sind in den Karpaten. Und dein Rudel auch. Du wirst dort nützlicher sein. Falls wir der Sache auf den Grund gehen können, werden wir eine bessere Chance haben, alldem ein Ende zu bereiten.«


  Gabriel und Lucian sahen sich an und nickten einvernehmlich. Aber sie hatten ja auch jahrhundertelang zusammen gekämpft, sodass Strategie eine Lebensweise für sie war. Und obwohl ein Rückzug ihnen widerstrebte, war ihnen doch bewusst, dass er sich manchmal nicht verhindern ließ.


  »Lucian und ich werden uns hier hinausführen«, sagte Gabriel. »Razvan und Ivory können die Nachhut übernehmen. Wenn Zacarias und seine Brüder uns beschirmen, bleiben Tatijana, Fen, Byron und Vlad, um die Verwundeten zu tragen. Nur würde uns dann noch ein weiterer Träger fehlen.«


  »Ich kann allein herausfliegen«, sagte Dimitri. »Ich mag zwar schwach sein, aber noch nicht tot.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren, Dimitri. Du hältst das Leben meiner Tochter in den Händen. Du warst unbeschreiblich grausamen Qualen ausgesetzt und bist zudem noch angeschossen worden. Dein Körper braucht Zeit, sich zu erholen.«


  »Ich kann auch fliegen«, erbot sich Josef. »Immerhin habe ich auch Paul und Skyler hergebracht.«


  Zacarias fuhr herum. Seine Augen waren hart wie Stahl und kalt. »Riordan wird dich tragen. Wir werden auch deinen Verlust nicht riskieren.«


  Josef ließ den angehaltenen Atem entweichen und senkte den Kopf. Er hatte nicht erwartet, Zacarias’ Interesse zu erwecken, ja nicht einmal, überhaupt jemals von ihm bemerkt zu werden. Er war es gewöhnt, sich mit seinem Adoptivvater und Onkel zu kabbeln, aber Zacarias befand sich auf einer völlig anderen Ebene.


  Mann, wie kannst du damit leben?, fragte Josef Paul, obwohl er insgeheim erfreut war, dass Zacarias ihn nicht nur bemerkt, sondern sogar verfügt hatte, dass sich einer der Brüder de la Cruz um ihn kümmerte.


  Er ist cool, nicht?


  Cool wie ein eingesperrter Tiger, gab Josef zurück. Und ganz schön Furcht erregend.


  Ich weiß. Aber dann siehst du ihn mit Marguarita, und bei ihr ist er total lammfromm und romantisch.


  »Dann ist das also geregelt«, fuhr Gabriel fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Tatijana, du nimmst Skyler und folgst mir hinaus! Fen kann Dimitri nehmen. Riordan hat Josef, Vlad nimmt Paul, und du, Byron, würdest du Zev übernehmen?«


  »Natürlich.« Byron warf seinem Neffen einen warnenden Blick zu. Tu bloß nichts Verrücktes in der Nähe der De la Cruz’!


  Sie kennen mich durch Paul, beruhigte Josef seinen Onkel, in dessen schroffer Warnung er mehr Angst um ihn erkannte als die Sorge, dass er ihn in Verlegenheit bringen könnte. Aber ich will so schnell wie möglich nach Hause. Skyler muss in Sicherheit gebracht werden, damit sie sich erholen kann. Sein Onkel wusste, dass er Skyler liebte, und daher waren diese Worte die beste Zusicherung, die er ihm geben konnte.


  »Zev wird Probleme haben, durch die transparente Wand zu kommen«, warnte Fen. »Auch für mich ist es nicht leicht. Für Dimitri wahrscheinlich auch nicht, denke ich. Je mehr lykanisches Blut wir haben, desto schwieriger ist es, das Zelt zu durchbrechen.«


  Skyler nickte. »Das hatte ich so eingerichtet, damit kein Lykaner uns ins Innere folgen konnte. Ich verließ mich darauf, dass Dimitris karpatianisches Blut ihn hindurchbringen würde, aber ich muss zugeben, dass ich mir auch Sorgen gemacht habe.«


  »Hast du eine Ahnung, wie außergewöhnlich dieser Zufluchtsort ist, Skyler?«, fragte Gabriel mit aufrichtiger Bewunderung. »Ich bin so stolz auf dich.«


  »Und ich kann meine Schwägerin nur bewundern«, gab Tatijana zu.


  »Ich schaffe es schon heraus«, beruhigte Zev die anderen. »Ich bin ja auch hereingekommen.«


  »Aber es hat höllisch wehgetan«, erinnerte ihn Fen. »Und du bist nicht mal annähernd zu hundert Prozent fit.«


  »Das brauche ich auch nicht zu sein, um mich auf dem Rücken eines Drachen festzuhalten«, entgegnete Zev mit einem schiefen Grinsen.


  »Und was ist mit dir, Dimitri?«, wollte Fen wissen. »Glaubst du, dass du hindurchkommen kannst?«


  »Die Wand bricht bereits zusammen. Ich bezweifle, dass sie auch nur annähernd so stark wie vorher ist. Ich komme schon hinaus. Und wie Zev glaube ich nicht, dass es schwieriger sein wird, mich auf einem Drachen zu halten, als mich hier hindurchzuzwängen.«


  Gabriel wandte sich an Vlad. »Damit bleiben nur noch Paul und du. Er hat vielfältige Verletzungen, wie du weißt, und ist noch schwach, auch wenn er es nicht zugeben will. Einer seiner Arme ist fast nicht zu gebrauchen. Ich habe ihm Blut gegeben wie dir und Josef, dummerweise jedoch hatten wir bis heute Morgen nicht bemerkt, dass er auch innere Blutungen hat.«


  »Das war meine Schuld«, gestand Josef. »Ich versicherte Tatijana, ich hätte seine Wunden von innen heraus geheilt, weil sie die meiste Zeit mit Dimitri beschäftigt war.«


  »Es war doch bloß ein kleiner Einschuss«, sagte Paul. »Keine große Sache. Und du blutetest ja selbst aus fünfzig Löchern, Josef.«


  Wieder ging ein Zittern durch die Wände. Diesmal knickte ein Teil der Decke ein, und an der Westwand sackte die Ecke ab.


  »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Lucian. »Wir müssen gehen, bevor die Lykaner etwas mitbekommen und einen Angriff starten.«


  Zacarias gab dreien seiner Brüder ein Zeichen. Rafael nickte und entschied sich für die Westwand, die dem Zusammenbruch an nächsten war. Gelassen ging er darauf zu, als wäre er völlig unbesorgt und wüsste nicht, dass die Lykaner ihn aus der Sicherheit des Waldes heraus beobachteten – oder dass das Schutzzelt jeden Moment einstürzen und ihn unter sich begraben könnte. Nicolas nahm die Ostwand und ging genauso seelenruhig darauf zu, während Manolito sich gen Norden wandte und den südlichen Eingang Zacarias überließ.


  Die Brüder waren perfekt aufeinander eingespielt, schlüpften blitzschnell durch die einstürzende Wand und warfen die Hände hoch, um ein Muster in die Luft zu zeichnen.


  Auch Gabriel zögerte nicht. Während er jeden seiner Sinne auf die Sicherheit der Träger konzentrierte, die die Verwundeten in die Karpaten zurückfliegen würden, folgte er Zacarias hinaus. Tatijana verwandelte sich sehr schnell und streckte Skyler ihren Flügel hin. Dimitri half seiner Seelengefährtin auf den Rücken des blauen Drachen, von dem sie ihm einen letzten langen Blick zuwarf.


  Bleib direkt hinter mir! Ich muss dich sehen können, bat sie, von jäher Furcht gepackt. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, wollte sie nicht wieder von ihm getrennt sein.


  Fen wird dicht bei Tatijana bleiben, um sie zu beschützen, antwortete Dimitri beruhigend. Ich würde mich ohnehin nie weit von dir entfernen, csitri. Sollte irgendetwas passieren, brauche ich nur von seinem Rücken herabzugleiten und mich zu verwandeln, um dich zu holen. Hab keine Angst! Wir werden die Nacht hindurch fliegen und bei Tagesanbruch rasten.


  Tatijana richtete sich auf und stürmte auf die Wand zu, um sie zu durchbrechen. Skyler beugte sich tief über den blau beschuppten Nacken und blickte sich mit angehaltenem Atem nach Dimitri um. Fen war schon in der Luft und lenkte seinen Drachen neben den seiner Gefährtin. Dimitri saß aufrecht auf Fens Rücken, ohne sich festzuhalten, aber mit einer schussbereiten Waffe in den Händen.


  Zu ihrem Entsetzen sah Skyler eine ganze Horde Lykaner aus dem Wald auf sie zustürmen, während Tatijanas Drachenflügel noch heftig auf und nieder schlugen, um an Höhe zu gewinnen. Skyler spürte, wie der blaue Drache seine ganze Kraft zusammennahm, um einen weiteren, beeindruckenden Satz in die Luft hinauf zu machen, als sich zwei unglaublich schnelle Lykaner auf sie stürzten. Scharfe Krallen bohrten sich in die Schuppen an den Seiten des Drachen, und zwei weitere Lykaner schafften es, die ihren in den weicheren Unterbauch zu schlagen, um den Drachen aus der Luft zur Erde zu reißen.


  KAPITEL 15


  Schüsse krachten, als der nächste Drache – Riordan de la Cruz mit Josef auf dem Rücken – aus dem einstürzenden Zelt auftauchte. Kugeln pfiffen durch die Luft und schallten durch die Nacht, aber Zacarias und seine Brüder hatten schon einen Schild um die sich materialisierenden Drachen gewoben. Diesen Schutzzauber konnten die Kugeln nicht durchdringen, doch leider war er nur gerade groß genug, um die Drachen und ihre Passagiere beim Verlassen des zusammenbrechenden Schutzzeltes abzusichern.


  Vlad war der Nächste, der erschien, ein mächtiger goldener Drache, der sich mit großen Flügelschlägen und Paul auf seinem Rücken von dem einstürzenden Refugium entfernte. Lykaner strömten auf die Lichtung, als sie erkannten, dass ihre Langstreckenwaffen ihnen gar nichts nützten. Die meisten Angreifer waren in lykanischer Gestalt, halb Wolf, halb Mann, also groß, stark und imstande, große Entfernungen mit einem einzigen Sprung zu überwinden.


  Des einstürzenden Schutzzeltes wegen waren die Drachen gezwungen, dicht über dem Boden herauszukommen. Von dort aus in die Luft zu gelangen und schnell an Höhe zu gewinnen, war harte Arbeit für ein solch großes Tier mit dem zusätzlichen Gewicht eines Passagiers auf dem Rücken.


  Dicht hinter Vlad folgte Byron mit Zev. Der Anblick des Elitejägers bei den Karpatianern trieb die Lykaner zur Raserei. Die meisten ließen Vlads Drachen in Ruhe, um zu Byrons hinüberzustürmen, sprangen an seinen Seiten empor und rissen und zerrten mit ihren scharfen Krallen an den Flügeln, um das Tier flugunfähig zu machen. Mehrere andere zerfetzten ihm den weichen Unterbauch, ja rissen sogar ganze Stücke heraus, um den Drachen auszubluten.


  Razvan und Ivory kamen aus dem Unterschlupf gestürmt, zwei Reiter am Himmel, die mindestens genauso schnell waren wie die Lykaner, deren Arme und Beine mit Pfeilen beschossen und so viele wie nur möglich von ihnen verwundeten.


  Byrons Drache stockte und stürzte, landete mit der Nase voran auf dem Boden und ließ im Gras lange, tiefe Furchen hinter sich zurück.


  Weiter! Alle anderen fliegen weiter!, befahl Zacarias. Wir befreien sie.


  Ich kann sie nicht zurücklassen, Fen, sagte Dimitri und legte schon die Hand auf den stachelbewehrten Nacken von Fens Drachen, um herunterzuspringen.


  Ich auch nicht. Wir sind Hän ku pesäk kaikak und werden Byron und Zev helfen. Lass dich nur nicht noch mal anschießen! Jetzt ist es auch egal, ob diese Wölfe merken, was wir sind. Mach dir deine Schnelligkeit zunutze!, stimmte Fen ihm zu, wenn auch hauptsächlich, um Dimitri von der Rückkehr abzuhalten.


  Sein Bruder war nicht aufzuhalten, wenn gegen sein Gerechtigkeitsgefühl verstoßen wurde. Zev hatte an seiner Seite gekämpft und ihm Blut gegeben, weswegen Dimitri ihn trotz der jüngsten Ereignisse als Freund betrachtete. Und Byron, der ihn trug, war Karpatianer, und kein Krieger ließ einen anderen im Stich.


  Fen wendete seinen Drachen und fühlte das tosende Feuer in seinem Bauch erwachen, die tief sitzende Wut auf diese Kreaturen, die seinem Bruder so Abscheuliches angetan hatten. Er hatte geglaubt, sie überwunden zu haben, doch zu sehen, wie sie Byron zerfleischten, obwohl der Karpatianer nicht einmal versucht hatte, sich zu verteidigen, machte ihn wieder ungeheuer zornig.


  Er fluchte, als die Wölfe Byrons gefallenen Drachen umringten, ihre Krallen in ihn schlugen und ihn damit an der Verwandlung hinderten. So viele zerrten, bissen und rissen an dem Drachenkörper, dass die Pfeile der Verteidiger kaum einen Unterschied zu machen schienen. Sowie einer der Lykaner fiel, nahm auch schon ein weiterer seinen Platz ein.


  Die Lykaner hatten ihre Angriffe auf die anderen Drachen aufgegeben, sodass diese schon in sicherer Entfernung waren. Das ganze Rudel konzentrierte jetzt seine Anstrengungen darauf, den Drachen, den sie in ihrer Macht hatten, zu verstümmeln und zu töten. Als Zev ein silbernes Schwert zog, um Byron zu verteidigen, sprangen vier große Lykaner auf den Rücken des Drachen und rissen Zev herunter.


  Fluchend verdoppelte Fen seine Geschwindigkeit.


  Verwundet sie nur!, sagte Razvan auf dem gemeinsamen telepathischen Verbindungsweg der Karpatianer. Offensichtlich warnte er die Brüder de la Cruz. Es ist nicht nötig, sie zu töten.


  Treibt sie von Byron und Zev weg!, befahl Zacarias. Rafael, ein Pfeil zu nahe am Herzen kann tödlich sein.


  Nicht bei diesen Mistkerlen, gab Rafael zurück. Ich habe kein Silber benutzt. Aber beim nächsten werde ich es tun.


  Fen sank tiefer, jagte mit voller Kraft auf die Lykaner um den Drachen auf dem Boden zu und trieb sie Feuer speiend von ihren gefallenen Kameraden weg. Dimitri erhob sich auf Fens Rücken und kämpfte, um die Balance zu halten, als Fen im Tiefflug auf die Menge zustürzte. Kurz bevor er gezwungen war, wieder aufzusteigen, um den Bäumen auszuweichen, sprang Dimitri von seinem Rücken mitten zwischen die Lykaner, die Zev zu Boden gerissen hatten.


  Dimitri ignorierte seinen schmerzenden Körper, als er sich mit erstaunlicher Schnelligkeit durch die Menge kämpfte. Sein silbernes Schwert war dunkelrot und triefte vom Blut der Lykaner, als er Zev erreichte, ihn mit einer Hand hochzog und Rücken an Rücken mit ihm zurückging. Zev war voller Blut und frischer Wunden, doch er zögerte keine Sekunde, Dimitri im Kampf zu unterstützen.


  Fen materialisierte sich neben ihnen, und zusammen bildeten sie ein Dreieck tödlicher Kämpfer, die sich auf den gefallenen Drachen zubewegten und jeden, der ihnen im Weg stand, niedermähten.


  Zacarias durchschaute ihren Plan sofort. Helft, den Weg zu räumen, Razvan und Ivory! Macht es zu gefährlich, zwischen ihnen und dem Drachen zu bleiben. Rafael und Nicolas, ihr schaltet die Lykaner aus, die Byron in Drachengestalt festhalten! Manolito und ich werden einen weiteren Weg öffnen, um hier herauszukommen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Dimitri Zev, als er fühlte, dass der andere Mann einen Moment zauderte.


  »Ich lebe, und das ist das Einzige, was zählt.« Zevs Atem kam in rauen, unregelmäßigen Zügen. Er war erneut verletzt worden, doch Dimitri konnte sich jetzt nicht die Zeit nehmen, um zu überprüfen, wie schlimm die Wunde oder Wunden waren.


  Wir müssen versuchen, die Kluft zwischen den Fraktionen zu finden, schlug Fen vor. Manchmal kann ich einen leichten Unterschied in ihrem Geruch wahrnehmen.


  Lykaner verbergen sämtliche Gerüche, wenn sie jagen, erinnerte Zev ihn. Sein Schwert blitzte auf, als er zu zwei aggressiven Wölfen herumfuhr, die wild die Schwerter schwangen. Er entwaffnete einen und schlug dem anderen den Arm ab, um dann schnell wieder zu seiner Stellung Rücken an Rücken mit Dimitri zurückzukehren.


  Trotzdem kann ich den Unterschied wahrnehmen, beharrte Fen. Und obwohl sie ihre Energie sehr gut verbergen, kann ich sie bei einigen entweichen spüren.


  Er trieb drei besonders große und haarige Lykaner von dem gefallenen Drachen zurück, von denen einer sogar ein Stück des Drachenbauches im Maul hatte.


  Warte ab, Zev!, sagte Dimitri und sandte seine aufs Äußerste geschärften Sinne aus, um die Unterschiede zu finden, auf die Fen sie hingewiesen hatte. Er wird uns gleich zeigen, wie weit er schon in seiner Entwicklung ist.


  Zwei von Pfeilen durchbohrte Lykaner fielen ihm vor die Füße, und fast wäre er ausgerutscht in dem Blut um Byrons Drachen. Die Krieger am Himmel erleichterten ihnen ihre Aufgabe, indem sie jeden Lykaner verwundeten, der es wagte, sich dem Drachen noch einmal zu nähern.


  Mit der zusätzlichen Bedrohung durch drei tödliche silberne Schwerter fielen die Lykaner zurück und versuchten, ihre Verwundeten mitzuschleifen.


  Ich habe einen Schutzschild für euch errichtet, falls sie es noch einmal mit Schusswaffen versuchen, sagte Zacarias. Diesmal werden die Kugeln abprallen und zu den Schützen zurückkehren. Zacarias klang gelassen wie immer. Nichts schien diesen Mann aus der Ruhe bringen zu können.


  Wir haben direkt unter uns ein paar, die ihre Gewehre entsichern, sagte Rafael mit unüberhörbarer Genugtuung in der Stimme.


  Dimitri, Zev und Fen erreichten den Drachen und bewegten sich mit fliegenden Schwertern im Kreis um ihn herum, um sicherzugehen, dass kein Lykaner übrig blieb.


  Du musst dich verwandeln, Byron, sagte Dimitri eindringlich. Du darfst jetzt nicht bewusstlos werden. In Drachengestalt können wir dich nicht in die Luft erheben. Das ist totes Gewicht. Also verwandle dich, und wir bringen dich von hier fort!


  Sie hatten nicht viel Zeit. Die Lykaner würden sich wieder fangen und zu einem weiteren Angriff versammeln. Und da ertönte auch schon eine Salve von Schüssen, und Kugeln übersäten das Feld, deren Flugrichtung und -höhe erkennen ließen, dass jeder einzelne Schuss ein Kopfschuss war.


  Die haben definitiv eine militärische Ausbildung genossen, bemerkte Fen.


  Schmerzensschreie und Geheul zerrissen die Luft, als die Kugeln zu denjenigen zurückflogen, die sie abgefeuert hatten. Zacarias hatte sich keine große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass die Schützen keine dauerhaften Schäden davontrugen. Das kümmerte ihn wenig, nachdem Byron fast in Stücke gerissen worden war und drei seiner anderen Männer sich noch immer in Gefahr befanden.


  Byron regte sich in dem mächtigen Drachenkörper und stöhnte, als sein zerschundener eigener Körper ihm den Dienst versagte. Gebt mir einen Moment!


  Zacarias war bereit, ihm so viel Zeit zu erkaufen, wie er brauchte. Rafael, du und Nicolas schaltet die Schützen bis auf den allerletzten aus! Ohne sie zu töten, falls möglich!, setzte er hinzu. Die Lykaner können sich regenerieren, also bemüht euch gar nicht erst, zu rücksichtsvoll zu sein. Und falls ihr zufällig einen Hinweis darauf findet, wer Skyler, Paul und Josef angeschossen hat, werden wir keine Tränen vergießen, wenn sie sterben.


  Seine beiden Brüder auf die Schützen loszulassen hätte bestimmt nicht Mikhails Billigung gefunden, doch Zacarias kannte sie und ihre Fähigkeiten. Sie würden jeden Versuch, ein Gewehr auf die Karpatianer zu richten, für die Schützen so gefährlich machen, dass nur wenige es wagen würden.


  Besonders Nicolas war sehr geschickt darin, die Gedanken anderer Spezies zu lesen. Falls er es schaffte, die ursprünglichen Schützen zu finden, gehörten diese Männer zweifelsohne zu der Gruppe, die beabsichtigte, die Ratsmitglieder zu ermorden und einen Krieg zu beginnen. Er hatte diejenigen, die auf Dimitri geschossen hatten, nicht mit eingeschlossen, weil er ein karpatianischer Krieger war und daher gewissermaßen als Freiwild galt, aber niemand würde Paul anschießen und ungestraft damit davonkommen.


  Zacarias war sehr wohl bewusst, dass er zwei der geschicktesten und gefährlichsten seiner Brüder losgeschickt hatte, um diejenigen mit Schusswaffen zurückzutreiben. Rafael und Nicolas wussten, dass sie hoch in der Luft und außer Reichweite der Lykaner bleiben mussten. Sie alle verfügten über die Informationen über Wolfsrudel und deren Kampfweise, die Fen und Dimitri an die Karpatianer weitergegeben hatten. Zacarias gab seinen Brüdern noch eine letzte Anweisung.


  Sowie ihr euch sicher seid, wer die ursprünglichen Schützen sind, will ich es wissen.


  Natürlich, versprach Rafael grimmig. Er war der Seelengefährte Colbys, die wiederum Pauls Schwester war und ihn mit Tränen in den Augen angefleht hatte, ihren Bruder zu finden und ihn heimzubringen. Niemand brachte Rafaels Gefährtin des Lebens zum Weinen oder versuchte, seinen jungen Schwager umzubringen, ohne teuer dafür zu bezahlen!


  Sie waren gekommen, um die Schützen zu suchen und zu töten. Natürlich würden sie versuchen, Mikhails Befehle zu befolgen und keinen Krieg vom Zaun zu brechen. Sie würden auch vermeiden, Unschuldige zu töten, soweit sie konnten, und die, von denen sie nicht sicher waren, auf welcher Seite sie standen, nur zu verwunden, doch in dem Moment, in dem sie die Schusswaffen gezogen hatten, hatten die Schützen ihre Gesinnung zu erkennen gegeben.


  Als Byron es endlich schaffte, wieder seine menschliche Gestalt anzunehmen, brach eine weitere Welle von Lykanern aus dem Boden hervor. Offenbar hatten sie sich dort eingegraben und versteckt, um an ihre Beute heranzukommen. Zwei ergriffen Byrons blutüberströmten Körper und schleiften ihn wieder von den drei Verteidigern weg, während die anderen acht sie angriffen.


  Dimitri sprang über die Barriere von Lykanern, landete mit gespreizten Beinen über Byrons Oberkörper und mähte mit seinem Schwert einen der Wölfe nieder, die Byron wegzuzerren versuchten. Im selben Moment fast beugte Dimitri sich vor, um Byron einen silbernen Dolch in die Hand zu drücken und ihn dann hochzureißen.


  »Was auch passiert, halte dich auf den Beinen!«, warnte er Byron, während er mit dem zweiten, jetzt schon fast verzweifelten Lykaner ein tödliches Gefecht begann.


  Byron blutete aus mindestens einem Dutzend Wunden, von denen einige bis auf den Knochen gingen. Er hielt eine Hand an seinen Bauch gepresst, wo die Wölfe versucht hatten, ihm die Eingeweide herauszureißen.


  Dimitri hieb auf den Schwertarm des Lykaners ein. Der Wolf brüllte auf, als sein Unterarm samt Hand zu Boden fiel. Dimitri beachtete ihn nicht weiter, sondern fuhr herum, um dem Angriff fünf weiterer Wölfe auszuweichen, die zurückgekommen waren, um ihrem Kameraden zu helfen. Sie umdrängten Dimitri von allen Seiten, um ihn zu überwältigen und zu töten.


  Bleib hinter mir, Byron, und behalte den einarmigen Wolf im Auge! Halte dich ganz dicht bei mir und beweg dich nur, wenn ich es tue!


  Byron antwortete nicht. Er hatte viel zu viel Blut verloren und war sehr geschwächt, doch er riss sich zusammen, so gut er konnte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Er umklammerte den Dolch und versuchte, sich auf Dimitris Kampfrhythmus einzustellen.


  Aber der Karpatianer-Lykaner-Mischling war schnell. Viel schneller, als Byron je gedacht hätte. Es war völlig unmöglich, mit ihm mitzuhalten. Und mehr als alles andere wollte Byron das tödliche Ballett zwischen den Kämpfern beobachten. Er konnte keine Energie von irgendeinem der Kämpfenden ausgehen spüren, am allerwenigsten von Dimitri. Byron merkte, dass er die Bewegungen des Feindes voraussah und sich von ihnen leiten ließ. Seine schnellen Bewegungen waren völlig unberechenbar.


  Urplötzlich brachten zwei weitere Lykaner fast direkt vor seinen Füßen aus der Erde. Byron stieß dem, der ihm am nächsten war, den Dolch in die Brust und wich gleichzeitig dem Messer in der linken Hand des Lykaners aus. Der zweite Wolf hatte ein Schwert und schwang es tief über dem Boden, da er sich selbst noch halb darin befand. Dimitri spürte die beiden, als sie aus dem Boden hervorbrachen, und trotzdem hörte Byron Dimitris erschrockenen Laut, der ihm verriet, dass er getroffen worden war.


  Dimitri fluchte, als die Spitze des Schwertes ihn an der Wade erwischte und ein wahnsinniges Brennen in ihm erwachte, als das Silber durch seine Haut in seinen Körper eindrang. Man sollte meinen, ich wäre inzwischen daran gewöhnt, sagte er zu seinem Bruder.


  Macht, dass ihr von hier wegkommt! Zacarias hat uns einen Fluchtweg geschaffen. Razvan und Ivory werden dicht an dir und Byron vorbeifliegen und euch aufnehmen.


  Vergiss es, Fen! Dimitri dachte nicht einmal daran, die anderen beiden auf dem Boden zu verschonen, solange noch so viele Lykaner entschlossen waren, sie alle umzubringen.


  Deine Gefährtin an dich zu binden hat dich nicht umgänglicher gemacht, bemerkte Fen. Ich hatte auch nicht vor, hier noch länger herumzuhängen. Obwohl ich nicht an tausend Stellen verwundet, durchs Feuer gegangen und scharf darauf bin, den Helden für meine Frau zu spielen. Ich kann Zev nehmen und verschwinden, sobald du mit Byron in Sicherheit bist.


  Dimitri parierte zwei Schwerthiebe gleichzeitig, schwang sein eigenes Schwert mit schier unglaublicher Geschwindigkeit im Kreis herum, bis er beide Lykaner entwaffnet hatte, und stieß es ihnen dann nacheinander in die Brust.


  Ganz zu schweigen erst von diesen Brüdern de la Cruz, die so viel Unheil anrichten, wie sie es wagen. Ich glaube nicht, dass sie jemanden getötet haben, doch sie sind wirklich rücksichtslos und beschreiten einen verdammt schmalen Grat. Sie werden uns abschirmen, wenn wir losfliegen. Ich kann mich in der Luft verwandeln, und Zev ist schon ganz gut im Fliegen.


  Das klang schon vernünftiger. Nur für dieses eine Mal, dachte Dimitri, könnte es Spaß machen, einer der Brüder de la Cruz zu sein. Sie hatten ihre eigenen Gesetze – vor allem Zacarias. Jeder Karpatianer wusste, dass man den ältesten der Brüder nicht verärgerte und dann ungestraft davonkam.


  Ich bin gerade ein bisschen sehr beschäftigt, antwortete Dimitri. Verschwindet ihr zwei schon mal, und wir kommen nach, sobald wir uns den Weg frei kämpfen können!


  Wir kommen jetzt zu euch herüber.


  Während sich Fen und Zev langsam, aber stetig zu Byron und Dimitri vorkämpften, entstand Bewegung in ihrem Geist, und sie empfingen eine triumphierende Nachricht.


  Wir haben sie gefunden!, sagte Nicolas. Sieben Schützen. Und alle sind sehr stolz darauf, auf Skyler, Paul und Josef geschossen zu haben. Sie tuscheln sogar darüber, dass es das Mädchen ist, das getötet werden muss, weil die Karpatianer dann mit Sicherheit in den Krieg ziehen würden.


  Sie halten Skyler für eine Sange rau, weil sie diesen Unterschlupf erzeugen konnte, fügte Rafael hinzu. Ein Kopfgeld wurde auf sie ausgesetzt, und sie haben ihre besten Auftragskiller ausgesandt, um sie, Dimitri, Fen und Zev aufzuspüren und zu töten.


  Dimitris Magen verkrampfte sich. Razvan, hol Byron ab und bring ihn irgendwohin, wo du seine Wunden verschließen und ihm Blut geben kannst!


  Was zum Teufel hast du vor?, fragte Fen. Hast du den Verstand verloren, Dimitri? Du siehst ganz grau und abgespannt aus. Du musst hier raus, bevor du zusammenbrichst. Du bist noch nicht wieder auf dem Damm, und wir konnten auch noch nicht das Blut ersetzen, das du verloren hast.


  Dimitri war kein Mann, der sich auf Diskussionen einließ. Urplötzlich erschien Razvan aus dem Himmel, ein Streifen Dunst nur, um sich im letzten Moment zu materialisieren, Byron aufzuheben und mit ihm wieder in die Luft hinaufzuschießen, bevor die Lykaner auch nur etwas davon bemerkten.


  Nachdem das erledigt war, verwandelte Dimitri sich sogleich in winzige Moleküle, die für einen Lykaner unmöglich zu ergreifen waren. Dann schoss er zwischen den Bäumen hindurch in den tieferen Wald hinein und suchte die Männer, die Nicolas gefunden hatte. Sie hatten den Kampf zwischen den Spezies heraufbeschworen, wie es ihnen befohlen worden war, doch sie selbst riskierten nicht, von den erfahrenen Kriegern in Stücke zerhackt zu werden.


  Sie hatten ihre Aufgabe erledigt, im Lager Unruhe gestiftet, das Rudel gegen Zev aufgehetzt oder zumindest Zweifel, was seine Lauterkeit anging, gesät. Sie hatten behauptet, der Rat stünde hinter ihnen und es sei Zev gewesen, der den gesamten Mobilfunkkontakt zum Erliegen gebracht und sie damit isoliert hatte. Sie hatten ihre Schachfiguren auf das Schlachtfeld geschickt, Seite an Seite mit jenen, die noch unentschlossen oder dem Rat sogar treu geblieben waren.


  Nun saßen sie in den Bäumen und beobachteten den Kampf aus sicherer Entfernung durch Nachtsichtgeräte; sie benahmen sie sich wie Kommentatoren bei einer Sportveranstaltung und lachten sogar, wenn einige der treuen Anhänger des Rates verstümmelt wurden. Die Glieder würden wieder nachwachsen, und trotzdem würden die ernsthaften Verletzungen diejenigen, die ihnen vor dem Kampf noch nicht ganz geglaubt hatten, zu einer Entscheidung kommen lassen.


  »Das könnte gar nicht besser laufen«, bemerkte einer der Lykaner, der blondes Haar hatte und sich ganz offensichtlich für ziemlich gut aussehend hielt. Er hatte an den geheiligten Moralkodex geglaubt, an alles, was er vorschrieb, einschließlich dessen, was die Stellung der Frau innerhalb ihrer Gesellschaft anbetraf. Zu lange war vieles von der Interaktion mit Menschen beeinflusst worden. Die alten Wege, Traditionen und Moralvorstellungen waren längst vergessen worden. »Wir haben es definitiv geschafft, Unruhe zu stiften, auch ohne Gunnolf.«


  Ein anderer nickte und spähte durch die Zweige auf das Chaos unter ihnen. »Die anderen werden sich uns jetzt auch anschließen. Die Hälfte von ihnen wurden mit Pfeilen angeschossen oder in Stücke gehackt, genau wie Gunnolf es prophezeit hatte.«


  »Beglückwünscht euch noch nicht!«, sagte ein Dritter. »Zev ist charismatisch. Alle hören auf ihn, einschließlich des Hohen Rates. Er muss sterben, bevor er wieder zu reden beginnt.«


  »Ich habe nichts darüber gehört, ob wir bei dem Treffen und den Gesprächen über ein Bündnis erfolgreich waren«, bemerkte ein anderer. »Allen die Benutzung ihrer Handys unmöglich zu machen bedeutet dummerweise auch, dass wir selbst nicht telefonieren können. Wir können also nur hoffen, dass sie ihre Sache gut gemacht und den Rat eliminiert haben. Sowie diese Nachricht eintrifft, werden alle die Waffen ergreifen, um gegen die Karpatianer vorzugehen.«


  »Glaubt ihr, dass Zev wirklich ein Sange rau ist? Oder dass der karpatianische Gefangene einer war? Wenn er so mächtig war, warum konnte er sich dann nicht befreien?«


  »Wen kümmert das schon?«, blaffte der Blonde. »Die Frau ist es, die ihn befreit und diese Festung erbaut hat, die wir nicht erobern konnten. Wenn irgendjemand Sange rau ist, dann diese Frau. Sie hat irgendeine Art von Blutzauber gewirkt, ich konnte sie überall riechen.«


  »Ihr Name«, sagte Dimitri, der hinter ihn getreten war, »ist Skyler.« Und damit stieß er dem Blonden den Silberpflock so heftig in den Rücken, dass die Spitze vorne aus der Brust des Wolfes wieder austrat. Mit einer einzigen Bewegung fuhr Dimitris scharfes Schwert durch Ast und Nacken, sodass der Kopf des Lykaners sauber abgetrennt auf den Boden unter ihnen fiel.


  Er wirbelte herum wie ein Tänzer, ohne je wirklich die Füße auf die Äste zu setzen, sondern führte das grausame Ballett mehr in der Luft auf, immer so dicht in der Nähe der Lykaner, dass sie von den Ästen und dem Blattwerk stark behindert waren. Als sie versuchten, schnellstens aus den Bäumen herauszukommen, schlug er einen zweiten nieder, dem er mit einem einzigen Schwerthieb den Kopf abtrennte.


  »Du hättest warten können«, sagte Rafael und trieb dem kopflosen Lykaner, der noch im Baum feststeckte, einen silbernen Pflock ins Herz. Dann wirbelte er mitten in der Luft herum und schnitt einem dritten Wolf mit einem silbernen Messer das Herz heraus, das er direkt vor einem schockierten Lykaner in die Gabelung des Baumes fallen ließ. Das Messer stieß er durch das Herz, um es an den Stamm zu nageln, und wich zurück, damit Dimitri mit seinem Schwert den Kopf zu den anderen beiden hinunterstoßen konnte.


  Ein Lykaner schaffte es, sich aus den Ästen und dem dichten Blattwerk zu befreien, und sprang vom Baum hinunter. Zu spät bemerkte er, dass dort ein dritter Karpatianer wartete, der so still dastand, dass er ein Teil der Landschaft hätte sein können. Als er sich rührte, waren seine Bewegungen fließend und grazil, und er schlug so blitzschnell zu, dass der Lykaner tot war, bevor er auf dem Boden aufkam – mit einem silbernen Pflock im Herzen und den Kopf von seinem Körper abgetrennt.


  Die drei verbliebenen Verschwörer gaben vor, sich ergeben zu wollen, doch ihre Finger lagen an den Abzügen ihrer Waffen. »Wir haben euch nichts getan«, bettelte einer und wandte den Kopf nach links, um an einem Ast vorbei einen Blick auf Dimitri zu werfen. »Wir geben auf. Ihr könnt unsere Waffen haben.« Drei Schwerter und zwei Messer wurden auf den Boden unter dem Baum geworfen.


  Während der erste der drei Lykaner zu verhandeln versuchte, bewegten die anderen beiden fast unmerklich ihre Waffen vorwärts, um ein Ziel zu suchen. Einer, der glaubte, einen Moment lang einen Karpatianer zu erblicken, stieß seinen Kameraden an und zeigte in das Gestrüpp unter ihnen.


  Hinter ihnen beugte Dimitri sich über sie, um ihnen zuzuflüstern: »Ich kann Lügen riechen. Und ihr drei stinkt.«


  Einer fuhr herum und betätigte den Abzug seiner Waffe, die sich krachend neben Dimitri entlud, dessen Dolch jedoch schon tief in die Brust des Lügners eingedrungen war und sich in sein Herz gebohrt hatte. Die Hand mit der Waffe erschlaffte, der Mann brach zusammen und stürzte in Richtung Boden, nur um unterwegs von den unteren Ästen aufgefangen zu werden, wo er auf makabre Art und Weise hängen blieb.


  Nicolas nahm ihm den Kopf und ließ ihn zu den anderen auf den Boden fallen. Mit größter Verachtung stieß er den Körper mit der Stiefelspitze aus dem Baum, sodass auch er in der blutigen Masse landete, die Minuten zuvor noch Lykaner gewesen waren.


  Die beiden noch verbliebenen Wölfe eröffneten das Feuer und schossen in dem verzweifelten Bemühen, ihre Angreifer zu töten, Salve um Salve in alle Richtungen. Doch die Karpatianer waren schon verschwunden, und in all dem Chaos konnten die beiden noch lebenden Lykaner die Energie, die aus allen Richtungen auf sie zuströmte, nicht mehr deuten.


  Einer kletterte den Baum hinunter, den Tränen nahe und so hastig, dass er mit seinen Krallen die Rinde aufriss. Er landete mitten in einer Blutlache, und als er den Blick darauf senkte, starrten ihn die Augen seiner Freunde anklagend an.


  »Lass mich nicht allein, Don!«, schrie der andere, der noch im Baum saß. »Wir müssen zusammenbleiben. Warte auf mich!«


  Der Lykaner namens Don blickte nicht einmal zu seinem Kameraden auf, sondern rannte um sein Leben, die Waffe noch immer fest umklammert und den Finger am Abzug, aber er erinnerte sich nicht mal mehr an ihre Existenz. Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als er gegen etwas Scharfes stieß. Etwas, das sehr wehtat. Abrupt blieb er stehen und schwankte; die Waffe fiel ihm aus den kraftlosen Fingern.


  Don blickte an sich herab. Ein spiralförmiger Silberpflock ragte aus seiner Brust hervor. Schockiert starrte er ihn an und legte die Hände darunter, als könnte er das Blut auffangen, das um den Pflock herum aus seinem Körper sickerte. Zweimal schüttelte er fassungslos den Kopf und schaffte es dann aufzublicken. Ein hochgewachsener Mann stand vor ihm, ein Mann mit furchtbaren Verbrennungen um Stirn und Nacken.


  »Du hättest sie wirklich nicht erschießen sollen«, sagte Dimitri kühl und leidenschaftslos. »Du warst schon tot, als die Kugeln den Lauf deiner Waffe verließen. Hätte ich dich nicht jetzt gefunden, wäre ich dir noch mit dem allerletzten Atem in der Luge nachgejagt.« Und damit hob er das silberne Schwert und schwang es mit einer eleganten, aber tödlichen Bewegung, die Dons Kopf zu den anderen auf den blutdurchtränkten Boden sandte.


  Der im Baum verbliebene Lykaner warf seine Waffe hinunter, versuchte, sich auf zitternden Beinen auf dem Ast zu halten, und hob die Hände. »Ihr dürft mich nicht töten. Ich bin ein Kriegsgefangener. Mich zu töten wäre Mord.«


  »Es herrscht kein Krieg zwischen unseren beiden Spezies«, sagte Nicolas, dessen körperlose Stimme auf unheimliche Weise aus der Nacht hallte.


  »Und dummerweise für dich«, fügte Rafael hinzu und ließ seine Stimme von oben und unten gleichzeitig ertönen, »hält mein Bruder nichts davon, Gefangene zu nehmen.«


  Der Lykaner sprang von dem Baum, mitten durch die Äste hindurch und die Arme weit vom Körper weggestreckt, als hätte er Flügel. Aber mitten in der Luft erschien plötzlich ein silbernes Schwert, und es war zu spät für den Lykaner, seine Richtung noch zu ändern. Er stieß mit der Brust gegen die Schwertspitze, und sein eigener Schwung spießte ihn auf der Klinge auf, die ihm bis ins Herz vordrang.


  »Dein Bruder hält auch nichts von unnötigem Gerede«, sagte Zacarias, als er sich hinter dem Schwert materialisierte, und bedachte seine Brüder mit einem finsteren Blick. »Während ihr noch immer eure Spielchen liebt.« Er zog das Schwert aus dem Lykaner, schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab und wischte die Klinge an dem Körper sauber, bevor dieser auf dem Boden aufschlug.


  Nicolas und Rafael grinsten sich verstohlen an.


  Du hast es geschafft, viel Aufmerksamkeit zu erregen, sagte Fen zu seinem Bruder. Verschwinde jetzt lieber!


  Zacarias blickte zum Himmel auf, und sofort gehorchten die Wolken, brauten sich zusammen und türmten sich zu dunklen Massen auf. Blitze zuckten aus einem dieser Türme auf, und Zacarias lenkte sie auf den Haufen toter Lykaner.


  Sofort loderten Flammen auf und verbrannten die Leichen. Rafael hinterließ noch rasch eine Nachricht für die anderen Lykaner:


  »Verräter am Hohen Rat der Lykaner und Kindermörder. Sie wurden ihrer gerechten Strafe zugeführt.«


  Ich lasse euch nicht zurück; und Zev verliert mit seinen vielen Wunden langsam den Kampf. Setzt euch in Bewegung!


  Bin schon unterwegs, erwiderte Dimitri freundlich. Fen mochte sein älterer Bruder sein, aber Dimitri war ein uralter Jäger und hatte jahrhundertelang Vampire gejagt, die meiste Zeit allein. Egal, wie sehr er seinen Bruder liebte, er ging seinen eigenen Weg und traf seine eigenen Entscheidungen. Diese Lykaner waren Mörder gewesen, und sie hatten es gewagt, seine Seelengefährtin anzugreifen. Deshalb hatte er nicht einmal daran gedacht, sie am Leben zu lassen. Früher oder später hätte er sie ohnehin geschnappt. Aber er war froh, dass sie von Zacarias und seinen Brüdern aufgespürt worden waren. Denn wer konnte schon sagen, wie viele weitere Verbrechen sie begangen hätten, wenn sie nicht vernichtet worden wären?


  Er wusste, dass sein Bruder sich Sorgen um ihn machte, doch er wollte nicht zugeben, dass Fen recht gehabt hatte und er körperlich tatsächlich noch nicht in der Lage war, irgendjemanden zur Rechenschaft zu ziehen. Er erhob sich in die Luft und flog zurück zu seinem Bruder. Razvan war ungehindert mit Byron entkommen, doch Fen und Zev hatten nicht eher gehen wollen, bis Dimitri die Flucht gelungen war. Dimitri war ziemlich sicher, dass Zev genauso stur war wie Fenris und keiner sich von der Stelle rühren würde, bis sie ihn in Sicherheit wussten.


  Rafael und Nicolas stießen zu ihm, hielten sich aber hinter ihm, während Zacarias ihnen allen voranflog. Irgendwie war Dimitri sich ziemlich sicher, dass sie diese Formation gewählt hatten, um ihn zu schützen und seinen arg mitgenommenen Körper notfalls von allen Seiten auffangen zu können.


  Ich warte auf dich, Fen, gab er seinem Bruder zu verstehen. Falls du Probleme hast und ein bisschen Hilfe brauchst, kehre ich um und rette dich wie immer. Du brauchst es nur zu sagen. Ich wollte dir ein bisschen Zeit geben, um es zu überdenken – aber jetzt mal im Ernst, Fen, ich kann dich nicht alle aufhalten lassen.


  Dimitri musste die Belustigung aus seiner Stimme und seinem Kopf heraushalten, weil es nicht ganz ungefährlich war, seinen Bruder zu veralbern.


  Sehr witzig! Du wirst langsam zu einem richtigen Spaßvogel. Lass einen der De la Cruz deine traurige Gestalt tragen!


  Dimitri wusste, dass er nicht ungestraft mit seiner Spöttelei davonkommen würde, doch es fühlte sich einfach wunderbar an, heimzukehren und Fen ganz in der Nähe zu haben. Außerdem war er frei, der Schmerz ließ langsam nach, und Skyler war für immer sein.


  Sich durch den Nachthimmel zu bewegen, den Wind im Gesicht und die glitzernden Sterne über sich zu spüren, war für Dimitri immer sehr beschaulich und entspannend gewesen. Deshalb würdigte er das mit verwundeten Lykanern übersäte Schlachtfeld unter ihnen keines Blickes. Er hatte genug Blut, Tod und Schmerz gesehen, um für eine weitere Lebenszeit zu reichen. Er war müde und erschöpft, und zunächst einmal war für ihn Schluss mit Kämpfen.


  Wo bist du?


  Skyler berührte ihn sogleich mit ihrer beruhigenden, sanften Stimme, als wüsste sie von seiner Übermüdung und Zerschlagenheit. Das hatte sie auch früher schon getan, wie er sich nur zu gut erinnerte … Einmal hatte er monatelang einen Meistervampir verfolgt, und nachdem er die Auswirkungen des Todes und der Vernichtung gesehen hatte, die der Untote hinterließ, war er derart mitgenommen und angeekelt gewesen von all der Verderbtheit, dass er nirgendwo, nicht einmal in der Erde, Trost oder Frieden hatte finden können.


  Und auch da war sie genau wie jetzt zu ihm gekommen. Skyler. Sein Wunder. Unendlich behutsam drang sie in sein Bewusstsein ein, mit einer dieser zarten, langsamen Berührungen, die ihm so vertraut geworden waren. Sie erfüllte seinen Geist, all diese finsteren Orte voller Tod und Leid, die Risse, die so irreparabel zu sein schienen, diese vielen zerrissenen Stellen in ihm, die durch all die Tötungen und Gräuel, die er gesehen hatte, verursacht worden waren. Doch wann immer Skyler bei ihm war, wann immer sie miteinander verschmolzen wie in diesem Augenblick, schaffte sie es irgendwie, all das Dunkle, Schlechte auszulöschen. Mit einem Mal gab es nur noch ihre Liebe und Wärme.


  In Sicherheit und nicht weit hinter dir, antwortete er.


  Irgendetwas stimmt nicht, Dimitri. Das spüre ich.


  Das ist nur die Entfernung zwischen uns. Ich bin ein bisschen schwach, csitri. Ihr gestand er ein, was er seinem Bruder gegenüber niemals zugegeben hätte. Aber da sie bei ihm war, in seinem Kopf und Geist, würde sie es ohnehin schon wissen. Es war praktisch unmöglich zwischen Seelengefährten, irgendetwas voreinander zu verbergen, und seine Gefährtin war ganz besonders einfühlsam.


  Es ist nicht die Entfernung. Irgendetwas schleicht sich an dich heran. Es ist schon ziemlich nahe. Und gefährlich.


  Er war die ganze Zeit mit Autopilot geflogen und hatte sich von Zacarias und seinen Brüdern steuern und vor neugierigen Augen abschirmen lassen, um für die lange Heimreise bei Kräften zu bleiben. Jetzt blickte er sich schnell um. Fen, in Gestalt eines Drachen und mit Zev auf dem Rücken, flog direkt zu seiner Linken.


  Die Brüder de la Cruz reisten wie er in Gestalt von Vögeln und bewegten sich mit kraftvollen Flügelschlägen über den nächtlich dunklen Himmel. Alle waren wachsam, doch keiner schien besonders unruhig oder nervös zu sein.


  Aber Dimitri glaubte Skyler. Im Laufe der Jahre hatte er gemerkt, dass es sich auszahlte, ihr zu vertrauen. Er war ein Wächter aller, ein Mischling, und verfügte über ganz besondere Gaben. Und jetzt wurde es höchste Zeit, dass er diese besonderen Fähigkeiten zu benutzen begann, die er als Hän ku pesäk kaikak hatte. Die Gefahr lag in dem Gefühl der Überlegenheit, das sich einschlich. Er war stärker. Schneller. Sein Verstand konnte mit einer enormen Geschwindigkeit Probleme lösen. Aber alle außergewöhnlichen Gaben hatten eben auch ihren Preis.


  Sein Sehvermögen war besonders scharf, wie er wieder einmal feststellte, als er sich lange und gründlich in alle Richtungen umsah. Auch sein Gehör war exzellent, und er konzentrierte es jetzt auf jedes Geräusch, das fehl am Platz sein könnte, ein einzelner Ton vielleicht nur, der ihn vor Gefahren warnen könnte. Sein Geruchssinn war genauso hochentwickelt. Die Verbindung aus Wolf und Karpatianer in ihm verschaffte ihm kolossale Vorteile, vorausgesetzt natürlich, dass er sie auch nutzte.


  Und da war tatsächlich etwas … Ein schwaches, kaum merkliches Kribbeln erfasste ihn, ein Unbehagen, das plötzlich einsetzte und anhielt, aber dennoch konnte er die Bedrohung nicht erkennen.


  Fen. Konzentrier dich auf unsere Umgebung! Da ist etwas. Irgendwas, das uns verfolgt. Oder auf das wir zufliegen. Skyler spürt es auch.


  Dimitri wusste, dass sein Bruder ihn ernst nehmen würde, denn schließlich hatten sie jahrhundertelang immer wieder Seite an Seite gekämpft. Und so gern Fen auch den großen Bruder herauskehrte, respektierte er doch Dimitris Fähigkeiten und würde niemals eine Warnung ignorieren.


  Ja, ich spüre es. Aber was ist das? Es ist sehr subtil. Was könnte so schwach sein, dass keiner von uns es bemerkt hat?, fragte Fen.


  Die Antwort war offensichtlich – sowohl für Dimitri als auch für Fen. Sange rau. Wer auch immer diesen Krieg eingefädelt hat, benutzt Sange rau, um die, die er aus dem Weg haben will, zu ermorden.


  Da waren Bardolf und Abel, erinnerte Fen ihn an die beiden Sange rau, die sie einige Wochen zuvor besiegt hatten. Die beiden Vampir-Lykaner-Mischlinge waren in die Karpaten geschickt worden, um Mikhail Dubrinsky zu ermorden. Wie könnte jemand einen Sange rau beherrschen, der obendrein auch noch Vampir ist? Er müsste schon sehr, sehr machtvoll sein, um so etwas zu vermögen.


  Ja, aber Achtung: Falls unser Verfolger früher Karpatianer war, bevor er zum Sange rau wurde, und wir die anderen warnen, wird er es hören, gab Dimitri zu bedenken.


  Da weder Fen noch sein Bruder je Blut mit Zacarias oder den anderen De la Cruz’ ausgetauscht hatten, würden sie den gemeinsamen telepathischen Verbindungsweg benutzen müssen – was einem als Karpatianer geborenen Sange rau das Zuhören ermöglichen würde.


  Skyler, kann Paul seine Verwandten erreichen? Wenn ja, soll er ihnen sagen, dass wir von einem Mörder verfolgt werden und wir uns so gut wie sicher sind, dass dieser Mörder ein Sange rau ist.


  Ein kurzes Schweigen folgte, vermutlich, weil sie sich mit Paul besprach. Paul hat mit Nicolas Blut getauscht.


  Dann soll er ihnen ausrichten, dass sie weiterfliegen sollen, als hätte sich nichts geändert, aber einer wird Fen Zev abnehmen müssen. Ich werde mich nach und nach ein bisschen zurückfallen lassen, damit es so aussieht, als wäre ich verletzt und meine Kräfte ließen langsam nach, sagte Dimitri.


  Du bist verletzt, Dimitri. Du kannst nicht mit diesem Monster kämpfen, nicht in deinem Zustand, wandte Skyler ein.


  Er lachte in Gedanken leise und rührte ihr Bewusstsein an, um sie mit seiner Liebe zu umgeben. Ich habe nicht vor, mit ihm zu kämpfen, csitri. Das überlasse ich Fen. Er liebt das Gefühl, gebraucht zu werden, und das würde ich ihm doch niemals nehmen.


  Für einen Moment dachte er, Skyler verstünde nicht, aber sie verstand sehr wohl. Er hört mit, nicht wahr? Du provozierst deinen Bruder schon wieder.


  Natürlich.


  Fen gab ein verächtliches kleines Schnauben von sich. Er kommt bloß nicht damit zurecht, dass ich ein besserer Kämpfer bin.


  Sagst du. Aber wenn ich mich recht entsinne, war ich es, der dir beim letzten Mal das Leben rettete, gab Dimitri zurück.


  Ihr müsst diese Bedrohung ernst nehmen, beharrte Skyler in einer Mischung aus Ärger und Belustigung.


  Keine Sorge, sívamet! Wir haben alles unter Kontrolle, erwiderte Dimitri zuversichtlich.


  Denn zuversichtlich war er. Er hatte die schlimmste Tortur der Lykaner überlebt, und er hatte seine Seelengefährtin. Dass sein Körper zerschunden und erschöpft war, spielte keine Rolle, denn sein Verstand war schärfer denn je. Und all seine Sinne entwickelten sich immer schneller weiter.


  Wir wissen beide, wie schwer der Sange rau zu töten sein wird, warnte Fen seinen Bruder auf ihrem ganz privaten Kommunikationsweg. Ich weiß, dass du Skyler nicht beunruhigen willst, doch sei nur ja nicht übertrieben zuversichtlich!


  Wie oft sind wir in all den Jahrhunderten, in denen wir gereist sind, sogar auf anderen Kontinenten, einem Sange rau begegnet?, fragte Dimitri seinen Bruder.


  Ich habe vier gesehen, Abel und Bardolf mitgezählt.


  Ich dagegen bin nur diesen beiden begegnet, und sie waren ganz gezielt hierhergeschickt worden, um Mikhail zu töten, sagte Dimitri und wartete, um Fen über die Bedeutung seiner Worte nachdenken zu lassen.


  Dimitri konnte den genauen Moment bestimmen, in dem Paul die Warnung Nicolas übermittelte und der De la Cruz sie an Zacarias weitergab. Ihnen war keine sichtbare Veränderung anzumerken, doch Dimitri spürte den Unterschied. Er hoffte nur, dass ihr Verfolger ihn nicht auch wahrnahm. Er taumelte ein wenig, tat so, als versuchte er, sich wieder zu fangen, und fiel dann doch zurück. Nicolas und Rafael flogen in Gestalt eines Vogels an ihm vorbei, zögerten einen Moment und setzten ihren Weg dann fort, als hätte er ihnen gesagt, sie sollten weiterfliegen.


  Fen verstand sehr schnell, was Dimitri ihm hatte sagen wollen. Jemand erzeugt sie, indem er gemischtes Blut benutzt, um sie weiterzuentwickeln und als Mörder zu benutzen. Sie sind nicht unbedingt Vampire.


  Und vermutlich erst vor Kurzem zu Sange rau gemacht worden. Abel und Bardolf waren höchstwahrscheinlich die erfahrensten und ältesten. Wer würde schon Amateure auf unser Territorium schicken, um den Prinzen zu ermorden? Wer auch immer dahintersteckt, ist dabei, sich seine eigene Armee von Mischlingen zu erschaffen.


  Dimitri ließ seinen Vogel ein bisschen absacken, als verlöre er an Höhe, und bewegte die Flügel doppelt so oft wie die anderen, ohne jedoch wirklich weiterzukommen. Der Wind drehte sich ein wenig, sodass er nun auch noch Gegenwind bekam, was ihn noch mehr verlangsamte. Er gab vor, seine Anstrengungen zu verdoppeln, als die anderen sich immer schneller von ihm zu entfernen schienen, aber es nützte alles nichts. Er war einfach zu erschöpft. Zumindest sollte es so aussehen.


  Der große Raubvogel – ein Weißkopfseeadler mit einem merkwürdig gefärbten Schnabel – schien aus dem Nichts zu kommen und ließ sich mit ausgestreckten Krallen sehr schnell fallen. Dimitri tauschte den Körper seiner Eule gegen den des viel größeren Adlers, so schnell, dass es unmöglich war, die Verwandlung zu bemerken, bis der andere Adler schon fast auf ihm war. Dimitri blieb gerade genug Zeit, um zu erkennen, dass die Krallen und der Schnabel silberne Waffen waren, dazu gedacht, den Gegner in Stücke zu reißen, zu erdolchen und sehr schnell zu töten. Dimitri begegnete den Krallen des Vogels mit den seinen und verhakte sie so blitzschnell ineinander, dass beide Adler, kopfüber und sich überschlagend, vom Himmel stürzten. Keiner konnte sich verwandeln, und der Boden schien ihnen rasend schnell entgegenzukommen.


  Der Mörder hieb nach Dimitris Körper und stach ihn mehrmals in die Brust, um das Herz zu treffen. Er sah weder den Angriff, der von hinten kam, noch hörte er ihn, als Fen blitzartig über den Himmel schoss, um zum tödlichen Schlag auszuholen. Der Sange rau spürte nicht einmal den silbernen Pflock, der von hinten in sein Herz getrieben wurde. Als Fen dem Adler den Kopf abschlug und er tot auf dem Boden landete, rief Dimitri den Blitz auf den Mörder herab, um seine Überreste zu verbrennen.


  Dann ließ er sich in seiner normalen Gestalt auf die weiche Erde fallen, setzte sich wieder auf und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. An seiner Brust war Blut, das aus einem Dutzend Schnitt- und Stichverletzungen sickerte.


  »Weißt du, Fen, ich glaube, jetzt würde ich mich doch gern ein Stückchen von dir tragen lassen«, sagte er, als Fenris zu ihm herüberkam.


  KAPITEL 16


  Bei seiner letzten Heimkehr hatte Dimitri sich in dem alten Familienwohnsitz niedergelassen, der tief im Wald lag. Die Wölfe warnten ihn, falls Besucher dem Haus zu nahe kamen. Bisher hatte er noch nicht viel renovieren oder modernisieren lassen, da er sich nicht sehr häufig dort aufhielt. Die Außenmauern waren moosbedeckt, die Bäume und das Gesträuch so dicht an das Haus herangewachsen, dass sie es beinahe verdeckten. Die steinernen Säulen der Veranda waren von dicken Ranken umschlungen, die eine fast undurchdringliche Wand bildeten, doch seltsamerweise eine Art Torbogen vor der Treppe formten, als wären sie exakt so gewachsen.


  Unter dem steinernen Gebäude, tief darunter, lagen Dimitri und Skyler, deren Körper langsam wieder heilten, in inniger Umarmung in der Erde. Bei jeder Abenddämmerung erhob er sich und ging auf die Jagd, um sie beide zu ernähren, und dann kehrte er zurück zu Mutter Erde, um ihr Zeit zu geben, sie beide wiederherzustellen.


  Als er erwachte, blieb er still liegen und lauschte dem Herzschlag der Erde. Mit der Zeit war der Rhythmus ein beruhigender geworden, ein beständiges, gleichmäßiges Trommeln, auf das er immer zählen konnte. Es spielte keine Rolle, in welchem Teil der Welt er war; wenn er in der Erde ruhte, war dieser Rhythmus immer da.


  Jetzt öffnete er den Erdboden über ihren Köpfen und betrachtete die Unterseite des Hauses, das seine Eltern viele Jahrhunderte zuvor erbaut hatten. In dem Zimmer über ihnen hatte er gespielt. Er erinnerte sich an das Lachen seiner Mutter, die tiefere Stimme seines Vaters, und erkannte plötzlich, dass er bleiben und dieses Haus zu seinem und Skylers Zuhause machen wollte. Es lag tief genug im Wald, um ihrem Wolfsrudel Sicherheit zu bieten, und trotzdem nahe genug an den anderen Karpatianern, sodass Skyler Gesellschaft haben konnte, wann immer sie es wollte.


  Er beugte sich über sie. Dimitri liebte es, sie zu betrachten, wenn sie schlief. Skyler sah jetzt immer so friedlich aus – ganz anders als früher, wenn er nachts zu ihr gekommen war und sie sich, gefangen in einem grauenhaften Albtraum, ruhelos im Bett herumgeworfen hatte. Sanft strich er ihr einige seidige Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, den er ihr bei der letzten Abenddämmerung geflochten hatte.


  Ihre Wimpern waren lang und fedrig, dunkel, jedoch mit goldenen Spitzen. Er strich mit der Fingerspitze über ihre hohen Wangenknochen und erfreute sich an dem Gefühl der seidenglatten Haut. Es hatte sie immer geärgert, dass ihre helle Haut in der Sonne nicht braun wurde wie die anderer. Josef und Paul zogen sie gnadenlos damit auf, legten sich sogar die Hände vor die Augen und warfen Skyler vor, sie blende sie mit ihrem weißen Bauch oder ihren Beinen, je nachdem, welches Körperteil gerade sichtbar war. Und war sie wirklich einmal in der Sonne, rötete sich ihre Haut, und dann nannten die beiden sie ihr »Hummermädchen«.


  Dimitri lächelte bei der Erinnerung an die Sperenzchen ihrer Freunde. »Du machst mein Leben so schön und erfüllt«, murmelte er. Wach auf, csitri! Wir haben viel zu tun. Es wird Zeit, unser Leben zu beginnen.


  Skyler bewegte sich, drehte sich in seinen Armen und schlug die Augen auf. Als ihre Blicke sich begegneten, hatte es regelrechte körperliche Auswirkungen auf ihn, denn es traf ihn wie ein Schlag in den Magen, der ihm den Atem aus der Lunge trieb. Ihre Augen, die ihrer Stimmung entsprechend ihre Farbe wechselten, waren jetzt von dem glücklichen, entspannten Taubengrau, das er mehr als jede andere Farbe an ihr liebte.


  »Guten Abend, sívamet. Fühlst du dich schon besser?«


  Skyler nickte und berührte sein Gesicht. »Viel besser. Ich hätte nichts dagegen, mich ein bisschen in unserem Zuhause umzusehen. Da wir gleich zur Heilung unter die Erde gegangen sind, hatte ich kaum Gelegenheit, etwas davon zu sehen.«


  »Ich möchte, dass du mit mir jagen gehst.« Es war das erste Mal, dass er sie darum bat. Und er drängte auch nicht auf eine Antwort, weil er wusste, dass die Nahrungsbeschaffung eine der am schwersten zu akzeptierenden Vorstellungen für sie sein würde.


  Dimitri machte es nichts aus, sie mit Blut zu versorgen, aber für den Fall, dass sie einmal in Schwierigkeiten sein sollten, musste sie wissen, wie man jagte, und dass sie es auch allein tun konnte. Für Karpatianer war es etwas ganz Natürliches, und auch Skyler verlangte es nach Blut. Doch auf einer rein menschlichen Ebene störte sie der Gedanke, es einer ihr fremden Quelle zu entnehmen.


  Ein kurzes Schweigen entstand. Skylers Hand war zu seiner Brust hinuntergeglitten, und sie strich mit geistesabwesender Miene über die Verbrennungen dort. »Okay.«


  Dimitris Herz schlug bei diesem kleinen Wort schneller, weil es bedeutete, dass sie ihre Lebensweise akzeptierte und sich darauf verließ, dass er sie alles lehrte, was zum Überleben nötig war. Und er war sich durchaus im Klaren darüber, was für ein Meilenstein das für sie war.


  »Danach muss ich Francesca sehen.«


  Er aber wollte sie für sich allein. Sie hatten mehrere Tage und Nächte in der Erde verbracht, um sich auszuruhen und zu gesunden. Dimitri hatte sie in den Armen halten und sogar Blut mit ihr austauschen können, doch abgesehen davon hatten sie die ganze Zeit über in dem tiefen, verjüngenden Schlaf der Karpatianer gelegen.


  Die Zeit unter der Erde war jedoch dringend notwendig gewesen, da beide in sehr schlechter Verfassung in den Karpaten eingetroffen waren. Skyler war kaum genügend Zeit geblieben, ihre Adoptivmutter zu umarmen, bevor sie zusammengebrochen war. Leider hatte diese lebenswichtige Zeit unter der Erde mit sich gebracht, dass sie ihr gemeinsames neues Leben noch nicht hatten beginnen können.


  Dimitri hielt sie in inniger Umarmung, wenn sie schliefen, Arme und Beine miteinander verschlungen und nackte Haut an nackter Haut. Er gab ihr Blut, und natürlich hatte beides etwas sehr Intimes, doch ihm war fast so, als verlöre er bei ihr an Boden, als hätte sie sich wieder ein bisschen von ihm zurückgezogen. Sie sprach wenig und schien es vorzuziehen, ihre Zeit in der Erde zu verbringen, statt ihr Leben mit ihm zu beginnen.


  »Du hast schon wieder diesen grimmigen Gesichtsausdruck«, bemerkte sie und rieb mit der Fingerspitze über seine Lippen, als könnte sie ihn so zum Lächeln bringen. »Was ist? Willst du nicht, dass ich mit dir gehe?«


  Er legte ihr die Hände um die schmale Taille, um ihr zu einer sitzenden Haltung aufzuhelfen. »Natürlich will ich, dass du mitkommst. Wir brauchen beide noch Erholung, aber irgendwann müssen wir auch unsere Kraft wieder aufbauen. Außerdem möchte ich dir so vieles zeigen.«


  »Und ich möchte lernen. Vor allem das Gestaltwandeln«, sagte Skyler. »Das Fliegen. Und mit den Wölfen zu laufen.«


  Dimitri konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Mit anderen Worten also: alles.«


  Sie nickte und kniete sich vor ihn hin, um die Verbrennungen an seinem Hals und seiner Stirn zu untersuchen. Wie immer schlug sein Herz gleich schneller. Sie hatte, seit sie in den Karpaten waren, weder körperlichen Kontakt zu ihm gesucht noch seine Narben auf intimere Weise berührt, als es ein Arzt täte. Natürlich hatte sie daran gearbeitet, sie zu heilen, jedoch mehr auf eine nüchterne, professionelle Art und Weise. Trotzdem war die Berührung ihrer Finger viel zu intim für ihn, um sie je als rein professionelle zu betrachten, und sowohl sein Körper als auch sein Herz reagierten auf das, was für ihn Liebkosungen waren.


  Auch jetzt murmelte sie die Worte, die sie jedes Mal skandierte, während sie sorgfältig jedes einzelne Kettenglied um seinen Körper nachstrich.


  Ich rufe dich an, Mutter, bring deine Kraft hervor,

  während ich diese Furchen versiegele,

  die Schmerz und Entstellung bringen würden!

  Ich rufe dich, Aloe, so grün und kühl,

  verbinde dich jetzt mit mir

  und werde zu meinem Handwerkszeug!


  Bring wieder dein Lebensblut hervor,

  um diese Narben zu entfernen

  und den Schmerz zu lindern!

  Jede Linie, die ich nachzeichne,

  möge sie von Tag zu Tag verblassen

  und alles mitnehmen, was Schmerz erzeugt!


  Dimitri atmete tief ihren Duft ein und nahm sich die Freiheit, seine Hände zu Skylers Rücken hinaufgleiten zu lassen und sie in einem sanften Griff zu halten.


  »Du verbirgst etwas vor mir«, sagte sie und beugte sich so weit vor, dass die Spitzen ihrer Brüste seinen Oberkörper streiften, während ihre Finger durch die tiefen Furchen um seine Kehle glitten. »Da war etwas, was dich sehr beunruhigt hat. Ich habe vergeblich darauf gewartet, dass du es mir erzählst, doch statt in dein Bewusstsein einzudringen und dort herumzuspionieren, frage ich dich lieber.«


  Dimitri holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Ihre Finger, die streichelnd über seine Haut glitten, sandten feurige kleine Stromstöße durch seine Blutbahn. Er träumte schon so lange davon, sie zu besitzen, aber das Wissen, dem Verlangen, das ihn durchflutete, nicht nachgeben zu dürfen, machte den Moment zu einem bittersüßen. Skyler brauchte noch Zeit, und er war fest entschlossen, sie ihr zu geben.


  »Du hast dich von mir zurückgezogen«, gab er offen zu. »Das hattest du noch nie zuvor getan. Ich weiß, dass alles, was sich in den letzten Wochen ereignet hat, sehr schnell geschah und du Zeit brauchtest, um dich an all das zu gewöhnen – besonders daran, voll und ganz zur Karpatianerin zu werden.«


  Und es war noch weitaus mehr als das, denn mit der Zeit würde auch sie zu dem werden, was er schon war – Hän ku pesäk kaikak. Es war unvermeidlich, zumal sie Gefährten des Lebens waren und dem drängenden Bedürfnis, Blut miteinander auszutauschen, niemals würden widerstehen können.


  Skyler schwieg ein Weilchen und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Sie musste sich eingestehen, dass sie bei jeder Abenddämmerung – und dem Erwachen – tatsächlich sehr nervös gewesen war. Und dass sie sich nur dort unten in der Erde, in ihrem kleinen Kokon, den Dimitris starke Arme bildeten, sicher und geborgen fühlte.


  Früher, wenn er zu ihr gekommen war, manchmal mehrere Nächte hintereinander, nur um mit ihr zu reden, hatten sie ihr Bewusstsein miteinander verschmolzen, und deshalb hatte sie geglaubt, ihn gut zu kennen. Er verbarg nichts vor ihr, aber sie war auch nie so tief in sein Bewusstsein vorgedrungen, dass sie einen Blick hinter die Düsternis in ihm tun konnte. Sie war gewachsen wie ein Tumor, diese Dunkelheit, hatte auf seine Seele übergegriffen und stets nach einem Weg hinein gesucht.


  Um ihn zu retten, hatte Skyler sich hinter diese lauernde Schwärze gewagt. Und nun sah sie alles, jede Erinnerung und jede seiner Handlungen. Sie kannte die Gefahren, denen er sich ohne jede Furcht gestellt hatte, wusste von Jahrhunderten der Einsamkeit, die er ertragen hatte, ohne seine Ehre zu verlieren, und sie hatte gesehen, wie geduldig er gewesen war, auch wenn die Düsternis an seiner Seele gezerrt hatte. Dann hatte er sie gerettet, indem er ihren Körper in seine Gewalt gebracht und die Kontrolle über ihren Verstand übernommen hatte, um sie beide so tief und innig miteinander zu verschmelzen, dass sie all jene Erinnerungen mit ihm durchlebte und sie nicht nur sah.


  Jede Tötung nahm ihm etwas und ließ Tränen im Gefüge der Seele und des Geistes zurück, selbst nach dem Verlust seiner Emotionen noch. Auch die schlimmsten Verbrecher ihrer verdienten Strafe zuzuführen, hatte seinen Preis – und Dimitri hatte ihn oft genug gezahlt. Mit jedem Mal hatten sich die Risse und Sprünge in ihm vertieft, und die Düsternis war in ihn eingedrungen.


  Skyler sah auch seine unzähligen körperlichen Wunden. Dimitri war die meiste Zeit allein gewesen, auch wenn er ab und zu mit Fen oder noch seltener mit einem anderen, ihr unbekannten Jäger unterwegs gewesen war. Im Laufe der Geschichte hatte er viele Lebenszeiten hinter sich gebracht und war immer, auch unter den schwierigsten Bedingungen, anständig und ehrenhaft geblieben. Er hatte Leben gerettet und nie etwas für sich selbst verlangt – mit Ausnahme von ihr. Seiner Seelengefährtin. Und er hatte durchgehalten und gehofft, sie eines Tages zu finden.


  »Als ich mich auf die Suche nach dir machte, Dimitri, kam ich mir sehr stark und tüchtig vor. Ich fühlte mich wie deine Partnerin, wie jemand, der dir alles geben konnte, was du brauchtest und verdientest. Ich wusste, dass du mich brauchtest, und war mir sicher, genau das sein zu können, was du nötig hattest.« Sie seufzte. »Doch dann kamen wir hierher in die Karpaten, und ich begann an mir zu zweifeln.«


  Ihre Finger auf den Verbrennungen an seinem Nacken hielten inne. Dimitri fand es erstaunlich, dass er in diesen noch immer wunden Einkerbungen die konzentrierte Macht ihrer Heilkunst spüren konnte, Skyler aber dennoch Bedenken äußerte, ob sie eine ebenbürtige Partnerin für ihn sein könnte oder nicht.


  Tausend Argumente schossen ihm durch den Kopf, und trotzdem schwieg er. Sie musste in Ruhe ausreden können, ohne den Eindruck zu erhalten, dass er ihr vielleicht gar nicht wirklich zuhörte. So gern er sie auch beruhigt hätte, dies war ihr Moment, nicht seiner.


  »Und immer wieder dachte ich: Was hat er eigentlich von seiner Gefährtin des Lebens? Ich habe gerade mal neunzehn Jahre hinter mir und kann nicht einmal hoffen, mit deinem Wissen mithalten zu können. Wie könnte ich dir geistig also jemals ebenbürtig sein? Ich bin intelligent, das ja, denn obwohl ich noch so jung bin, habe ich schon mehrere akademische Grade … Und trotzdem ist alles, was ich weiß, nicht mehr als ein Tropfen in einem Eimer im Vergleich zu deinem unermesslich großen Wissen.«


  Dimitri spürte, wie ihre Finger auf den Verbrennungen an seinem Nacken sich wieder in Bewegung setzten. Sie lehnte sich auf die Fersen zurück und folgte den Abdrücken der Kettenglieder zu jenen um seine Schultern.


  »Und so fragte ich mich immer wieder, was ich dir eigentlich zu bieten habe.« Einen Moment lang schaute sie ihm in die Augen und errötete, bevor sie den Blick wieder auf ihre Arbeit senkte. »Ich fürchte mich vor Intimität und körperlicher Nähe, das weißt du. Für dich ist das nichts Neues, doch ich denke einfach immer wieder, dass ich dir überhaupt nichts geben kann. Und es ist nicht nur so, dass ich keine Ahnung habe, wie man einen Partner auf sexueller Ebene glücklich machen kann. Ich finde ja schon die bloße Vorstellung unerträglich.« Sie hielt inne, um tief Luft zu holen. »Oder fand sie zumindest unerträglich.«


  Dimitri war froh über dieses kleine Eingeständnis. Er wusste besser als sie selbst, dass sie auf ihn zu reagieren begann. Skyler liebte ihn, und auch ihr Körper sprach allmählich auf seine Berührung an. Das spürte er bei jedem Kontakt, bei jedem Blick. Und er wusste, dass sie ihn körperlich irgendwann genauso sehr begehren würde wie er sie. Er musste nur geduldig und behutsam sein und ihr die Initiative überlassen. Sex war nur eine weitere Ausdrucksform der Liebe – allerdings musste Skyler ganz von selbst zu dieser Einsicht kommen.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich dich glücklich machen könnte, Dimitri, und das beunruhigt mich. Ich weiß nicht mal, wie ich reagieren werde, wenn du mit mir schläfst. Was, wenn ich dann nun völlig ausflippe, weil die Erinnerungen zurückkommen?«


  Er wollte ihr versichern, dass das nicht schlimm wäre. Dann würde er warten, bis sie bereit war, doch wieder schwieg er, damit sie sich alles von der Seele reden konnte.


  »Nicht mal meine Unschuld habe ich noch – die wurde mir vor langer Zeit genommen«, sagte sie traurig.


  Das war zu viel für ihn. Darauf musste er antworten, aber als er den Mund öffnete, schüttelte sie den Kopf und legte ihm einen Finger an die Lippen.


  »Das hier ist nicht leicht für mich, Dimitri. Was ich an unserer Beziehung unter anderem am meisten geschätzt habe, war, dass wir über alles reden konnten. Meine Vergangenheit, die deine, Sex und was auch immer. Doch dabei saßen wir uns nicht gegenüber, nicht Auge in Auge, Haut an Haut. Und ich möchte mich jetzt genauso unbefangen fühlen wie damals, als wir uns auf telepathischem Wege unterhielten«, erklärte sie. »Deshalb muss ich dir das alles sagen.«


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und beugte sich wieder vor, um die schlimmsten Verbrennungen um seine Brust herum mit ihrem heilenden Speichel zu bestreichen. Dimitri schloss die Augen und kostete das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner und der Intimität ihres Mundes an ihm aus. Ihre Brüste so dicht an seinem Oberkörper betörten und verlockten ihn. Sein Körper war erregt wie immer, wenn sie bei ihm war, doch allein schon die Fähigkeit, überhaupt etwas empfinden zu können, war für ihn ein Wunder, von einem solch intensiven Begehren erst ganz zu schweigen.


  Seine Liebe zu ihr war allumfassend, und wenn das bedeutete, ihr Zeit zu geben, hatte er alle Zeit der Welt, da sie ja nun aneinandergebunden waren. Hauptsache, sie fühlte sich wirklich wohl und unbefangen bei ihm.


  Skyler strich mit der Hand über seine Brust, ganz leicht nur, doch es brachte sein Blut noch mehr in Wallung. Und als ihre Hand seine Erektion federleicht streifte, war es für ihn wie ein Stromstoß, der sein Innerstes durchfuhr.


  »Ich weiß, dass du mich begehrst. Wie könnte ich es auch nicht wissen? Das Verrückte ist, dass ich es brauche, von dir begehrt zu werden, Dimitri. Ich muss wissen, dass du mich schön, begehrenswert und sogar sexy findest. Ich träume von dem Moment, in dem ich dich ohne Vorbehalte oder Zögern berühren und dich lieben kann.«


  Sie hockte nun wieder auf den Fersen und schaute ihn mit Tränen in den Augen an. Dimitri hob ihr Kinn ein wenig an, dann beugte er sich vor und küsste ihr die Tränenspuren von den Wangen. Sehr sanft ergriff er dann ihre Hand und legte sie um sein erigiertes Glied. Wahrscheinlich war es für sie von einschüchternder Größe, wenn er voll erregt war, aber sie sah ihn ja auch nicht zum ersten Mal so.


  Ihre Hand war warm und weich. Er ließ seine Finger auf ihren liegen, ganz sachte nur, damit sie sie jederzeit zurückziehen konnte, wenn sie wollte. Ihr Herz schlug so heftig, dass er es fast schon unter ihrer blassen Haut sehen konnte.


  Er tippte an seine Brust. »Fühl mein Herz, csitri! Hör, wie es schlägt, und pass dich seinem Rhythmus an!«


  Als er bemerkte, wie sie mit der Zunge über ihre Lippen strich und sie befeuchtete, schoss eine weitere Hitzewelle durch seine Adern und geradewegs in seine Lenden. Sein Glied zuckte und wurde in ihrer Hand noch heißer und größer. Doch sie zog sie nicht zurück, sondern strich mit dem Daumen über die empfindsame Spitze und verstrich den kleinen Tropfen dort. Dimitri wusste, dass es nicht ihre Absicht war, ihn noch mehr zu reizen. Sie wollte nur seinen Körper besser kennenlernen, um sich unbefangener mit ihm zu fühlen – aber ihre Berührungen brachten ihn fast um.


  Auch sie atmete schneller, als bekäme sie nicht genügend Luft. Eine tiefe Röte überzog ihren Körper. Sehr sachte legte Dimitri seine freie Hand auf die Stelle über ihrem Herzen und konnte spüren, wie es raste.


  »Für mich wirst du immer sexy und begehrenswert sein, csitri. Routinierte Berührungen oder spezielle Techniken werden mich niemals reizen können. Das Verlangen, mir sinnliches Vergnügen zu bereiten, mich auf die gleiche Weise zu beglücken, wie ich dich beglücken möchte, ist es, was dich sexy für mich macht, Skyler. Ich kann dieses Verlangen in dir in jeder deiner Berührungen spüren. Wie jetzt, da deine Finger mein Glied liebkosen, statt sich von ihm zurückzuziehen.«


  Und sie streichelte ihn so sanft, dass er ein gequältes Aufstöhnen unterdrücken musste. Ihre Finger bewegten sich hin und her, aber auf diese langsame, gemächliche Art, die so typisch für Skyler war. Es war, als wollte sie sich die Form seines Gliedes und das Gefühl seiner Haut für alle Zeit ins Gedächtnis einprägen. Sie war von Natur aus sinnlich, und unter den richtigen Umständen würde sie auch mehr Sicherheit und Selbstvertrauen entwickeln und dieser Sinnlichkeit mehr Freiheit lassen.


  Er beobachtete sie, als sie Atem holte und ihre Brüste sich verführerisch anhoben. Ihr war nicht einmal bewusst, wie intim, ja besitzergreifend ihre Zärtlichkeiten waren. Vor langer Zeit war sie seine Gefährtin des Lebens geworden, ihre Seele, ihr Herz und ihr Verstand gehörten ihm. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Seins. Er gehörte ihr, mit Leib und Seele, und sie fühlte sich wohl bei ihm, auch Auge in Auge und Haut an Haut, ob sie es wusste oder nicht.


  Sanft löste er ihre Finger einen nach dem anderen von seinem pulsierenden Glied, zog ihre Hand wieder zärtlich an seine Brust und legte die Fingerspitzen an die Male der Kettenglieder dort. Er brauchte fast ebenso sehr eine Pause wie sie selbst. Sein Körper stand jedoch in Flammen. Er bräuchte nur ein paar Minuten, um tief durchzuatmen und die Gefahrenzone zu überwinden …


  »Du kannst mich gar nicht enttäuschen. Das ist völlig unmöglich, Skyler.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie. »Ich komme mir wie ein Feigling vor, Dimitri, und nicht nur wegen meiner Angst vor einer körperlichen Beziehung.« Sie schwieg einen Moment, um tief durchzuatmen. »Die karpatianische Lebensweise zu kennen oder selbst auf diese Art zu leben, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, Liebster. Wenn ich unter der Erde erwache, fühle ich mich im ersten Moment wie lebendig begraben. Rein verstandesmäßig weiß ich es natürlich besser. Ich meine, ich weiß, dass es etwas ganz Natürliches für uns ist, doch ich kann meine Reaktion nicht kontrollieren – diesen fürchterlichen Moment, wenn mir so ist, als könnte ich nicht mehr atmen und als würde ich ersticken.«


  »Das ist leicht zu ändern, Skyler. Ich brauche nur vor dir zu erwachen und die Erde zu öffnen …«


  »Nein, nein«, sagte sie schnell. »Ich will nicht, dass du alles für mich tust. Ich will keine Belastung, sondern eine gleichwertige Partnerin für dich sein, und deshalb muss ich selbst mit all diesen Veränderungen klarkommen.«


  Er zog spielerisch an ihrem Zopf. »Sívamet, seit deiner Verwandlung ist noch keine ganze Woche vergangen. Du wurdest mehrfach angeschossen, bist gestorben und wurdest ins Leben zurückgeholt. Ich erwarte nicht, dass du gleich mit allem zurechtkommst und dich auch noch dabei wohlfühlst. Das wäre sogar von einer so mächtigen Frau wie dir zu viel verlangt.«


  »Nein, wäre es nicht. Nicht, nachdem ich weiß, was du durchgemacht und geopfert hast.«


  Dimitri hauchte sanfte kleine Küsse auf ihre Schläfen, während ihm schier das Herz zerfloss.


  »Ich habe nichts Besonderes getan, Skyler, obwohl es mich freut, dass du denkst, es wäre so. Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass du noch so jung bist oder es dir schwerfällt, dich an neue Dinge zu gewöhnen! Karpatianer altern anders als Menschen. Wir sind erst nach ungefähr zweihundert Jahren wirklich voll entwickelt und erwachsen. Danach gibt es eigentlich kein Altern mehr bei uns. Die Zeit vergeht, aber wir zählen sie nicht in Jahren. Wenn man so langlebig ist wie wir, verliert das Alter jegliche Bedeutung. Menschen berechnen es nach Lebensjahren, weil sie eine begrenzte Lebensdauer haben, an die sie sich klammern und nach der sie alles bemessen.«


  »Das hatte ich nicht bedacht«, gab Skyler zu. »Francesca versuchte, es mir zu erklären, als ich fragte, warum Josef oft wie ein Kind behandelt wird, obwohl er doch so intelligent, ja geradezu genial ist. Niemand nimmt ihn ernst, aber er könnte wirklich von enormem Nutzen für die karpatianische Gesellschaft sein, wenn sie auf ihn hören und sich seine Fähigkeiten zunutze machen würden.«


  »Ich glaube, dass Josef nach eurer gewagten Rettungsaktion in einem anderen Licht gesehen werden wird. Ohne euch drei wäre ich tot, das weißt du, Skyler. Auch du hast dich dadurch bewährt.«


  Sie seufzte. »Ich weiß nicht, warum ich plötzlich angefangen habe, mir so unzulänglich vorzukommen, Dimitri. Aber allein schon das Wissen um die Dinge, mit denen du in deinem Leben fertigwerden musstest …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  Dimitri zuckte mit den Schultern. Ihre Finger bewirkten wieder ihre nächtliche Magie, glätteten das verbrannte Fleisch und lockerten die engen Bänder um seine Brust. Die Erinnerung an die Qual des Silbers, das ihn im Würgegriff gehabt hatte, würde körperlich stets gegenwärtig sein. Skyler und Mutter Erde taten ihr Bestes – und er war sicher, dass kein erfahrener Heiler mehr bewirken könnte –, doch die Narben waren zu tief.


  Manchmal, wenn er erwachte, konnte er wieder den Biss des Silbers spüren, das sich an hundert Stellen in seine Haut fraß, sich wie eine Schlange um seinen Körper wand und seine Haut durchdrang, um in ihn hineinzugleiten und sich wie Würmer durch seine Organe zu fressen.


  »Ich habe dir alles gesagt, mein Liebster«, erklärte Skyler. »Was verbirgst du also vor mir?«


  Wieder strichen ihre zarten Finger die Brandmale um seine Rippen nach. Besonders die linke Seite war verunstaltet, weil die Kette sich dort so tief eingebrannt hatte, dass er überzeugt war, sie müsse sogar auf den Knochen ihre Spuren hinterlassen haben.


  Er war für immer durch die Lykaner gebrandmarkt. Zudem war er ein Mischling, halb Karpatianer und halb Wolf, wodurch er auch noch ein Teil der lykanischen Welt war. Wie Skyler mit ihrem Magierblut würde er lernen müssen, mit dem zurechtzukommen, was die Lykaner ihm angetan hatten, und mit seiner Einstellung zu ihnen.


  »Mikhail will, dass ich vor den Rat der Lykaner trete und ihnen meine Verletzungen zeige.«


  Skyler runzelte die Stirn. Dimitri hörte sich an wie immer – nüchtern, ruhig und gefasst. Aber sie spürte eine Gemütsbewegung dicht unter der Oberfläche. Er war ihre Welt geworden, und sie kannte ihn so gut, dass sie manchmal sogar die genaue Anzahl der Atemzüge bestimmen konnte, die er tat.


  Sie legte die gespreizten Finger auf seinen Bauch und fühlte die Anspannung in ihm – aber es war keine sexuelle wie vor einigen Minuten noch. Es waren Gefühle wie Erniedrigung und Ärger. Nein, nicht Ärger, sondern Wut. Skyler holte Luft, sog tief seinen maskulinen Duft ein und hüllte sich einen Moment lang darin ein, während sie überlegte, wie sie Dimitri am besten helfen konnte. Sie verstand, warum Ivory Razvan in beklemmenden Momenten berührte oder so dicht an seiner Seite blieb. Sie wollte ihm jede Last abnehmen und war sich nur nicht sicher, wie.


  »Du willst nicht, dass sie deine Narben sehen?«, fragte Skyler. Es wäre ein Leichtes gewesen, in Dimitris Bewusstsein einzudringen, um herauszufinden, welchen Kampf er mit sich ausfocht, doch sie wollte, dass er es ihr aus freien Stücken sagte – und seiner Partnerin vertraute.


  Sie liebte es, ihn zu berühren. So einfach war das. Jede Bewegung ihrer Finger über diese schrecklichen Verbrennungen sorgte dafür, dass sie sich ihm näher fühlte. Sie versuchte, nicht zu intim zu sein in ihren Berührungen, aber sie kam nicht gegen das besitzergreifende Gefühl an, das sie erfasste, wenn ihre Finger über seinen Körper glitten. Dimitri gehörte ihr, ihr ganz allein – genauso wie sein wundervoller Körper.


  Jedes Mal, wenn sie sich Haut an Haut mit ihm befand, die Beine ineinander verschlungen, seine große Hand um eine ihrer Brüste, reagierte ihr Körper und erwachte zum Leben, obwohl sie geglaubt hatte, dieser Teil von ihr wäre für immer gestorben. Sie hatte nicht gewusst, dass sie einen Mann begehren konnte. Skyler hatte diese Spannung nie gekannt, die sich in ihr aufbaute, oder diese kleinen Stromstöße, die von ihrer Brust bis zu ihren Schenkeln hinunterfuhren, wenn das Begehren sie ergriff. Manchmal ließ allein schon sein Duft ihren Körper auf diese Weise reagieren.


  Es ängstigte sie, aber sie war auch mindestens genauso fasziniert von ihm. Als sie ihre Finger um sein hartes, heißes Glied schloss, war Panik ihre erste Reaktion gewesen – aber Dimitri zwang ihr niemals etwas auf, schon gar nicht etwas so Intimes. Deshalb fühlte sie sich sicher bei ihm, sicher genug, um einige der Dinge zu tun, nach denen es sie verlangte – wie seinen ganzen Körper zu erforschen. Sie wollte ihn damit nicht erregen; sie wusste, dass es schwierig genug für ihn war und sie froh sein konnte, dass er sich so gut im Griff hatte, doch sie musste herausfinden, wie sie auf ihn reagieren würde.


  Er war hart und heiß, stählern und samtig zugleich gewesen.


  Und so heiß! Ihr Körper schien sich zu verflüssigen, als diese Hitze auf sie übersprang, sich in Windeseile in ihr verbreitete und eine schier unerträgliche Spannung in ihr auslöste. Skyler hatte sich selbst in Angst und Schrecken versetzt mit ihrem drängenden Verlangen, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. Aber Dimitri hatte sie beruhigt. Auf ihn konnte sie zählen. Jederzeit.


  »Ich will nichts mit den Ratsmitgliedern zu tun haben. Absolut nichts«, gab er zu. »Mag sein, dass sie nicht wussten, was im Camp vorging. Vielleicht waren sie es ja wirklich nicht, die mich zu solch einem grauenhaften Tod verurteilt hatten. Aber du kannst mir glauben, Skyler, dass ich den Tod eines jeden einzelnen Lykaners sehr sorgfältig geplant habe, als ich an diesen verdammten Silberhaken an dem Baum hing.«


  Unter ihrer Hand konnte sie das Zittern spüren, das ihn durchlief. Doch er zitterte nicht aus Furcht, sondern aus Wut. Sie kniete sich wieder hin, schlang ihm die Arme um den Nacken und verschränkte ihre Finger. Skyler wusste, dass er nie vor ihr zurückweichen oder sich ihr entziehen würde. Und dieses Wissen war ungemein befreiend. Das Gleiche wollte sie auch für ihn. Dieses Geschenk wollte sie ihm machen.


  »Dimitri, was bedeutet uns schon der Hohe Rat der Lykaner? Rein gar nichts. Das Schlimmste, wozu diese Leute fähig sind, hast du überlebt. Sie konnten dich nicht bezwingen. Wenn du dich ihnen zeigst, wird es für sie ein Schlag ins Gesicht sein, der ihre abscheuliche, mittelalterliche Foltermethode offenbart. So etwas müsste abgeschafft werden.« Skyler beugte sich vor, um unendlich sachte Küsse auf sein Gesicht zu hauchen, bis sie seinen Mund erreichte.


  Seine Hände glitten an ihrem Rücken hinauf, seine Arme drückten sie an sich, während seine Lippen sich besitzergreifend auf ihre pressten. Sie spürte seine körperliche Erregung und wartete darauf, dass sich die vertraute Panik einstellen würde, aber sein Kuss war zu betörend und riss sie mit wie eine Lawine aus purem Empfinden und reinster Wonne. Sie liebte seinen Mund und seine Art zu küssen. Und sie lernte, darauf zu reagieren und Feuer durch seine Adern schießen zu lassen.


  Er löste sich gerade weit genug von ihr, um seine Stirn an ihre zu legen. »Ich finde keine angemessenen Worte in irgendeiner Sprache, um dir zu vermitteln, wie sehr ich dich liebe, Skyler.«


  »So geht es mir auch.« Sie streichelte ihm über das Haar und massierte mit den Fingerspitzen seine Kopfhaut. »Du musst nicht hingehen, doch wenn du dich dazu entschließt, möchte ich dabei sein und dir zur Seite stehen.«


  »Ich denke, ich werde hingehen. Du hast recht damit, dass meine Anwesenheit ein Schlag ins Gesicht für sie sein wird. Mikhail weiß schon, was er tut. Er hat jetzt die Oberhand. Er will, dass sie ein Verbot erlassen, Wächter aller zu jagen, und den Unterschied zwischen Sänge rau und Hän ku pesäk kaikak anerkennen. Die Mitglieder des Hohen Rates hatten ihm geschworen, ich sei bei ihren Leuten sicher. Wenn Mikhail mich in diesen Raum bringt, wird er wissen, wer von ihnen – falls überhaupt einer – an dem Vorhaben beteiligt war, Lykaner und Karpatianer gegeneinander aufzubringen.«


  »Was noch, Dimitri? Was bereitet dir sonst noch Sorgen?«


  Er straffte sich seufzend und ließ die Arme sinken. »Du kennst mich so gut, dass es manchmal schon beängstigend ist, sívamet. In Dingen, die deine Sicherheit angehen, handele ich jedoch lieber, statt zu reden.«


  Skyler lachte. »Wie gut ich dieses Gefühl doch kenne!«


  Er nahm ihre Hand und bedachte seine Gefährtin des Lebens mit einem strengen Blick. »Du wirst dich nie wieder vor mich werfen, um Kugeln oder irgendwas anderes abzufangen. Ist das klar?«


  Es gelang ihr, eine unschuldige Miene aufzusetzen. »War es nicht genau das, was du mit ›handeln statt zu reden‹ meintest? Und wieso sorgst du dich um meine Sicherheit, obwohl wir hier sind, umgeben von Karpatianern?«


  »Weil du eine Blutspur hinterlassen hast«, sagte er. »Jeder Wolf, der sich so nennen darf, könnte ihr mühelos folgen.«


  »Das ist wahr«, räumte sie ein. »Glaubst du, dass uns einer hierher folgen wird?« Sie hatte Mühe, ein Frösteln zu unterdrücken, aber nicht, weil sie sich Sorgen machte, dass ein Lykaner hinter ihr her sein könnte. Es war nur so, dass nackt neben Dimitri zu stehen sehr viel schwieriger war, als neben ihm zu liegen oder zu sitzen. Weil sie sich so verwundbarer fühlte. »Bring mir bei, mich nach Art der Karpatianer anzuziehen!«


  »Um deine erste Frage zu beantworten – ja, ich glaube, dass dir einer hierher folgt. Aber warum willst du dich anziehen? Ich sehe dich lieber nackt. Bist du sicher, dass du Kleider benötigst?«, fragte er mit einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme.


  Skyler brach in schallendes Gelächter aus und merkte, wie sie sich entspannte. »Na ja, wahrscheinlich könnte ich auch einfach so vor all diesen Lykanern und Karpatianern herumspazieren. Doch ich fürchte, dann wären meine Eltern sehr schockiert, und wir müssten uns auf einige Standpauken gefasst machen – von beiden Elternpaaren. Und«, fügte sie hinzu, »wenn ich nackt wie am Tag meiner Geburt gehen soll, erwarte ich das Gleiche natürlich auch von dir.«


  Dimitri stimmte in ihr Lachen ein, und es freute sie zu hören, wie sorglos er auf einmal klang. »Ich schätze, du hast recht. Leider. Denn ich sehe dich zu gern so. Wenn ich jedoch so herumliefe, würde ich den Kindern Angst einjagen.«


  Sofort legte sie eine Hand an seine Brust und ließ sie zu seinem flachen Bauch hinuntergleiten. »Denk so etwas nicht einmal! An deinem Aussehen ist nichts auszusetzen, Dimitri. Ich habe nie einen schöneren Mann gesehen. Diese Brandmale«, sagte sie und strich eines der Male der Kettenglieder mit den Fingerspitzen nach, »sind Symbole deiner Tapferkeit und meiner. Beweise, dass wir das Unmögliche geschafft haben.«


  Er nahm ihre Hand und führte ihre Fingerspitzen an seine warmen Lippen, um sie eine nach der anderen zu küssen. »Du schaffst es immer wieder, dass ich mich wie ein Held fühle, csitri. Wie ein weißer Ritter aus längst vergangenen Jahrhunderten.«


  »Das wirst du auch stets für mich sein«, erwiderte sie. »So habe ich dich schon immer gesehen, und daran hat sich nichts geändert, Liebster.«


  Er schüttelte den Kopf und küsste ihre Fingerknöchel. »Da Kleider so wichtig für dich sind, wird ihre Beschaffung deine erste Lektion sein. Denk daran, dass alles in deinem Kopf beginnt – stell dir dich selbst einfach so sauber und erfrischt vor, als kämst du gerade aus der Dusche!«


  Skylers Vorstellungskraft war erstaunlich. Triefend vor Nässe stand sie vor ihm, und dicke Wassertropfen fielen auf sie herab.


  Lachend stand sie unter diesen warmen Tropfen. »Dimitri, es regnet hier unter deinem großen Steinhaus«, sagte sie scheinbar verblüfft und zog ihn am Arm zu sich heran, bis auch er unter der »Dusche« stand.


  »Du hast es schon begriffen«, erwiderte er belustigt. Sie veränderte seine Welt durch ihre bloße Anwesenheit. Er konnte nicht verstehen, wie sie jemals an sich zweifeln konnte. Skyler brachte Freude und Glück mit sich. Wenn sie bei ihm war, fühlte er sich so lebendig wie noch nie. Er liebte es, alles durch ihre Augen zu betrachten. »Versuch es noch einmal!«


  »Oh, du willst mehr?«


  Ihr mutwilliger, herausfordernder Tonfall hätte ihn warnen müssen. Der Wasserstrahl der Dusche wurde stärker und durchnässte ihn regelrecht, während Skyler warm und trocken in einem kleinen Kokon dastand, den sie für sich selbst herbeigezaubert hatte.


  Und da begann er, wirklich zu lachen; er brach in ein solch tiefes, maskulines, dröhnendes Gelächter aus, wie man es in seinem ganzen Leben noch nie von ihm gehört hatte. Spielen war für ihn als Erwachsener eine ganz neue Erfahrung. Das Haus weckte zwar Erinnerungen an seine Kindheit, aber solche Albernheiten hatte es vor Skyler nie gegeben.


  Er hob sie auf die Arme und drückte sie einen Moment ganz fest an seine Brust, bevor er sie dann über seinen Kopf hob wie seinen ganz persönlichen Schirm. Ihr hübscher kleiner Kokon zerfiel unter seiner stürmischen Attacke und ihrem fröhlichen Gelächter.


  Aber dann stieß sie einen Schrei aus, als das Wasser urplötzlich von warm zu eisig kalt wechselte. »Okay, okay, ich ergebe mich!«


  Augenblicklich brach der Strom kalten Wassers ab, und Dimitri ließ Skyler herab. Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu, als sie ihre Hand über ihren Körper bewegte und sich so geschickt und mühelos abtrocknete, als wäre sie ein ein- oder zweihundertjähriger Karpatianer.


  »Ich denke, du weißt schon, wie es geht«, bemerkte Dimitri.


  »Als du mir sagtest, was ich tun muss, war es ziemlich leicht. Es sind nur die Einzelheiten, die man durcheinanderbringen kann. Man muss auf jedes noch so kleine Detail achten.«


  »Das stimmt. Aber nach ein wenig Übung wird es dir zur zweiten Natur werden. Du bist Drachensucherin und Magierin …«


  »Und auf dem besten Wege, auch noch ein Mischling wie du zu werden«, warf sie ein.


  Er nickte und runzelte ein wenig die Stirn. »Letzten Endes ja. Dein Kopf ist jedenfalls schon vollauf darauf vorbereitet, zum Ankleiden, Gestaltwandeln oder dem Erzeugen von Illusionen wie Essen oder Trinken in Gegenwart anderer, die keine Karpatianer sind, Bilder zu benutzen.«


  Sie lehnte sich an ihn und strich mit der Fingerspitze über die Falte zwischen seinen Brauen. »Gemischtes Blut zu haben ist nur eine Verbesserung, Dimitri. Vergiss nicht, dass ich in deinem Körper war und dich verarztet habe! Ich weiß, was es bei dir bewirkt.«


  »Aber wir wissen nicht, welche Auswirkungen es auf dich oder unsere Kinder haben wird, falls wir welche haben sollten«, gab Dimitri zu bedenken. »Ich möchte ein paar Antworten finden, bevor du dich zu sehr darauf einlässt.«


  Skyler schloss für einen Moment die Augen und stellte sich ein bequemes Outfit vor; diesmal jedoch achtete sie darauf, sich von Kopf bis Fuß an jedes Detail zu erinnern. »Das ist längst geschehen, Liebster. Ich stecke bis über beide Ohren darin«, fügte sie lächelnd zu. »Also hör auf, dich um Dinge zu sorgen, über die du keine Kontrolle hast! Das sagte mir einmal ein sehr kluger Seelengefährte.«


  Sie drehte sich im Kreis, um ihm ihre engen Bluejeans, die Stiefel und das weiche Flanellhemd vorzuführen. Ihr langes Haar war zu einem komplizierten Zopf geflochten. »Was meinst du? Gut genug, um auf die Jagd zu gehen und mir meine eigene Nahrung zu beschaffen? Um mich zu verwandeln? Vor den Lykaner-Rat zu treten? Meiner Mutter und meinem Vater zu begegnen? Prinz Mikhail gegenüberzutreten?«


  Er nahm ihre Hand, als er seine eigenen Kleider anlegte, die genauso leger waren wie die ihren. Sie hatten es nicht nötig, in formeller Kleidung vor den Lykaner-Rat zu treten. Dimitri wollte verdammt sein, wenn er sich auch noch festlich für sie kleidete! Und seine Gefährtin des Lebens dachte offenbar genauso.


  »Du siehst bildschön aus, Skyler. Aber zuerst werden wir auf die Jagd gehen.« Er fühlte ihr Erschauern, zog sie an sich und legte einen Arm um sie. Dimitri wusste, wie schwierig es für sie sein würde, von einem Fremden Blut zu nehmen. »Du weißt, dass du das nicht tun musst. Ich bin mir nicht einmal ganz sicher, ob ich es will. Dir Blut zu geben und deins zu nehmen finde ich nämlich sehr erotisch«, gestand er.


  Sein sinnlich leiser Ton ließ sie erröten. »Ich auch. Es ist sehr … sexy und etwas ganz anderes, als ich je zuvor verspürt habe.« In ihrem Ton schwang eine Frage mit.


  »Bei anderen wird es nicht so sein«, beschied er sie. »Und wenn es so wäre, würde ich dir verbieten, von jemand anders Blut zu nehmen.« Sie lachte leise, doch Dimitri konnte sehen, dass ihr der Ernst seiner Bemerkung nicht entgangen war.


  Zusammen schwebten sie zum Keller des Hauses hinauf. Dimitri hatte den Arm um ihre Taille gelegt, um ihr zu helfen, aber Skyler erhob sich aus eigener Kraft, und er war ungeheuer stolz auf ihre Konzentration. Als sie an der Decke anlangten, die der Boden des Kellers war, hielten sie inne.


  »Stell dir jetzt Dunst vor! Wie er aussieht, sich anfühlt und riecht. Mit all seinen Bestandteilen.« Er setzte ihr das Bild in den Kopf und beobachtete sie aufmerksam, als sie jeden einzelnen Aspekt genauestens untersuchte. »Dunst ist schwerer zu erzeugen als manch anderes, weil es so leicht erscheint, er aber eigentlich eine völlig andere Struktur besitzt. Dunst und Nebel sind beides Wassertropfen, Wolken über dem Boden sozusagen. Nebel ist dichter. Dunst bewegt sich in der Regel dicht über dem Erdboden. Denk immer daran, dass du dich in deine Umgebung einfügen musst! Wenn du Nebel oder Dunst brauchst, musst du die passende Umgebung erzeugen, wenn sie nicht bereits vorhanden ist.«


  Skyler nickte nur, weil sie zu beschäftigt damit war, die erste seltsame Verwandlung in ihrem Körper zu spüren. Es war, als zerfiele sie in Tausende, nein, Millionen winziger Partikel. Sofort suchte sie Zuflucht in Dimitris Geist – ihrem Sicherheitsnetz –, doch sie machte weiter und vertraute darauf, dass er sie bremsen würde, falls ihr irgendein Fehler unterlief.


  Triumphierend stellte sie fest, dass sie sich durch Ritzen bewegte, als bestünde sie nur noch aus winzigen Wassertropfen, und dann wie Dunst vom Kellerboden des Hauses aufstieg.


  Und nun vergiss nicht, dir jede noch so kleine Einzelheit deiner menschlichen Erscheinung vorzustellen, einschließlich der Kleider, die du getragen hast! Du darfst nichts auslassen, also nimm dir Zeit! Ich bin bei dir.


  Skyler wusste, dass er bei ihr war und sich nur zurückhielt, um es sie allein versuchen zu lassen, weil er an sie glaubte. Sie liebte ihn nur noch mehr für dieses Verständnis, dass sie lernen musste und alles selbst schaffen wollte, soweit es möglich war.


  Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie es spüren konnte. Sie hörte auch das Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren, laut wie das Geräusch von Donner oder eines großen Wasserfalls, und trotzdem war sie völlig körperlos. Es war seltsam und aufregend zugleich. Sie durfte sich von ihrem Staunen jedoch nicht von ihrer Konzentration ablenken lassen. Sie musste sich wieder zusammensetzen, ihren Körper wiederherstellen, ohne etwas von sich zu verlieren.


  Fest entschlossen, gründlich zu sein, griff sie auf die Erinnerung an ihren Anatomieunterricht zurück, bis sie Dimitris Lachen hörte.


  Wenn ich meine Stiefel anhätte, würde ich dich treten. Was mache ich denn falsch? Du hast gesagt, ich solle gründlich sein.


  Ich hätte wissen müssen, dass du das wörtlich nehmen würdest. Dein Körper ist schon da und erwartet dich, wohlbehalten und intakt. Stell ihn dir nur einfach vor! Dann wirst du in ihn zurückkehren, das verspreche ich dir. Ich meinte nur, dass du deine Haare oder Fingernägel nicht vergessen sollst.


  Ich dachte an wichtigere Körperteile wie beispielsweise Eierstöcke, erwiderte sie süffisant.


  Das weiß ich, csitri.


  Dimitris tiefes, maskulines Lachen erfüllte ihren Geist, und alles in ihr reagierte auf seine Heiterkeit. Sie amüsierte sich und er anscheinend auch. Er empfand es keineswegs als lästige Pflicht, ihr Dinge beibringen zu müssen, die er seit Jahrhunderten beherrschte, sondern hatte ebenso viel Freude daran wie sie selbst.


  Mit einer Lunge, die nicht da war, holte sie tief Luft und verwandelte sich. Im Bruchteil einer Sekunde später stand sie auf dem Kellerboden neben Dimitri und blickte an sich herunter, als wäre sie das Größte auf der Welt. Und er hob sie auf und wirbelte sie im Kreis herum, bis sie völlig außer Atem war.


  »Du bist erstaunlich, sívamet. Absolut erstaunlich! Jetzt bin ich mir sicher, dass es dir nicht schwerfallen wird zu jagen.«


  KAPITEL 17


  Jagen. Schon allein das Wort beschwor Blut und Tod herauf. Skyler war fast ihr ganzes Leben lang Wildtierschützerin und Aktivistin gewesen. Sie aß kein Fleisch und hielt auch nichts vom Jagen, es sei denn, jemand ging auf die Jagd, um sich von den erlegten Tieren zu ernähren. Das Gleiche galt fürs Angeln. Zum Spaß zu töten war etwas Abscheuliches für sie. Und Jagen klang so … raubtierhaft.


  Karpatianer und Lykaner sind Raubtiere, erinnerte Dimitri sie.


  Er hatte ihr keine Zeit gelassen, das Haus zu besichtigen, was sie eigentlich kaum erwarten konnte, sondern sie gleich durch den Wald zum Rand des Dorfes gebracht. Dort hatten sie im Schatten der Bäume abgewartet, völlig regungslos und schweigend, und nur den Rhythmus des nächtlich stillen Dorfes in sich aufgenommen.


  Sie konnte die Schritte hören und sogar die Vibrationen durch die Sohlen ihrer Stiefel fühlen – so empfindsam war sie schon geworden. Auch das Gemurmel aus verschiedenen Häusern und Gaststätten hörte sie. Und wenn sie sich wirklich auf eine dieser Unterhaltungen konzentrierte, konnte sie sogar jedes Wort verstehen, das gesprochen wurde.


  Doch schon hatte Hunger Dimitri und sie ergriffen. Skyler konnte das Pochen dieses drängenden Bedürfnisses in ihren Adern fühlen, und der Geruch von Tieren und Menschen erfüllte bei jedem ihrer Atemzüge ihre Lunge. Skyler wusste, wo und wie weit von ihr sich jede einzelne Person befand. Ihr Körper war von einer Regungslosigkeit, die sie noch nie erlebt hatte, und ihr Herz pochte fast schmerzhaft hart in Erwartung dessen, was da kommen würde.


  Skyler war verblüfft über die unerwartete Erregung und Euphorie, die sich bei der Jagd einstellten. Sie konnte sogar das pulsierende Blut in den Adern derjenigen spüren, die ihr am nächsten waren. Ohne darüber nachzudenken, konzentrierte sie sich auf ein besonders starkes Pochen. Ein Mann. Sie wusste bereits, wer er war, hatte sich ganz unbewusst schon auf ihn eingestellt, als wäre ihrem Körper genau klar, was er zu tun hatte. Die Schritte des Mannes waren fest; er hatte nicht getrunken. Das war gut, denn Skyler wollte kein mit Alkohol versetztes Blut zu sich nehmen.


  Was geschieht mit mir?, fragte sie Dimitri im Geiste, ein wenig beängstigt, zugleich jedoch auch aufgeregt über die Veränderungen in ihr.


  Du bist Karpatianerin. Du bist das Licht in meiner Dunkelheit, aber trotzdem ein Raubtier. Du kannst nicht ohne die richtige Nahrung leben. Du wirst auf ihn zugehen und ihn anlächeln, Hallo sagen und ihn in ein kurzes Gespräch verwickeln. Dein Geist wird sich auf den seinen einstellen. Wenn du seinen genauen Rhythmus spürst, beruhigst du ihn und vernebelst seinen Verstand gerade lange genug, um dir zu nehmen, was du von ihm brauchst.


  Skyler runzelte die Stirn. Wie ihr alle es bei mir getan habt. Aber ich war damit einverstanden. Ich wusste es.


  Sie dürfen es nicht wissen. Das wäre zu gefährlich, denn unsere Spezies gibt es für sie nicht – oder höchstens in Mythen und Legenden.


  Er hatte recht, dass wusste sie. Karpatianer und sogar Lykaner, die sich in die menschliche Gesellschaft integriert hatten, blieben sehr verschwiegen und zurückhaltend. Es gab menschliche Gemeinschaften, die sich der Jagd auf »Vampire« verschrieben hatten, aber nicht zwischen Karpatianern und Vampiren unterscheiden konnten und daher wahllos jeden töteten. Genauso, wie es die Lykaner mit dem Sange Rau und dem Hän ku pesäk kaikak taten.


  Skyler holte tief Luft. Sie hatte sich dazu bereit erklärt, mit Dimitri zu jagen, und ein sehr großer Teil von ihr wollte es sogar allein tun, doch einem arglosen Mann Blut zu nehmen, gab ihr das Gefühl, als machte sie ihn zu ihrem Opfer, und das gefiel ihr gar nicht.


  Du weißt, dass du es nicht tun musst.


  Sie warf Dimitri einen gereizten Blick zu. Es war schwierig genug, sich dazu zwingen zu müssen, zu einem Raubtier zu werden, oder dem Impuls zu widerstehen, den ihr angebotenen Ausweg zu akzeptieren.


  Sowie du absolut sicher bist, ihn außer Sicht von anderen und völlig unter Kontrolle und in deinem Bann zu haben, wird dein Körper wissen, wie er vorgehen muss. Nimm nur so viel, wie du brauchst, um zu überleben und zu gedeihen! Mehr ist nicht nötig, auch wenn der Drang da sein wird, weil dein Körper nach Blut lechzt. Aber beherrsche dich, und wenn du nicht aufhören kannst, dann ruf nach mir!


  Natürlich würde er Skyler beobachten, um dafür zu sorgen, dass nichts schiefging, doch er wollte ihr auch Gelegenheit geben, mit allem ganz allein zurechtzukommen. Karpatianische Kinder lernten diese Dinge in sehr jungen Jahren, da Skyler aber menschlich gewesen war, könnte es schwieriger für sie sein.


  Skyler befeuchtete sich die Lippen und strich mit der Zunge über ihre sich bereits verschärfenden Zähne. Dann nickte sie und zwang sich, den ersten Schritt aus den Schatten herauszutreten. Sowie ihr das gelungen war, ging sie langsam auf ihre Beute zu.


  Sie war verblüfft darüber, wie leise ihre Schritte waren, wie genau sie jeden Herzschlag und jedes noch so unbedeutende Geräusch um sich herum wahrnehmen konnte. Das Erstaunlichste war jedoch, dass sich sogar ihre Sicht veränderte und sie plötzlich jede Arterie und Vene, ja sogar das Herz des Mannes sehen konnte, auf den sie zuging.


  Skyler setzte ein Lächeln auf. Der Kopf des Mannes fuhr hoch, und er verhielt abrupt den Schritt. Ein leises Knurren kam aus der Dunkelheit, das sie und ihn erschreckte. Instinktiv trat er beschützend näher.


  »Guten Abend«, grüßte sie ihn und wandte sich in die Richtung, aus der das Knurren kam.


  Zwei rote Augen starrten sie an, und für einen Moment geriet ihr Herz ins Stocken. Dimitri! Du hast gesagt, es wäre wichtig für mich, es zu lernen.


  Da wusste ich noch nicht, wie ich mich dabei fühlen würde.


  Bleib in meinem Kopf, damit du weißt, wie ich empfinde und nicht er! Karpatianische Frauen scheinen Männer ziemlich leicht zu faszinieren. Er war überhaupt nicht interessiert, bis ich ihn anlächelte. Trotzdem denkt er an nichts Sexuelles, sondern will mich nur beschützen.


  Mach dir nichts vor und lass dich nicht von ihm anfassen! Ich bin diszipliniert, aber wenn andere Männer dich begehren, werde ich vielleicht doch noch ein bisschen an meiner Selbstbeherrschung arbeiten müssen.


  Seine unerwartete Reaktion half ihr, ihre eigene Nervosität zu überwinden. Sie fand es ganz reizend, dass auch Dimitri eine kleine Schwäche hatte. Es war so menschlich. Mit einem Mal vollführten Schmetterlinge in ihrem Bauch eine Art Freudentanz. Ihre Brüste kribbelten, und sie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen erwachen, die ihr Verlangen nach ihrem Seelengefährten anzeigte. Skyler genoss es sogar, dass sie imstande war, ihn zu begehren, denn wann immer es so war, nahm ihre Hoffnung zu, dass sie vielleicht doch all seine Bedürfnisse befriedigen könnte.


  Hör auf! Hör auf, an Sex zu denken, wenn du dich einem anderen Mann näherst und im Begriff bist, ihn in den Nacken zu beißen und sein Blut zu nehmen!


  Bei der Eindringlichkeit seiner Stimme stutzte sie. Sie rührte an sein Bewusstsein, wo sie Chaos und eine rotglühende, schon fast blendend grelle Wut vorfand, die nichts mit Feinden zu tun hatte, aber alles mit dem armen, unschuldigen Mann, den sie als ihr erstes Opfer ausgewählt hatte.


  Sie trat sofort von ihm zurück und hob die Hand. »Schönen Abend noch.«


  »Warten Sie! Es ist zu gefährlich für Sie, um diese Zeit noch allein unterwegs zu sein«, warnte der Fremde.


  »Mein Mann wartet auf mich«, antwortete Skyler und deutete auf die Straße. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Warnung!« Und damit ging sie weiter, um schnellstens in den Schatten zu verschwinden, weil sie wusste, dass Dimitri sich dorthin begeben hatte, um sie abzufangen.


  Sie bewegte sich direkt auf ihn zu und vertiefte ihren geistigen Kontakt mit ihm. Bleib jetzt ganz ruhig, Liebster, es wird überhaupt nicht wehtun!


  Und dann öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, einen nach dem anderen und so langsam und aufreizend, wie sie nur konnte. Als sein Hemd vorn auseinanderfiel, strich sie mit den flachen Händen von seinem Bauch zu seiner Brust hinauf.


  Du brauchst nichts zu befürchten. Bei mir bist du sicher.


  Dann senkte sie den Kopf und folgte dem Weg ihrer Hände mit ihrer Zunge, hielt einen Moment inne, um seinen Nabel zu umkreisen und einige der Kettenglieder nachzuzeichnen, als wäre sie ein wenig abgelenkt von seinem Körper. Und dann fand sie das beruhigende Pochen seines Herzens und den Rhythmus seines Blutes, das heiß und einladend durch seine Adern rauschte.


  Ihre Zähne verlängerten sich. Sie ließ das Verlangen – diesen schrecklichen, süßen Hunger – ansteigen, bis sie vollkommen beherrscht war von diesem Gefühl. Aber es war mehr als nur der Wunsch nach Blut. Ihr Herz schlug im gleichen Rhythmus wie das seine, und sie hauchte Küsse auf die Ader in seiner Brust und die ausgeprägten Muskeln, die sie immer wieder faszinierten. Ihre Zunge streichelte und tänzelte über seine Haut, und dann biss sie plötzlich zu und schlug die Zähne in die zielsicher gefundene Vene.


  Dimitri schnappte nach Luft, warf den Kopf zurück und drückte sie mit einer Hand noch fester an sich. Und in ihr war keinerlei Entsetzen über ihr Tun, nur ein zunehmender Drang, der nichts mit Nahrungsaufnahme zu tun hatte. Sie begehrte Dimitri mit jedem Atemzug, sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach dem seinen. Sie wollte ihn in sich, auf sich, von ihm in Besitz genommen und vollständig gemacht werden.


  Sein Blut, seine Essenz des Lebens, war geradezu suchterzeugend, doch das war auch das Gefühl, das genauso scharf, genauso schrecklich und genauso süß in ihr erwachte. Dimitris Blut zu nehmen war durch und durch erotisch. Sie wollte ihn mit Armen und Beinen umschlingen und sich an ihm reiben wie eine Katze. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten und seine Finger an und in ihrer intimsten Stelle spüren …


  Du musst aufhören, sívamet, hörte sie seine warnende Stimme in ihrem Kopf.


  Aber sie kam wie von weit, weit her und war über das Rauschen in Skylers Ohren kaum zu hören. Nur mit Mühe schaffte sie es zu gehorchen, und das auch nur, weil es Dimitri war, der es ihr befahl. Sich von dieser erotischen Quelle zu lösen und zurückzuziehen war schwierig, doch sie brachte sich unter Kontrolle und fuhr instinktiv mit der Zunge über die kleine Wunde an seiner Brust, um sie zu schließen.


  Dann hob sie den Kopf, um ihn anzusehen, wohl wissend, welch brennendes Verlangen sich in ihren Augen widerspiegelte. Er spürte ganz sicher auch, wie ihre Brustwarzen sich versteiften und sich ihm entgegendrängten. Und wahrscheinlich nahm er auch den einladenden, femininen Duft wahr, der von der Stelle zwischen ihren Schenkeln ausging.


  Denn plötzlich umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen und beugte sich vor, um ihren Mund zu küssen. Bist du sicher, csitri? Ganz sicher?


  Diese Nacht scheint geradezu perfekt zu sein zum Lernen. Und wir haben bis zum Sonnenaufgang Zeit. Lass die Lykaner und alle anderen warten! Wir haben nichts für uns verlangt, da sollten wir doch wenigstens das Recht auf eine Nacht besitzen. Sie konnte kaum noch atmen vor Verlangen. Lehre mich, was körperliche Liebe ist! Ich möchte alles wissen.


  Warte einen Moment!, bat Dimitri. Ich werde nur kurz Nahrung aufnehmen, und dann gehen wir zurück nach Hause.


  Ich will ein Bett, Dimitri.


  Seine Augen glühten im Dunkel und glitten besitzergreifend über sie. Aber anstatt ihr Angst zu machen, erregte es sie. Wenn sie völlig ehrlich zu sich war, war ihr schon ein bisschen bange, doch das erhöhte nur den Nervenkitzel.


  Du wirst dein Bett bekommen.


  Und mit diesem Versprechen entfernte Dimitri sich auch schon von ihr. Er war so geschickt, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht richtig ausmachen konnte, als er den Mann einholte, den sie als ihre erste Beute vorgesehen hatte. Sie blinzelte, als Dimitri keine Sekunde später bei dem arglosen Kaufmann war, beide in tiefste Dunkelheit einhüllte, um sie vor allen Augen abzuschirmen, und seinen Kopf auf den Nacken des Mannes senkte.


  Ohne auch nur das kleinste Geräusch zu verursachen, war Dimitri dann fast augenblicklich wieder bei ihr, nahm sie in die Arme und erhob sich mit ihr in die Luft. Durch den Wald kehrten sie schnell zu ihrem Haus zurück. Als sie vorher hindurchgegangen waren, war das Haus sauber, aber nahezu völlig unmöbliert gewesen. Dimitri hatte den feuchten, etwas modrigen Geruch beseitigt und ihn durch einen frischen, sauberen Duft ersetzt, doch leider hatte er keine Zeit gehabt, viel mehr auszurichten.


  Jetzt konzentrierte er sich im Geiste auf das große Schlafzimmer, das direkt über dem Keller lag. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, sich aus diesem Zimmer in Sicherheit zu bringen, falls es einmal nötig sein sollte. Mit einem bloßen Gedanken stellte er ein breites Bett mit einer dicken Matratze, weichen Kissen und seidenglatten Laken in dem Zimmer auf. In Wandregalen und Leuchtern tauchten brennende Kerzen auf, die für eine gedämpfte Beleuchtung sorgten.


  Als Dimitri und Skyler durch das Haus zu dem Schlafzimmer gingen, blickte sie sich mit großen Augen um. »An der Ausstattung müssen wir aber noch arbeiten, bevor wir die Nachbarn einladen«, meinte sie.


  »Ich hatte nicht die Absicht, in nächster Zeit jemanden einzuladen«, gestand er und stieß mit der Stiefelspitze die Schlafzimmertür auf, um Skyler zu dem Bett hinüberzutragen. »Bist du sicher, csitri?«, fragte er noch einmal. »Du musst das nicht mir zuliebe tun.«


  »Ich tue es für uns beide«, sagte sie. »Du solltest mich inzwischen kennen, Dimitri. Ich bin bereit. Verschmelze mit meinem Bewusstsein und sieh mich so, wie ich in diesem Moment bin! Als ich dein Blut nahm, wusste ich, dass der richtige Zeitpunkt für uns gekommen war, und ich will nicht länger warten. Ich will nicht eines Tages zurückblicken und erkennen, dass wir unseren perfekten Augenblick versäumt haben.«


  Skyler schlang die Arme um seinen Nacken und erhob den Kopf, um Dimitri zu küssen. Doch sie küsste ihn nicht nur, sie verschlang ihn förmlich, ohne jede Furcht, ihm ihr Begehren zu zeigen. Sie liebte seinen Mund und die Art und Weise, wie er sie mit seiner glutvollen Leidenschaft durchflutete und entflammte.


  Er ließ sie sanft auf das Bett herab, und sie ergriff mit beiden Händen sein offenes Hemd und zog ihn mit sich.


  »Bevor wir irgendetwas anderes tun«, flüsterte sie, »gibt es etwas, was ich schon lange hätte versuchen sollen, nur fehlte mir der Mut dazu. Also sei so lieb und leg dich hin – und vergiss nicht, deine Kleider zu entfernen!«


  Dimitri erfüllte ihr die Bitte. Seine Augen waren von einem solch intensiven Blau, dass sie Edelsteine hätten sein können, und er wandte nicht den Blick von ihr. »Ich entferne dann aber auch gleich deine Kleider«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, als brennendes Verlangen ihn erfasste. »Was immer du mit mir vorhast, kannst du auch nackt in Angriff nehmen. Vielleicht brauche ich dann ja eine Ablenkung.«


  »Manchmal bist du wie ein kleines Kind«, scherzte sie.


  Skyler wartete, bis Dimitri es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte. Er war ein großer Mann und nahm sehr viel Platz in Anspruch, die gesamte Matratze fast, obwohl das Bett nicht schmal war. Für einen langen Moment betrachtete Skyler nur schweigend seinen Körper. Seine Muskeln waren sehr ausgeprägt, hart, aber geschmeidig. Seine Brust war breit und ging in eine schmale Taille und einen flachen Bauch über. Schon jetzt war seine körperliche Erregung nicht zu übersehen; sein Glied war hart und pulsierte vor Verlangen. Auch seine langen Beine waren sehr muskulös.


  Von seinem Nacken bis zu seinen Fußknöcheln hatten sich die silbernen Kettenglieder in seinen Körper eingebrannt. Sie umgaben ihn von vorn bis hinten, ohne auch nur ein einziges unverletztes Stück dazwischen. Skyler hatte bisher hauptsächlich versucht, die Narben an seiner Stirn und seinem Nacken abzuschwächen, aber eigentlich hatte sie etwas völlig anderes versuchen wollen.


  Langsam stieg sie zu ihm auf das Bett und ließ sich mit gespreizten Beinen auf ihm nieder, sodass sich ihre intimste Stelle direkt über seiner Erektion befand. Dimitri sog scharf den Atem ein, doch er bewegte sich nicht und ließ sie gewähren.


  »Ich habe in den letzten fünf Nächten darüber nachgedacht«, gestand sie leise. »Ich bin Karpatianerin, Drachensucherin und eine Tochter der Mutter Erde. Ich bin auch Razvans Tochter und habe magische Kräfte. Von Francesca, einer unserer größten Heilerinnen, habe ich sehr viel gelernt. Da werde ich mich doch nicht von Silber bezwingen lassen. Was ist das schon? Ein Metall aus der Erde, weiter nichts. Die Eigenschaften dieses Metalls, die dich verbrannt haben, können zunichtegemacht werden.«


  Dimitri öffnete den Mund, um zu protestieren, weil er das Ritual der Seelengefährten vollenden wollte, aber sie beugte sich über ihn und begann, mit ihrer feuchten Hitze aufreizend sein Glied zu reiben, was ihm den Atem und das Denkvermögen raubte, ganz zu schweigen von der Fähigkeit zu sprechen.


  Skylers warme Zunge glitt über die Verbrennungen am oberen Ansatz seiner Brust und bestrich sie mit ihrem heilenden Speichel. In seinem Kopf hörte er ihre Beschwörungen, eine leise Litanei von Worten, mit denen Skyler die winzigen Silberpartikel in den Verbrennungen aufforderte, herauszukommen und den Schaden, den sie verursacht hatten, mitzunehmen.


  Ich bin Skyler, Tochter der Drachensucher,

  Urenkelin des größten Magiers aller Zeiten

  und eine Tochter der Mutter Erde.

  Ich rufe dich, Silber,

  und fordere dich auf,

  ihn aus deinem Käfig freizulassen.


  Ihre Stimme war geprägt von Macht, die sich mit jedem ihrer Worte noch zu steigern schien. Skyler wurde gebieterisch, wie Dimitri sie noch nie erlebt hatte, ein wahres Kind von Drachensucher und Magier, aber auch eines der Mutter Erde. Dimitri staunte über ihre Haltung und ihr Selbstvertrauen, während er unter ihren heilenden Zuwendungen stillzuhalten versuchte.


  Du bist Silber, mein schöner Bruder,

  doch deine Schönheit wurde von anderen befleckt.

  Du wurdest irregeführt, getäuscht,

  und so rufe ich dich und fordere dich auf,

  mir im Kampf dagegen beizustehen.


  Die Beschwörungen waren in Skylers Kopf, denn ihr Mund bewegte sich über Dimitris Haut, glitt sanft oder auch gründlicher über seine Narben, während ihre Finger ihrer Zunge den Weg wiesen. Es war weitaus mehr als sinnlich, es ging über alles hinaus, was Dimitri sich jemals auch nur hätte vorstellen können. Skyler konzentrierte sich darauf, ihn zu heilen, doch ihr Körper bewegte sich mit einer derartigen Intimität über den seinen, dass jede ihrer heilenden Berührungen sich mit Liebe und Leidenschaft für ihn vermischte.


  Verehrung, murmelte sie, während ihre Zunge tiefer glitt.


  Dimitri unterdrückte ein Stöhnen, als sie von seinem Glied zu seinen Schenkeln hinunterwanderte. Nun pressten sich ihre Brüste gegen seinen Unterleib, wo er ihre sanften Rundungen und harten kleinen Spitzen um seine Erektion herum spüren konnte, die sich zwischen ihre Brüste schmiegte.


  Ich habe dich fast vom ersten Moment unserer Begegnung an verehrt. Es hat nie einen anderen gegeben, der diese dunklen, leeren Winkel in mir ausfüllte, wie du es tust. Immer nur dich, flüsterte sie in seinem Kopf. Gleichzeitig fuhr sie fort, seine Verbrennungen mit heilendem Speichel zu bestreichen, und folgte den Kettenspuren mit ihren wohltuenden Liebkosungen immer tiefer, bis Dimitri vor Erwartung fast das Herz stehen blieb.


  Ich bitte dich, mein Bruder Silber, loszulassen,

  diese brave Seele zu befreien von deinen Fesseln.

  Nimm den Schaden an Haut und Knochen mit,

  steh mir bei, mein Bruder,

  denn ohne dich kann ich ihn nicht heilen!


  Verlangen und Liebe vermischten sich, bis sich das eine vom anderen nicht mehr trennen ließ. Skyler benutzte ihre Verehrung für Dimitri sowie ihr wachsendes körperliches Verlangen nach ihm, um das Silber an sich zu fesseln und die winzigen Partikel aus seinen Wunden hervorzuholen, indem sie sie zu sich rief und die schlimmsten der Verbrennungen an dem Metall haften ließ.


  Ihr Mund glitt tiefer, zu seinem erigierten Glied hinunter, und Dimitri stöhnte auf, als ihre Zunge über die Abdrücke der Kettenglieder daran strich. Während ihre Lippen federleichte Küsse darauf hauchten, badete ihre Zunge ihn in wohltuender Wärme.


  Seine Lunge brannte, weil er kaum noch atmen konnte, doch Skyler hielt nicht inne, sondern glitt noch tiefer an ihm herab, um sich auch der Brandmale um seine Hüften und Oberschenkel anzunehmen. Sie brachte ihn fast um mit ihren Heilmethoden und den erotischen Angriffen auf seine Sinne.


  Er wusste, dass sie nur seine Narben abschwächen und die erstickende Enge in seinem Körper erträglicher machen wollte, aber indem sie es tat, konnte sie ihn auch erforschen, ihn kosten und auf intimste Weise kennenlernen. Mit ihren heilenden Berührungen konnte sie jeden Zentimeter von ihm für sich beanspruchen und sich in den zwischen ihnen erwachenden Empfindungen verlieren, ohne sich bedroht zu fühlen. Denn sie war in ihrem Element und hatte die Kontrolle.


  Dimitri war durchaus bewusst, dass sie sich ihm auf die einzige Art und Weise näherte, die sie kannte, und für ihn war die Entschlossenheit, mit der sie vorging, sehr, sehr sexy. Skyler bewegte sich mit größter Behutsamkeit an ihm, und jede ihrer Berührungen war voller Liebe. Er konnte spüren, wie diese Liebe sich mit ihrer Macht vereinte, um die verhärteten, unflexiblen Narben anzuheben und die winzigen Silberpartikel zu entfernen, die in Haut und Knochen zurückgeblieben waren.


  Jede ihrer zarten Berührungen drückte die Verehrung aus, die sie für ihn empfand, und trieb ihn vor Begehren fast in den Wahnsinn. Aber sie erfüllte ihn auch mit einer solch grenzenlosen Liebe zu ihr, dass er das Brennen von Tränen hinter seinen Lidern spüren konnte.


  Komm zu mir, Silber, ich biete dir meine Haut!

  Trag alle Narben von ihm ab!

  Komm zu mir, Bruder,

  und lass uns seinen Schmerz vertreiben,

  damit mein schöner Krieger, mein Geliebter,

  endlich wieder Frieden findet!


  Zu Dimitris ungeheurem Schock lockerten sich die Ketten um ihn ganz beträchtlich. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er den Schmerz nur verdrängt und sich damit abgefunden hatte, dass er in alle Ewigkeit in seinem Hinterkopf bleiben würde. Er hätte jedoch wissen müssen, dass Skyler ihn finden würde, wenn sie mit seinem Geist verschmolz. Es war unmöglich, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Der Schmerz ließ nach und verschwand dann langsam ganz, und zu seinem ungläubigen Erstaunen lag er unter ihr, frei von allem Silber, und die Ketten waren in seinem Körper nur noch schwache Erinnerungen.


  Skyler setzte sich langsam auf, und sofort konnte er sehen, dass die Verbrennungen jetzt ihren Körper überzogen wie ein Kettenhemd. Sein Herz begann zu rasen, und bestürzt ergriff er ihren Arm. »Was hast du getan?«


  Sie zuckte mit den Schultern, und das Kettenhemd glitt an ihr herab zu Boden und löste sich dort auf. »Ich habe dich geliebt, wie ich es am besten kann«, erwiderte sie lächelnd und strich mit der Hand über seinen flachen Bauch.


  Dimitri zog sie von sich herab und drehte sie auf den Rücken. »Dann bin ich jetzt an der Reihe, nicht?«


  Skyler lag ausgestreckt unter ihm, doch er achtete darauf, sie weder mit seinem ganzen Gewicht zu belasten, noch ihr das Gefühl zu geben, sie sei in dieser Position gefangen. Er hielt sie in den Armen, aber so, dass sie noch ausreichend Bewegungsfreiheit hatte. Und sie erschrak auch ganz und gar nicht, sondern blickte mit einer Liebe in den Augen zu ihm auf, die an seinem Herzen zerrte.


  »Ich erwarte wunderbare Dinge von dir, Liebster«, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen seine Lippen nach.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem langsamen Lächeln, und eine leise Belustigung erschien in seinen gletscherblauen Augen. »Ich werde mir die größte Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen.«


  Er hielt ihren Blick fest, als er langsam den Kopf senkte und Besitz von ihrem Mund ergriff. Langsam und zärtlich liebkoste er ihre Lippen und erkundete das Innere ihres Mundes, kostete ihre Süße und Leidenschaft und wusste, dass er ihr für immer verfallen war. Skyler war ein Wunder aus Hitze und Feuer, die in ihn einströmten und ihn reinigten, bis er sich wie neugeboren fühlte.


  Mit sanften Küssen ließ er seinen Mund zu ihrem Kinn und Hals hinuntergleiten, strich mit einem Finger über ihre Brust und spürte ihr lustvolles Erschauern. Sogar ihre Hüften bewegten sich ein wenig und bogen sich ihm einladend entgegen.


  Dimitri legte eine Hand um eine ihrer Brüste und strich mit dem Daumen über die harte kleine Knospe, anfangs nur ganz sachte, aber dann rieb er sie zwischen zwei Fingern und zupfte daran. Dabei schaute er Skyler unablässig in die Augen und verfolgte ihre Reaktion. Sie erschauerte erneut, versuchte aber nicht, sich ihm zu entziehen, sondern drängte sich seiner Hand sogar entgegen. Ihre Brüste waren überaus empfindlich. Bei jeder seiner Berührungen durchflutete sie eine Hitzewelle, die sie alle Angst und jede Scham vergessen ließ.


  »Dir ist doch wohl bewusst, dass du fixiert bist«, scherzte sie mit etwas heiserer Stimme.


  »Ich habe eine Obsession«, berichtigte er sie und senkte seinen Mund auf ihre Brust.


  Er kostete die Süße ihrer zarten Knospen, umspielte sie mit der Zunge, sog daran und nahm sie spielerisch zwischen die Zähne. Und während er die eine Brust mit seinem Mund liebkoste, verwöhnte er die andere mit der Hand, zupfte an ihren erigierten Spitzen und rollte sie zwischen den Fingern. Die ganze Zeit achtete er jedoch darauf, sein eigenes Verlangen nicht außer Kontrolle geraten zu lassen. Von dem Moment an, als er Skyler in ihrer ganzen Schönheit sah, sie berührte und ihren femininen Duft einatmete, war er verloren, und das wusste er.


  Aber sie sollte jeden Schritt des Weges mit ihm gehen, ihre Leidenschaft sollte wachsen und wachsen, bis sie seiner in nichts nachstand – bis sie zu dieser Euphorie aus purem Empfinden gelangte, alles andere vergaß und sich vollkommen entspannte und gehen ließ. Sie musste sich bei ihm wohlfühlen und ihm vertrauen. Denn ganz gleich, wie erregt sie war, würde es doch Momente geben, in denen sie in Panik geraten könnte, und dann musste sie wissen, dass er zuhören konnte, diese Momente vermutlich sogar noch vor ihr wahrnehmen und augenblicklich aufhören würde, falls es nötig war.


  Er hob den Kopf von ihren verlockenden Rundungen und küsste wieder langsam und zärtlich ihren Mund. In ihrem gemeinsamen Leben ging es nur um Liebe, und er wollte Skyler darin einhüllen und sie damit umgeben, bis sie jede Angst verlor. Er hatte genug Liebe für sie, um sie für immer zu halten und zu beschützen, und er wollte, dass sie sich dessen ebenso bewusst war wie er selbst.


  Er legte den Kopf an die verführerische Wölbung ihrer Brüste, glitt mit der Zunge über den verlockenden Puls an ihrer Brust und strich mit den Zähnen darüber, um ihr einen ersten Eindruck des Gefühls zu geben. Ihr Herz schlug schneller; ihre Hüften bewegten sich und ließen ihn die Dringlichkeit ihres Begehrens spüren. Und da biss er zu. Fest. Skyler schnappte nach Luft und bäumte sich auf, als der scharfe Schmerz sie jäh durchzuckte. Durch seine geistige Verschmelzung mit ihr konnte Dimitri jedoch spüren, wie dieser erotische Biss sich wie ein Feuersturm in ihrem Inneren verbreitete.


  Ihre Arme schlangen sich um seinen Kopf, ihre Finger vergruben sich in seinem Haar. Sie schrie auf, als er ihre Lebensessenz in sich aufnahm und sie noch inniger miteinander verband. Dabei waren seine Hände wieder auf ihren Brüsten. Sie gehörte ihm, diese hinreißende Frau mit ihrem schönen Körper, der so weich, so warm und so empfänglich für ihn war. Wenn Skyler sich erst einmal entschieden hatte, war sie unendlich hingebungsvoll und gab sich rückhaltlos in seine Obhut, weil sie ihm vertraute. Ihr Vertrauen war so groß, dass er sie dafür nur noch mehr bewundern konnte und sich neben ihrer Großmut selbst ganz klein vorkam.


  Er hob den Kopf und sah die beiden rubinroten Tröpfchen über die Rundung ihrer Brust rinnen. Er folgte ihnen mit seiner Zunge, küsste sie weg und verschloss die beiden kleinen Wunden. Er hatte sie gezeichnet, seine csitri, sie endgültig für sich beansprucht, was ihn mit überwältigender Freude und einem ungeheuren Triumphgefühl erfüllte.


  Zärtlich ließ er seine Lippen zu ihrem flachen Bauch hinunterwandern, nahm sich sehr viel Zeit dazu und strich jede Rippe mit der Zunge nach; seine Hände glitten streichelnd und forschend über ihren Körper. Skylers Atem kam flach und unregelmäßig, und sie gab einen leisen Laut von sich, der wie sein Name klang und den sie immer wieder wiederholte wie einen fast nicht zu hörenden Gesang. Er war dennoch wie Musik in seinen Ohren. Wie auch der wohlige kleine Seufzer, der sich ihr entrang, als er mit der Zunge ihren Bauchnabel umspielte und seine Hände tiefer glitten und ihren festen Po umfassten.


  Skylers Finger verkrallten sich in seinem Haar, ihr Körper wand sich unter seinem. Ihre Haut war glühend heiß. »Dimitri?«, fragte sie mit zitternder Stimme, und in ihrem Kopf konnte er jetzt einen Anflug von Furcht wahrnehmen. Doch diesmal war es keine Angst vor ihrer eigenen Reaktion oder die Befürchtung, dass er ihr wehtun könnte, sondern die wilde Lust, die sie ergriffen hatte und ihre Selbstbeherrschung gefährdete. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet.


  »Ich halte dich. Überlass dich einfach nur deinen Gefühlen! Du bist bei mir sicher, csitri.«


  Sie sah ihm prüfend in die Augen. Dimitri erwiderte ruhig ihren Blick und ließ sie erkennen, dass er immer da sein würde, um sie aufzufangen. Schließlich stieß sie den angehaltenen Atem aus, nickte und legte sich wieder zurück, doch ihre Finger blieben in seinem Haar verkrallt, als wäre es ihr Rettungsanker.


  Dimitri küsste sie noch einmal auf den Nabel und setzte dann seine langsame erotische Forschungsreise fort, strich mit Lippen und Zunge über ihre Hüftknochen und ließ sie dann tiefer gleiten zu dem Drachen, dem Kennzeichen der Drachensucher, das einem Tattoo ähnelte, nur viel schwächer war, und sich direkt über einem ihrer Eierstöcke befand. Auch hier nahm Dimitri sich sehr viel Zeit, um den kleinen Drachen mit der Zunge nachzuziehen, ihn mit Küssen zu überhäufen und auch die Haut drumherum nicht ungeküsst zu lassen. Schließlich ließ er seine Hand zu Skylers Schenkel hinunterwandern, spreizte sanft ihre Beine und ließ sie die kühle Luft an ihrer intimsten Stelle spüren.


  Skyler war so heiß und feucht, dass er sich unwiderstehlich davon angezogen fühlte und seinen Mund auf diese wonnevolle Feuchtigkeit presste, um den süßen Nektar aufzufangen. Ihr Geschmack war nicht weniger suchterzeugend als alles andere an ihr, und Dimitri merkte, dass er nicht mehr aufhören konnte. Zu seinem Erstaunen protestierte sie nicht, als er ihre Hüften anhob, um mit der Zunge in diese enge kleine Höhle einzudringen und ihre Süße noch intensiver kosten zu können. Skyler schrie auf und versteifte sich für einen Moment, doch dann begann sie wieder, sich unter ihm hin und her zu werfen.


  Dimitri hob den Kopf, um sie anzusehen. Er wusste, dass seine Augen von der Hitze des Raubtiers in ihm glühten. Es war unmöglich, vor ihr zu verbergen, was er war, aber sie war sicher bei ihm, und er war davon überzeugt, dass sie das wusste. »Lass mich!«, bat er leise. »Gib dich mir hin, csitri! Rückhaltlos. Du gehörst zu mir, das weißt du. Lass mich dich besitzen!«


  Sie nickte, doch sie sah verängstigt aus. »Es ist zu viel, Dimitri. Dieses Gefühl … als würde ich mich in tausend Teile auflösen und nie wieder ich selbst sein.«


  Mit voller Absicht hielt er ihren Blick fest, als er mit der Zunge wieder ihre empfindsamste Stelle umkreiste und dann mit der Zunge in sie eindrang. Ein heftiges Erschauern durchlief sie. Dimitri sah Furcht in ihren Augen, aber auch Vertrauen. Sein Herz schlug schneller, und sein Glied begann, wie wild zu pochen. Er war gefangen zwischen der Intensität seiner Liebe und dem drängenden Verlangen, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Diese beiden Emotionen waren schon so fest miteinander verwoben, dass sie sich nicht mehr trennen ließen.


  Und so fuhr er fort, ihren sensibelsten Punkt wieder und wieder auf äußerst erotische Weise zu liebkosen, trieb sie weiter auf den Gipfel zu und hielt jedes Mal inne, bevor sie ihn ganz und gar erklimmen konnte. Immer wieder, weil er ihre lustvollen kleinen Schreie hören und fühlen wollte, wie ihre Finger sich in seinem Haar vergruben oder sie ihm die Nägel in die Schultern trieb. Ihre Schreie waren Musik für ihn, eine Symphonie der Lust, mit solch süßen Tönen, dass er ihnen schon fast ebenso verfallen war wie ihrem Geschmack.


  Skyler presste eine Faust vor ihren Mund, als prickelndes Verlangen sie durchflutete und wie Feuer über ihre Haut züngelte. Sie hatte Schmerz und Erniedrigung erwartet, aber nicht, dass Dimitri ihrem Körper genauso huldigen würde wie sie dem seinen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und sie konnte nicht aufhören, sich unter ihm zu winden, egal, wie sehr sie sich bemühte. Ihr war, als würden Dimitris Leidenschaft und Liebe die alte Skyler vernichten, alle Barrieren ihrer Furcht und Scham einreißen und sie in eine starke, sinnliche Frau verwandeln.


  Sie hörte sich seinen Namen flüstern, immer wieder, als wäre er ein Zauberwort. Aber Dimitri war ja auch ihr Talisman, ihr Anker, ihre ganze Kraft. Er nahm den heißen Nektar ihres Körpers in sich auf wie eine unvergleichliche Köstlichkeit. Seine Zunge liebkoste sie und nahm sie in Besitz, bewegte sich in schier unerträglich langsamen Kreisen und trieb sie fast zum Wahnsinn, während die Spannung in ihr immer größer wurde, bis sie all diese lustvollen Gefühle nicht mehr zu ertragen glaubte.


  Skyler warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als ein heftiges Erschauern nach dem anderen ihre Schenkel durchlief. Ihre Brüste brannten und verzehrten sich nach Dimitris Berührung. Die Spannung tief in ihrem Innersten wurde nahezu unerträglich und schrie verzweifelt nach Erleichterung. Sie wimmerte. Schluchzte. Bettelte Dimitri an. Sie wollte ihn in sich, um diesen unerträglichen Hunger zu stillen. Ihr war, als geriete sie vollkommen außer Kontrolle. Skyler befand sich am Rande der Panik, und nur ihr Vertrauen zu Dimitri hielt sie davon ab, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie hatte Angst, von innen heraus zu verbrennen, in Tausende winziger Teile zu zerspringen – oder vor lauter Wonne und Entzücken den Verstand zu verlieren.


  Dimitri hob den Kopf, als sie aufschrie und ihre Hüften sich ihm einladend entgegenbogen. Langsam richtete er sich auf und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Er sah sehr eindrucksvoll aus – aber auch ziemlich einschüchternd. Er war ein großer Mann, und der Gedanke, ihn in sich aufzunehmen, war beängstigend, doch Skyler war gar nicht mehr in der Lage, sich darum zu sorgen. Sie brauchte ihn, begehrte ihn – und mehr als alles andere wollte sie ganz und gar ihm gehören.


  Du gehörst mir schon, csitri.


  Sie sah ihm in die Augen. Seine waren jetzt ganz die eines Wolfs, deren glühender, konzentrierter Raubtierblick ihr Angst hätte einjagen müssen. Doch es war völlig anders; er hielt sie bei Verstand, stützte sie. Sie machte sich bisweilen selbst Angst, aber niemals Dimitri. Egal, welches Gesicht er trug, er war ihr Seelengefährte. Mit wild klopfendem Herzen befeuchtete sie sich nervös die Lippen.


  Seine Hände erschienen ihr sehr groß, als sie über ihre Schenkel glitten und wieder zu ihrer intimsten Stelle zurückkehrten. Die Spitze seines Glieds lag schon an ihrer heißen Feuchte, die ihm verriet, wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm eins zu werden, und sie stöhnte auf, als er nun langsam in sie einzudringen begann. Das Herz klopfte ihr so hart gegen die Rippen, dass sie befürchtete, es würde ihr die Brust zersprengen.


  »Ich nehme deinen Körper in meine Obhut.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  Sein Gesichtsausdruck war die Sünde selbst, so sinnlich, dass sie, wenn möglich, noch feuchter wurde. Langsam glitt er in sie und dehnte sie, bis sie es nicht mehr auszuhalten glaubte. Unwillkürlich blickte sie zu der Stelle herab, wo ihre Körper sich vereinten. Ihrer wehrte sich dagegen, machte ihm nur widerstrebend Platz und schloss sich fest um sein heißes Glied, als er noch tiefer in sie glitt.


  Er war überall. In ihrem Kopf. In ihrem Herzen. In ihrer Seele. Und jetzt war er endlich auch in ihrem Körper und ließ sie beide wirklich und wahrhaftig eins werden. Ein leises Aufschluchzen entrang sich ihr. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber er war ja geistig mit ihr verbunden und musste wissen, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie. Es war alles zu überwältigend, zu gut, einfach perfekt.


  »Hol tief Luft und entspann dich!«, befahl er ihr mit rauer Stimme.


  In ihrem rückhaltlosen Vertrauen zu ihm kam sie seiner Aufforderung nach – und mit einem kraftvollen Stoß, der ihr den Atem raubte, war er dann plötzlich so tief in ihr, dass sie es kaum glauben konnte. Sie hörte sich aufschreien, als ihr Innerstes sich fast schmerzhaft fest um ihn zusammenzog. Der kleine Schmerz, als er sie dehnte, erhöhte jedoch nur noch die wonnevollen Empfindungen, die sie wie in Wellen von ihren Schenkeln bis zur Brust durchströmten.


  Dimitri ließ sich nun mit seinem schweren Körper auf ihr nieder, legte die Arme rechts und links neben ihre Schultern und begann, sich in einem schnellen, harten Rhythmus zu bewegen, der ihr den Atem nahm. Mit tiefen, kraftvollen Stößen trieb er sie höher und höher, immer weiter auf einen scheinbar unerreichbaren Gipfel zu. Das Tempo, in dem er sich bewegte, war hart, gierig, fast wütend, aber es brachte sie auf ungeahnte Höhen der Lust, die sie erschauern und erbeben ließen.


  Dimitri hörte nicht auf, seine Hüften in einem schnellen, schonungslosen Rhythmus auf und nieder zu bewegen, denn sein Hunger war schier unersättlich. Ihm war, als züngelten Flammen an ihm hoch und über seinen ganzen Körper. Sein Glied fühlte sich an, als würde es von einer Faust aus feuriger Seide festgehalten. Er ertrank geradezu in seinen ekstatischen Gefühlen und wünschte, dass sie niemals wieder enden würden. Dimitri hatte gewusst, dass Skyler und er füreinander bestimmt waren, doch ihr Körper war so exquisit und passte so perfekt zu seinem, dass er sein Glück schon fast nicht fassen konnte.


  Sie fühlte sich klein und zart an unter ihm, und ihre Haut schien förmlich zu zerschmelzen von der Hitze ihrer Körper. Ihre kurzen, abgehackten Atemzüge und die ständigen Wiederholungen seines Namens, die von Schluchzern und flehentlichen Bitten unterbrochen wurden, verstärkten noch die wonnevollen Empfindungen, die ihn durchströmten. Diese Frau hatte ihn für immer verändert, erweckte nie gekannte Gefühle und entführte ihn an wunderschöne, paradiesische Orte.


  Das Verlangen war ein Monster, das in ihm wütete und tobte. Es hatte ihn in seiner Gewalt, seit er Skyler zum ersten Mal gesehen hatte, sie sprechen gehört und erkannt hatte, dass sie seine Gefährtin des Lebens war. Es hatte bei jedem Aufstehen erneut Besitz von ihm ergriffen, aber selbst in seinen unbeherrschtesten Momenten hatte die Liebe seine Berührung abgemildert. Dimitri blieb auch jetzt in Skylers Bewusstsein, weil ihre Lust und ihr Vergnügen ihm über alles andere gingen, sogar über seine eigenen Empfindungen.


  Sie hatte sich ihm mit Leib und Seele geschenkt und grenzenloses Vertrauen in ihn gesetzt. Dieses unendlich kostbare Geschenk stellte er über alles andere und würde es immer ganz besonders pflegen. Ihr Körper glühte, ihre Augen waren verschleiert vor Ekstase, und ihre Hüften erzitterten unter seinen Stößen, doch bei jeder seiner Bewegungen, jedem ihrer schweren Atemzüge rannen lustvolle Schauer durch ihren Körper – und durch seinen.


  In wilder Lust bewegte er sich noch schneller, und sie bog sich ihm bei jedem Stoß entgegen und passte sich seinem harten Rhythmus an. Aber er hatte gewusst, dass sie es tun würde, da er die immer stärker werdende Spannung in ihr spürte und wusste, dass diese Frau trotz ihrer Zartheit einen stählernen Charakter hatte. Sie war fest entschlossen, mit ihm mitzuhalten, und dieses Wissen nahm ihm noch ein wenig mehr von seiner Selbstkontrolle.


  Sag mir, dass du es willst, sívamet! Sag mir, dass ich mich in dir verlieren darf!


  Seine Liebe zu ihr war von einer Wildheit, die stärker war als sie beide und die seine Selbstbeherrschung schnell zunichtemachte.


  Jederzeit, Liebster. Was immer du auch willst.


  Er schloss für einen Moment die Augen und lauschte ihrer Stimme. Kein Zögern lag darin, aber doch ein kleiner Anflug von Beklommenheit. Sie fürchtete nicht ihn, sondern die zunehmende Erregung, die sie jetzt in Wellen überflutete, und die unerträgliche Spannung, die von ihr Besitz ergriff und nach Erleichterung schrie. Skyler meinte, was sie sagte, und gab sich ihm rückhaltlos und ohne Vorbehalte hin, weil sie sein wollte, was er brauchte.


  Wieder versenkte er sich in ihre berauschende Hitze, ließ sich von ihrem Feuer überfluten und an einen anderen Ort versetzen. Zischend stieß er den Atem aus, als er sich zurückzog und mit einem weiteren kraftvollen Stoß erneut in sie eindrang. Bei jedem dieser harten Stöße umfing ihr Körper ihn so fest und heiß, dass die Empfindung ihm schier den Verstand zu rauben drohte. Ihr ersticktes Stöhnen und sein geflüsterter Name, den sie wiederholte wie ein Mantra, steigerten seine eigene sinnliche Erregung ins Unerträgliche und weckten stärkere Beschützerinstinkte in ihm denn je.


  In sinnlicher Verzückung warf Skyler den Kopf von einer Seite zur anderen, ihr ganzer Körper war hochrot vor Erregung. Ihre Brüste wogten verführerisch, wenn sie die Hüften anhob und sich ihm entgegenbog. Sie war wunderschön mit ihren leicht verschleierten Augen und dem Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf dem Gesicht. Die kleinen Laute, die sie von sich gab, waren so überaus erregend, dass das Feuer, das Dimitri zu verzehren drohte, immer heißer in ihm aufloderte.


  Er war dem Ende seiner Beherrschung nahe. Die Spannung in ihm wuchs und wuchs und war bereit, sich zu entladen, aber er wollte das lustvolle Vergnügen noch nicht enden lassen. Zu Skylers Erstaunen umfasste er mit beiden Händen ihre Hüften und hielt sie still, um sie dann beide in ein Reich der exquisitesten Empfindungen zu versetzen.


  Skyler konnte das ganze Ausmaß seines männlichen Begehrens spüren, als er sogar noch tiefer in sie eindrang. Dimitri konnte fast nicht glauben, wie unglaublich feucht sie war und mit welch versengender Hitze sie ihn umgab. Die erotische Spannung, die sie beherrschte, wollte sie nicht loslassen, ja ließ ihr nicht einmal die Zeit zu atmen.


  Doch urplötzlich passierte es, und die Gefühle, die sie überwältigten, waren so intensiv, dass sie meinte, sich aufzulösen und zu verflüssigen. Skyler schrie Dimitris Namen und grub ihre Nägel in seine Schultern, als die Spannung sich noch einmal so sehr erhöhte, dass ihre Sicht verschwamm und ihr schwarz vor Augen wurde. Es war zu viel für sie, zu perfekt, zu schön – und zu beängstigend. Sie verlor sich in ihm, in ihrer Lust, in ihren Körpern, die in einem Rausch aus Hitze und überwältigenden Empfindungen zusammenkamen.


  »Bleib bei mir, swamet!«, flüsterte Dimitri rau, während seine Lippen und Zähne über ihren Nacken glitten. »Flieg mit mir!«


  Und wie immer beruhigte sie der Klang seiner Stimme, und sie ließ sich fallen, weil sie wusste, dass er sie auffangen würde. Ihr Körper umfing ihn so fest, dass er plötzlich in wilder Ekstase aufschrie, und sie spürte, wie er sich in ihr verströmte. Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller Empfindungen durchströmten sie und erschütterten ihren ganzen Körper, aber Dimitris starke Arme hielten sie und drückten sie an seine Brust. Ein Kribbeln erwachte in ihrem Magen, in ihren Schenkeln und in ihren Brüsten, und in ihren Ohren dröhnte es wie Donner. Immer wieder zog sich ihr Innerstes um Dimitri zusammen, während glühende Blitze sie durchzuckten und in einen Abgrund überwältigender Süße stürzten.


  Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und rang nach Atem. Ihr Körper bebte noch von ihren mächtigen Gefühlen, die fast so stark waren wie der Orgasmus, der sie überwältigt hatte. Ohne sich von ihr zu lösen, rollte Dimitri sich mit ihr herum, sodass sie beide auf der Seite lagen. Sie konnte fühlen, wie er um jeden Atemzug kämpfte. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seinen Körper; sogar sein langes Haar war feucht.


  Skyler rieb ihre Wange an seiner und ließ die Lippen über seine Schulter wandern. In einem Durcheinander aus ineinander verschlungenen Gliedern, aus dem sie sich nie wieder befreien wollte, lagen sie da, und noch immer spürte sie das Pochen seines Glieds in ihr. Als er wieder imstande war, sich zu bewegen, neigte er sich ihrer Brust zu, und sie veränderte ein wenig ihre Haltung, um ihm leichter Zugang zu verschaffen. Die Bewegung löste ein weiteres wohliges Prickeln in ihr aus.


  Dimitri küsste eine ihrer Brustspitzen und nahm sie sanft zwischen die Zähne, zupfte und sog daran, bis er sie ganz in die Hitze seines Mundes gezogen hatte. Sein Arm legte sich um sie, und seine Hand glitt zu ihrem festen kleinen Po hinunter. Skyler war nie bewusst gewesen, wie empfindsam sie dort war – aber schon allein seine Berührung bewirkte ein weiteres lustvolles Ziehen tief in ihrem Innersten.


  Eine Weile lagen sie schweigend beieinander, während ihre Herzen und Körper sich ein wenig beruhigten. Skyler musste sich gestehen, dass sie es liebte, seine Hände und seinen Mund auf sich zu spüren.


  Als er schließlich den Kopf hob, um zu ihr herabzuschauen, und sich widerstrebend aus ihr zurückzog, hätte sie ihn am liebsten aufgehalten. Seine Augen waren so blau, so strahlend, und er sah sie mit so viel Liebe an, dass sie hätte weinen können. Er war das wahre Wunder, ganz gleich, was er auch dachte, und sie war entschlossener denn je, ihn glücklich zu machen. Wie unendlich froh sie war, seine Gefährtin zu sein!


  »Csitri, ich bezweifle, dass ich je imstande sein werde, dir deinen wahren Wert für mich zu zeigen«, sagte er. »Du weißt gar nicht, was du mir bedeutest.«


  Skyler schwieg, weil es keine Worte gab, um ihm zu erklären, was für ein Wunder er war. Er hatte ihr gezeigt, was körperliche Liebe war, und ihr damit ein Geschenk gemacht, von dem sie überzeugt gewesen war, es in ihrem ganzen Leben niemals zu erhalten. Außerdem konnte sie neben ihm liegen, völlig nackt und angreifbar, und sich trotzdem so sicher fühlen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und sie wollte nackt neben ihm liegen. Wollte, dass er sie berührte, wann immer er es brauchte – oder auch nur wollte. Sie liebte es, ihre Finger an seinem Glied hinabgleiten zu lassen, einfach nur um zu fühlen, wie er unter ihrer Hand erschauerte. Wer hätte gedacht, dass sie einen Mann wie Dimitri finden würde, der sie auch noch über alles liebte?


  »Eines Tages werde ich verstehen, wie viel ich dir bedeute, doch bis dahin wird bestimmt noch sehr viel Zeit vergehen«, sagte sie. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Das einzig Wichtige für mich ist, dass du mir dieses wundervolle Geschenk gemacht hast, für das ich dich noch mehr liebe.«


  KAPITEL 18


  Die Ratsmitglieder sind im Saal«, begrüßte Fen Dimitri und Skyler. »Und warten«, setzte er mit einem prüfenden Blick auf seinen Bruder hinzu.


  »Seit sechs Nächten«, sagte Zev. »Wir waren uns sicher, dass du gestern Abend hier erscheinen würdest.«


  Skyler errötete und blickte zu Dimitris unbewegter Miene auf. Anscheinend scherte es ihn herzlich wenig, dass er den Rat so lange hatte warten lassen. Sie hatten das Bett in der Nacht zuvor nicht mehr verlassen, und sie hatte alle möglichen faszinierenden Dinge von ihm gelernt, die sie auch jetzt viel lieber täte, als vor den lykanischen Rat und vor Prinz Mikhail zu treten.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass Dimitri wieder genauso aussah wie in der Nacht zuvor, weil die Lykaner den Beweis für ihre abscheulichen mittelalterlichen Foltern sehen sollten. Bei diesem Gedanken schob sie ihre Hand in Dimitris, weil es ihr wirklich sehr, sehr widerstrebte, diesen Leuten zu begegnen.


  Sofort besaß sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Was hast du, csitri?


  Ein Wort von ihr, und sie würden sich umdrehen und gehen. Dimitri würde sich nicht darum scheren, was andere von ihm dachten. Die Meinung anderer hatte ihn noch nie gekümmert. Er war ein Mann, der seinen eigenen Weg ging. Es wäre verlockend, sich jetzt der Macht zu bedienen, die sie besaß … Aber das wäre falsch, denn dieses Meeting war sehr wichtig. Und deshalb holte sie nur tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen.


  Ich wappne mich für das Wiedersehen mit dem Prinzen. Oder vielmehr, fügte sie schnell hinzu, um ihn nicht zu belügen, für die Begegnung mit ihm und diesen Lykanern.


  Zev ist auch Lykaner, und er ist ein anständiger Mann.


  Skyler gab ein sehr undamenhaftes Schnauben von sich. Das mag ja sein, doch er hat dich nicht gerettet, als er es hätte tun sollen.


  In ihrem Kopf konnte sie Dimitris Belustigung spüren. Aber Skyler Rose! Ich wusste gar nicht, dass du so nachtragend sein kannst.


  Ha!, entgegnete sie nur und starrte den Baum neben dem Elitejäger an.


  Über seinem Kopf geriet ein Bienenstock ins Schwanken, und sofort kamen ganze Schwärme der Insekten herausgeströmt.


  Und ich kann auch rachsüchtig sein, fügte sie sehr zufrieden hinzu.


  Fen warf die Hände in die Höhe und erzeugte schnell einen Schutzschild, um sie alle davor zu bewahren, von den aufgescheuchten Bienen gestochen zu werden. Erst ein paar Momente später fiel ihm auf, dass die Bienen zwar sie in Ruhe ließen, aber nicht Zev, worauf Fen seinen Bruder mit einem ärgerlichen Blick bedachte.


  »Das war ich nicht«, erklärte Dimitri.


  Skyler setzte ihre unschuldigste Miene auf. »Die Natur ist eben unberechenbar.«


  »Ja, das ist sie, nicht?«, entgegnete Fen trocken. »Wird es ungefährlich sein, dich in den Saal hineinzulassen?«


  Skyler zuckte mit den Schultern. »Nur, wenn die da drinnen meinen Dimitri nicht zum Tod durch Silber verurteilt haben.«


  Zev brach in schallendes Gelächter aus. »Du meine Güte, Dimitri, du scheinst ja wirklich alle Hände voll zu tun zu haben!«


  Dimitri schloss seine Finger noch fester um Skylers und zog ihre Hand an seine Brust und an sein Herz. »Das weiß ich. Aber von einer Drachensucherin würde ich auch nicht weniger erwarten.«


  »Ist sie mit Tatijana und Branislava verwandt?«, fragte Zev und klang plötzlich sehr interessiert.


  Fen stöhnte. »Gib es auf, Zev! Im Ernst, Mann – du bist wie ein Wolf mit einem Knochen.«


  »Ich habe nur gefragt, ob sie verwandt sind«, entgegnete Zev pikiert. »Und wenn du so weitermachst, werden wir beide noch die Schwerter kreuzen.«


  Fen lachte. »Ich ziehe nicht mein Schwert in deiner Nähe. Wir könnten stattdessen Blitzschläge verwenden.«


  Zev zog die Augenbrauen hoch. »Das beherrsche ich noch nicht ganz, aber ich könnte Skyler bitten, mir etwas über Bienenhaltung beizubringen.«


  »Tja«, erwiderte sie gedehnt. »Da ich dir noch immer böse bin, könnte jeder Zauber, den ich dir verrate, nach hinten losgehen.«


  »Na ja, zumindest hast du mich gewarnt«, meinte Zev. »Und ich kann auch verstehen, dass du mir böse bist. Im Moment bin ich ja sogar wütend auf mich selbst. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was mit meinen Leuten los ist. Keiner von uns versteht es. Die Ratsmitglieder schwören, dass sie Dimitri nicht zum Moarta de argint verurteilt haben. Tatsächlich behaupten sie sogar das Gegenteil und versichern, sie hätten Befehl gegeben, rund um die Uhr für Dimitris Sicherheit zu sorgen.«


  »Warum warst du nicht bei ihm, als er gefangen genommen wurde?«, fragte Skyler. »Wenn du der Vertraute des Hohen Rates bist, warum haben sie dann nicht dich als Bewacher bei einem so wichtigen Gefangenen zurückgelassen?«


  »Ich wurde ohne sein Wissen gefangen genommen«, erklärte Dimitri in ruhigem Ton. »Fen und ich bekämpften zusammen den Sange rau, während Zev und seine Jäger bei dem Prinzen waren, um das verwilderte Rudel zurückzuschlagen. Die beiden Männer, die mich ergriffen, gehörten zu Zevs Rudel, doch sie hätten bei denjenigen sein sollen, die Mikhail beschützten.«


  »Dimitri und ich waren allein losgegangen, ohne Zev wissen zu lassen, was wir vorhatten«, erläuterte Fen. »Zu der Zeit wusste er noch nicht, dass wir beide Mischlinge sind, und dabei wollten wir es auch belassen, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«


  »Fen dachte auch, wir beide hätten die beste Chance, den Sange rau zu besiegen«, fügte Dimitri hinzu. »Mit unserem gemischten Blut sind wir zwei schneller und besser gerüstet, um mit einem fertigzuwerden. Fen hatte mehr Erfahrung darin als irgendjemand sonst.«


  »Und wie kam es, dass diese beiden Jäger an demselben Ort waren?«, beharrte Skyler. »Wenn doch keiner Kenntnis davon hatte, wohin ihr wolltet, woher wussten sie es dann? War das Zufall?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Zev.


  Zum ersten Mal ließ seine Stimme Skyler frösteln. Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht. Er war ein Mann, der viele Kämpfe hinter sich hatte. Hinter seinem kultivierten Äußeren konnte sie die Gefahr erkennen, die er in sich barg, das Raubtier dicht unter der Oberfläche, aber sie hatte auch seine Freundlichkeit erlebt.


  »Ich ebenfalls nicht«, stimmte Dimitri zu. »Wenn Zeit dafür gewesen wäre, hätte ich gemerkt, dass etwas nicht stimmte, doch es geschah alles so schnell. Fen war in Schwierigkeiten und die beiden Jäger auch. Statt nachzudenken, habe ich einfach nur gehandelt. Hätte ich mir die Frage gestellt, wie sie uns gefunden hatten, wäre ich nicht niedergeschlagen und gefangen genommen worden.«


  Fen zog eine Augenbraue hoch. »Und dann wäre deine Frau nicht angerannt gekommen, um dich zu retten.«


  Dimitri drückte Skylers Hand noch fester an sein Herz. Du bist jedes Glied dieser verdammten Ketten wert, die sich Tag und Nacht in meine Haut eingebrannt haben, flüsterte er ihr im Geiste zu.


  Skyler trat näher an ihn heran und zog seinen Arm um ihre Schultern. Ich befürchte, du bist ein bisschen verrückt, wenn du so denkst. Vielleicht sollte ich den Heiler bitten, vorbeizukommen und einen Blick auf dich zu werfen.


  Trotz ihrer etwas ironischen Worte freute sie sich über sein Kompliment. Er verstand es immer wieder, ihr das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein. »Sind Gabriel und Francesca schon im Saal?«


  »Noch nicht«, antwortete Fen. »Gabriel und dein Onkel Lucian sind mit ein paar anderen auf Patrouille, um sicherzugehen, dass wir keinen unerwünschten Besuch bekommen.«


  Dimitri sah über Skylers Kopf hinweg seinen Bruder an. Falls die Mörder auf dem Weg hierher sind, werden sie trotz aller Patrouillen unentdeckt bleiben, das weißt du.


  Fen nickte. Das stimmt, aber wir müssen trotzdem wachsam sein. Gabriel und Lucian sind sehr gut darin, den Feind zu erspüren, und haben daher eine bessere Chance als die meisten anderen. Zev und ich wechseln uns im Spurensuchen ab. Er ist wirklich überaus geschickt darin, viel besser als ich selbst. Doch ich lerne sehr viel von ihm.


  Mittlerweile sind sechs Tage, also fast eine ganze Woche, vergangen. Reichlich Zeit für einen Mörder, eine Blutspur zu verfolgen, gab Dimitri zu bedenken.


  Skyler räusperte sich. »Ihr braucht mich nicht vor euren Ängsten um mich zu beschützen. Keiner von euch, denn ihr seid alle genauso sehr in Gefahr wie ich.«


  »Mag sein«, räumte Dimitri ein und küsste ihre Hand. »Aber sie halten dich für eine Art Zauberin oder vielleicht auch für einen weiblichen Sange rau und imstande, die Erde mit mächtigen Kindern zu bevölkern. Ich glaube, dass Zev und du am meisten in Gefahr seid.«


  Der Elitejäger grinste sie an. »Du bist nicht die Einzige, die mich hasst, Skyler.«


  Sie seufzte und warf ihm einen gequälten Blick zu. »Das ändert natürlich alles«, gab sie in gespielter Resignation zurück. »Jetzt muss ich auch noch auf deiner Seite sein.«


  »Wir sollten hineingehen, bevor Gregori uns holt«, sagte Fen. »Er hat mir gerade gedroht, in zwei Sekunden hier draußen zu sein, wenn wir uns nicht beeilen.«


  Zev und Dimitri wechselten einen langen Blick und zuckten mit den Schultern, als kümmerte Gregoris Drohung sie nicht besonders; und so war es vermutlich auch. Trotzdem legte Dimitri eine Hand an Skylers Rücken, um Kontakt mit ihr zu halten, als sie Fen folgten, der voranging. Zev bildete die Nachhut. Skyler war bewusst, dass das kein Zufall war, denn so hatten Dimitri und sie eine Eskorte, die sie vor jedem unvorhergesehenen Problem beschützen sollte.


  Der Versammlungsraum war groß, mit vielen Sitzplätzen versehen. An den Wänden entlang waren für die Lykaner Tische mit Essen und Getränken aufgestellt worden. Jedes Ratsmitglied hatte sein eigenes Rudel und folglich auch seine eigenen Elitewachen. Über all diesen Wachen stand in der Hierarchie jedoch noch Zev mit seinem Rudel. Er war der Vertraute und Beauftragte des Hohen Rates, und wenn es Ärger innerhalb eines Eliterudels gab, war er es, der hingeschickt wurde, um die Angelegenheit zu klären. Wenn er erschien, wurde die Situation als schwerwiegend betrachtet – und würde auf die eine oder andere Art geregelt werden.


  Skyler hatte nicht gewusst, dass Zev ein so hohes Ansehen genoss, doch sogar die Ratsmitglieder behandelten ihn mit ähnlicher Ehrerbietung wie der, die sie Gregori entgegenbrachten. Von Dimitri dagegen wandten sie den Blick ab, als er Skyler geradewegs zu dem Prinzen hinüberführte. Er beachtete niemand anders im Raum, Skyler hingegen schon, weil sie die Reaktionen sehen wollte.


  Die meisten der anwesenden Lykaner schienen entsetzt zu sein über Dimitris Anblick. Sie bemerkte zwei Männer, die fasziniert die Narben anstarrten und dabei mehr als nur zufrieden wirkten. Einige andere nickten, als wären sie mit der Folter einverstanden. Aber …


  Das Ratsmitglied gleich links von dem Mann in der Mitte, sagte sie aufgeregt zu Dimitri und schloss auch Fen in ihre Kommunikation mit ein. Überprüf ihn mal!


  Der Mann hatte nicht mal aufgeblickt. Er schien sich nicht für den karpatianischen Gefangenen zu interessieren, dessen Behandlung durch die Lykaner fast einen Krieg entfesselt hätte.


  Kannst du sehen, was er tut?, fragte sie.


  Er spielt mit seinem Handy, sagte Fen. Manche Leute können mit Narben und Verbrennungen eben nicht umgehen. Sie flößen ihnen Unbehagen ein.


  Dimitri ergriff die Unterarme des Prinzen. Es war die uralte, traditionelle Begrüßung unter Kriegern, die Mikhail auf die gleiche Art erwiderte. Nur sieht dieser Lykaner gar nicht so aus, als fühlte er sich unbehaglich, Fen. Eher selbstgefällig, finde ich, wandte Dimitri ein und sagte laut zu Mikhail Dubrinsky: »Es freut mich, dich zu sehen, Mikhail. Und wie geht es Raven und deinem Sohn?«


  »Sehr gut, danke«, antwortete Mikhail und wandte sich mit seinen durchdringenden dunklen Augen Skyler zu. »Wir stehen tief in Ihrer, Pauls und Josefs Schuld. Fen sagte mir, dass Dimitri nicht überlebt hätte, wenn Sie ihn nicht gefunden hätten. Unsere Retter wären zu spät gekommen.«


  Aus unmittelbarer Nähe wirkte Mikhail mit seiner machtvollen Präsenz sehr einschüchternd, aber Skyler konnte auch Freundlichkeit und Güte in seinem Gesicht erkennen. »Ich bin froh, dass wir eine so starke Verbindung haben und ich Dimitri dadurch finden konnte.«


  »Skyler hat mir einen Peilsender in die Tasche geschmuggelt«, bemerkte Zev. »Sie ist eine sehr intelligente und raffinierte Frau.«


  Die Bewunderung, die in Zevs Stimme mitschwang, überraschte Skyler. Das hatte sie von ihm nicht erwartet. Aber er schien nicht nachtragend zu sein.


  Eine von Mikhails Augenbrauen fuhr in die Höhe. »Hat sie das?«


  Zev nickte. »Und so geschickt, dass ich nicht einmal Verdacht schöpfte. Sie war so gewieft, dass sie sich ihren Lebensunterhalt als Taschendiebin verdienen könnte, wenn sie wollte. Sie hat ein so unschuldiges Gesicht, dass niemand auf die Idee käme, sie zu verdächtigen.«


  Skyler lächelte ihn an. »Das war der Plan.«


  »Wie einfach!«, sagte Mikhail versonnen. »Das ist eine gute Lektion für uns alle, denn manchmal ist der einfachste Plan viel besser als alle Ränke dieser Welt.« Sein Blick glitt zu Dimitri. »Ich würde dich gern den Mitgliedern des Lykaner-Rates vorstellen. Wenn es dir nichts ausmacht, ihre Fragen zu beantworten, würde es uns vielleicht helfen, die Verräter zu entlarven. Du warst immerhin zwei Wochen in dem Lager der Lykaner.«


  »Über zwei Wochen«, stellte Skyler richtig. Es gelang ihr nicht, eine leichte Schärfe aus ihrer Stimme fernzuhalten. Dass sie mit dem Prinzen sprach, war ihr gleichgültig. Dimitri hatte in den Händen der Lykaner sehr gelitten und wäre tot, wenn er auf die Karpatianer hätte warten müssen, um gerettet zu werden.


  Dimitri nahm ihre Hand und verschränkte die Finger sanft mit ihren. Es ist nicht seine Schuld, sívamet. Vielleicht ist es auch nicht die Schuld dieser Ratsmitglieder. Fen und andere wurden losgeschickt, um mich zu suchen, aber sie konnten keine Spuren finden. Er hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Nur du hast es geschafft, mich trotz des Silbers zu erreichen, das mir die Kommunikation mit allen anderen unmöglich machte.


  Ein wenig besänftigt, nickte Skyler, um ihn wissen zu lassen, dass sie verstand. Dann trat sie einen Schritt zurück und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch Dimitri dachte nicht einmal daran, sie loszulassen.


  Und so ließ er ihr keine andere Wahl, als mitzugehen, als er mit dem Prinzen durch den Raum auf den Tisch zuging, an dem die Ratsmitglieder saßen. Seine Bewegungen waren fließend und völlig lautlos, seine Haltung aufrecht, der Kopf erhoben. Die brandgeschwärzten Narben traten sehr anschaulich an seiner Stirn und seinem Hals hervor. Er trug ein weißes, bis zur Taille offen stehendes Hemd, um allen einen sehr deutlichen Blick auf die geschwärzten Ringe und Kettenabdrücke um seinen Körper zu erlauben.


  Absolute Stille legte sich über den Saal, als er sich dem Tisch der Ratsmitglieder näherte. Drei der vier Männer erhoben sich, und auch der letzte folgte ein wenig widerstrebend ihrem Beispiel, aber nur, weil eines der anderen Ratsmitglieder ihm einen scharfen Blick zuwarf.


  »Rolf, Lyall, Randall, Arno – das ist Dimitri. Er wird uns vermutlich sehr viel mehr über die Geschehnisse in besagtem Lykaner-Lager sagen können«, stellte Mikhail sie einander vor.


  Skyler war nie stolzer auf Dimitri gewesen als in diesem Moment. Er begrüßte den Rat mit einer formvollendeten Verbeugung und sah wie ein perfekter Gentleman aus, elegant, gebildet und mit besten Umgangsformen. Eine subtile Ausstrahlung von Gefahr ging von ihm aus, und nach der Art zu urteilen, wie die Wachen des Hohen Rates plötzlich strammstanden, war Skyler offenbar nicht die Einzige, die diese Aura wahrnahm. Sie wusste nicht, ob es seine Art war, sich zu bewegen, dieses fließende, lautlose Gleiten, das allen Beobachtern verriet, wie gefährlich er war, oder ob es mehr der schwer zu fassende Geruch des Raubtiers war, der ihm anhaftete. Jedenfalls waren alle in Alarmbereitschaft versetzt.


  Sie beobachtete, wie Rolf, der Älteste der Gruppe, Dimitri die Hand hinstreckte und sich im Namen des lykanischen Volkes für das Unrecht entschuldigte, das der karpatianische Krieger durch die Lykaner erlitten hatte. Er versprach Dimitri, die Verantwortlichen zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Seine Stimme klang dabei so aufrichtig, dass Skyler dem Mann glaubte.


  Randall war ein Bär von einem Mann. Hätte sie ihn statt Zev im Wald getroffen, wäre sie um ihr Leben gerannt. Er hatte eine dröhnende, im ganzen Raum widerhallende Stimme, und auch er entschuldigte sich in aller Form bei Dimitri. Skyler stand ein wenig hinter ihrem Seelengefährten, sodass sein Körper sie teilweise vor den Lykanern abschirmte, doch zum Schrecken seiner Leibwächter trat Randall hinter dem Tisch hervor und ging geradewegs zu Dimitri.


  »Ist das die junge Frau, die Ihnen das Leben gerettet hat?« Er wartete Dimitris Antwort nicht mal ab, sondern beugte sich vor, um Skylers Hand zu ergreifen.


  Dimitri war jedoch schneller, schob den Lykaner von Skyler fort und veränderte seine Haltung fast unmerklich. Sein Körper bildete jetzt eine sehr solide Barriere zwischen Skyler und Randall. Dessen Leibwächter sprangen im selben Moment vor, als Dimitri Randall berührte. Als die Lykaner zu ihren Waffen griffen, brachten Fen und mehrere andere Karpatianer sich sofort in Position, um Dimitri und Skyler zu beschützen. Auch Gregori trat einen Schritt zur Seite und stellte sich vor Mikhail.


  Die Anspannung im Raum wuchs. Doch dann trat Zev zwischen die beiden Spezies und hob gebieterisch die Hand. Skyler hatte nicht einmal eine Bewegung wahrgenommen, so schnell war er gewesen, aber seine Gegenwart schien alle zu beruhigen.


  »In der karpatianischen Kultur berühren Männer nur sehr selten die Seelengefährtin eines anderen«, erklärte er ruhig und an Randall gewandt, als ließen die anderen nicht schon ihre Waffen klirren. Er klang, als gäbe er lediglich eine Information weiter, statt eine blutige Auseinandersetzung zu verhindern. »Skyler ist Dimitris Gefährtin des Lebens. Wie ihr wisst, ist sie fast gestorben, und da werdet ihr verstehen können, dass er die größte Fürsorge ihr gegenüber walten lässt.«


  Skyler bewunderte Zevs Ruhe; er sprach mit leiser, freundlicher Stimme, die eine fast hypnotische Wirkung besaß. Diese Stimme war eine seltene, aber machtvolle Gabe, mit der er eine aufgebrachte Menge beruhigen konnte, was ihm auch jetzt mit Leichtigkeit gelang.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Randall zu Dimitri. »Davon wusste ich nichts. Ist es auch verboten, mit ihr zu sprechen?«


  Seine dröhnende Stimme schallte durch den Raum und ließ Skyler innerlich zusammenfahren. Sie fühlte sich plötzlich wie ein naives kleines Schulmädchen, das die Erlaubnis seiner Eltern brauchte, bevor es mit einem wichtigen Erwachsen sprechen durfte.


  Was soll das?, zischte sie Dimitri im Geiste zu, ein bisschen schockiert über sein Verhalten. Ich dachte, wir wären hier, um einen Krieg zu verhindern, statt einen zu beginnen.


  Es war eine instinktive Reaktion. Ich mag es nicht, wenn Männer, die ich nicht kenne und denen ich im Übrigen auch nicht vertraue, dir so nahe kommen.


  Dann hätte ich nicht mitkommen sollen. Das hättest du mir vorher sagen sollen.


  Seine Belustigung drang in ihr Bewusstsein ein. Ich hatte ehrlich keine Ahnung, dass ich so reagieren würde. Anscheinend gibt es Dinge, die ich noch über mich selbst lernen muss.


  Es war unmöglich für Skyler, Dimitri böse zu sein. Er hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und einen unwiderstehlichen Sinn für Humor, der ihn immer vor echten Schwierigkeiten mit ihr bewahren würde.


  Sie trat um ihn herum. »Natürlich ist es nicht verboten, mit karpatianischen Frauen zu sprechen. Ich glaube, wir sind nach den jüngsten Geschehnissen einfach alle nur ein bisschen nervös.« Sie lächelte den hochgewachsenen Lykaner mit dem zotteligen Haar an und streckte ihm die Hand hin.


  Randall sah Dimitri an, der jedoch scheinbar gelassen blieb. Für alle anderen wirkte er entspannt, aber Skyler, die so eng mit ihm verbunden war, spürte seine Anspannung und Kampfbereitschaft.


  Der Lykaner nahm ihre Hand in seine Pranke, in der sie vollkommen verschwand. »Wir haben schon viel von Ihnen gehört«, sagte Randall. »Sie sind schon jetzt eine Legende. Ich hoffe doch, dass Sie sich von Ihren Verletzungen erholt haben?«


  Skyler nickte. »Dimitri hat mit größter Gewissenhaftigkeit für meine Wiederherstellung gesorgt. Wir bedauern, dass wir Sie alle warten lassen mussten, aber die Verletzungen waren … schwerwiegende.«


  Randall erschien ihr wie ein aufrichtiger Mann, der nichts von Täuschung hielt. Sie warf Dimitri einen raschen Blick zu.


  Er ist nicht unredlich, und ich bezweifle, dass er bezüglich des Todesurteils lügen würde. Hätte er es verhängt, würde er es zugeben. Er ist die Art von Mann, der seine Ansichten nicht verbirgt, wenn er an etwas glaubt.


  Und all das weißt du allein, weil du seine Hand hältst?


  Skyler presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzulachen. Du bist aber schlecht gelaunt, mein Lieber!


  Und du lässt dir von einem Wolf die Hand lecken. Diese Wolfsmänner sind Charmeure, und ich traue keinem von ihnen weiter, als ich sie werfen kann, schon gar nicht dem, der deine Hand hält.


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. Dimitri scherzte, doch auch ein klitzekleines bisschen Wahrheit schwang in seinem Tonfall mit. Das wäre aber ganz schön weit. Ich habe dich in Aktion gesehen.


  Ein zweites Ratsmitglied kam um den Tisch herum, um sie zu begrüßen. Es war Lyall, der Mann, der den Eindruck erweckt hatte, nicht im Mindesten daran interessiert zu sein zu sehen, was die Lykaner ihrem Gefangenen angetan hatten. Deshalb war Skyler überrascht, dass er zu ihnen trat, sich Dimitri vorstellte und noch einmal wiederholte, wie sehr sie alle bedauerten, was ihm in ihrem Lager widerfahren war.


  Skyler wich wieder zurück, ein wenig nur, weil sie wusste, dass es Dimitri so angenehmer sein würde. Sofort bewegten sich auch Zev und Fen beinahe unmerklich und positionierten sich rechts und links von ihr, sodass sie praktisch zwischen ihnen eingeklemmt war, auch wenn es nicht wirklich danach aussah.


  Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln und beobachtete, wie Dimitri mit Lyall und dem vierten der Ratsmitglieder sprach. Dieser Mann, der sich Arno nannte, war freundlich, aber sichtlich misstrauisch Dimitri gegenüber. Am Ende ihrer Unterhaltung, nachdem Dimitri seine Geschichte erzählt hatte, war es Arno, der die meisten Fragen stellte. Allerdings schien er sich weit mehr für Dimitris gemischtes Blut zu interessieren, statt für die Identität derjenigen, die seine schlimmsten Peiniger gewesen waren.


  Er will das Bündnis mit den Karpatianern, doch er hält nichts von einer Unterscheidung zwischen Sange rau und Hän ku pesäk kaikak, gab Skyler Dimitri zu verstehen.


  Rolf schien über Arnos Fragen allmählich ungeduldig zu werden. »Das wird jetzt langweilig«, unterbrach er ihn dann auch. »Es ist wichtiger herauszufinden, wer hinter diesem Verrat steckt. Denn falls du es vergessen hast: Nicht nur Dimitri sollte getötet werden, sondern auch wir anderen hier.« Sein Blick glitt einen Moment lang durch den Raum. »Mikhail, ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich es sage, aber ich bin der Meinung, wir sollten diesen Saal hier räumen. Je zahlreicher wir sind, desto mehr scheinen sich auch die Gemüter zu erhitzen.«


  »Das denke ich ebenfalls«, stimmte Mikhail ihm zu.


  Skyler spürte die Erleichterung des Prinzen. Auch sie war froh darüber, den Raum verlassen und sich auf die Suche nach ihrer Adoptivmutter machen zu können, aber als sie sich mit Dimitri zum Gehen wandte, hielten Mikhail und Rolf sie auf.


  »Wenn es euch nichts ausmacht«, sagte der Prinz, »wäre es uns lieb, wenn ihr beide sowie Zev und Fen noch ein Weilchen länger bleiben und uns helfen würdet.«


  Dimitri holte tief Luft. Dann sah er Mikhail an und nickte. Du brauchst nicht zu bleiben, csitri. Ich komme allein zurecht, und du kannst Francesca in der Zwischenzeit besuchen. Er hatte über den allgemeinen Kommunikationsweg der Karpatianer und nicht über ihren privaten mit ihr gesprochen, um Mikhail zu verdeutlichen, dass er darauf bestehen würde, dass sie zu Francesca ging, wenn dies ihr Wunsch wäre.


  Sie schenkte Dimitri ein beruhigendes Lächeln. Ich hätte nichts dagegen, mir anzuhören, was sie zu sagen haben. Manchmal merke ich es, wenn jemand lügt. Vielleicht fange ich ja solch eine Schwingung auf, und dann werden wir wissen, ob wirklich einer dieser Leute hinter der Verschwörung steckt.


  Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Verschwörung ist, oder jedenfalls nicht so, wie du meinst, wandte Zev zu Skylers Schock und Überraschung ein.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er sich mit Karpatianern auf telepathischem Weg verständigen konnte, doch sie hätte es sich denken müssen. Immerhin war er in der Schutzzone gewesen, die sie erzeugt hatte, und nur diejenigen mit karpatianischem Blut konnten die Schutzzauber passieren.


  »Wir bleiben«, sagte Dimitri.


  Sie warteten, bis die meisten der lykanischen und karpatianischen Wachen gegangen waren. Dann blickte Dimitri sich aufmerksam in dem Raum um, der jetzt seltsam leer wirkte. Nur vier Ratsmitglieder, jedes von ihnen natürlich mit zwei Wachen, waren geblieben. Unter anderen erkannte er Daciana und Makoce aus Zevs Eliterudel. Beide waren zu Rolfs Schutz zurückgeblieben.


  Mikhail hatte Gregori und seinen Bruder Jacques bei sich. Aber das waren mit Sicherheit nicht alle, wie Dimitri sehr wohl wusste. Gregori würde niemals zulassen, dass der Prinz sich in einem Raum aufhielt, in dem die andere Fraktion zahlenmäßig überlegen war. Unbehagen beschlich Dimitri, obwohl er sich selbst nicht recht erklären konnte, aus welchem Grund.


  Rolf und die anderen Ratsmitglieder schienen aufrichtig interessiert daran zu sein, das Thema Sange rau zu besprechen und die Frage zu klären, ob ein Mischling gejagt und getötet werden sollte, ohne zu berücksichtigen, ob er schon Unheil angerichtet hatte oder nicht.


  Fen. Diesmal benutzte Dimitri den privaten Kommunikationsweg zwischen ihm und seinem Bruder. Merkst du etwas?


  Ich spüre es schon seit einer ganzen Weile.


  Aber offensichtlich niemand anders, sagte Dimitri. Nicht einmal Mikhail.


  Falls Gefahr droht, sind es entweder einige der Lykaner, die gerade gegangen sind, oder wir haben einen Sange rau ganz in der Nähe.


  Sie benutzen Scharfschützengewehre, Fen. Es sind gut ausgebildete Attentäter, die hinter uns her sind.


  Gregori schwenkte die Hand, und ein großer runder Tisch erschien in der Mitte des Raumes. »Ich schlage vor, dass wir jetzt alle Platz nehmen, meine Herren.«


  Die Fenster sind kugelsicher und mit Schutzzaubern gesichert, sagte Fen. Gregori hat fast jede Art von Angriff bedacht, der sich hier ereignen könnte. Dieser Raum ist gut versiegelt. Nicht mal die Lykaner, die gegangen sind, könnten ohne Gregoris Zustimmung wieder hineingelangen.


  Dimitri drehte mit der Stiefelspitze einen Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf, ohne sich darum zu scheren, was die Lykaner von seinem Verhalten hielten. Skylers Stuhl zog er dicht an seinen. Das Wissen, dass er sie vor allem Ungemach bewahren konnte, erleichterte ihn ein wenig, dennoch fühlte er sich nach wie vor sehr unbehaglich. Fen drehte den Stuhl an Skylers anderer Seite um und setzte sich ebenfalls rittlings darauf. So waren beide in der Lage, sich blitzschnell zu erheben, falls es nötig sein sollte.


  Die Ratsmitglieder und Mikhail nahmen ihre Plätze ein. Nur Zev setzte sich noch zu ihnen an den Tisch, während die Lykaner, die zum Schutz des Rates anwesend waren, sich mit dem Rücken zu den Wänden aufstellten.


  Wieder blickte Dimitri sich lange und gründlich um. Gregori stand in unmittelbarer Nähe von Mikhail, aber es waren noch mehr Leibwachen für ihn da. Dimitri konzentrierte sich auf die Wand, an der die Lykaner in einer Reihe standen. Natürlich war diese Wand verlockend leer gelassen worden, also perfekt für die Leibwachen des Rates, um dort auf ihre Schutzbefohlenen zu warten.


  Irgendwo in dieser Wand befanden sich jedoch mindestens vier karpatianische Krieger, so unsichtbar, als wären sie ein Teil der Vertäfelung, als Knoten im Holz oder als winziges Insekt vielleicht, und alle hatten sich bestimmt schon ihr Ziel ausgesucht.


  Lojos, Tomas und Mataias, erriet Dimitri. Und das Gespenst. Andre ist auch hier, nicht?


  Fen grinste ein wenig und nickte fast unmerklich. Sie wollten sich die Party nicht entgehen lassen.


  »Selbst auf das Risiko hin, Dimitri zu beleidigen«, begann Arno, »bin ich doch der festen Überzeugung, dass die Dinge, die wir praktisch von Beginn unserer Existenz an gelernt haben, uns heilig sein müssen: nämlich dass Mischlinge zu gefährlich sind, um toleriert zu werden. Wir können die Gesetze, nach denen wir leben, nicht aufgeben, nur weil einige wenige Sange rau noch nicht zu Mördern geworden sind.«


  Mikhail beugte sich vor, um Arno in die Augen zu schauen. »Wir sind hier zusammengekommen, um dieses Thema zu besprechen, und wollen alle Meinungen dazu hören. Eure geheiligten Gesetze sind etwas, das seit Jahrhunderten zu eurer Kultur gehört und nicht so einfach aufgegeben werden sollte. Wir müssen also prüfen, was wir heute wissen, und es gegen das abwägen, was jene, die eure Gesetze machten, in ihrer Zeit gewusst haben. Wissen ist Macht, und im Laufe der Jahrhunderte ist es uns hoffentlich gelungen, mehr Erkenntnisse, Toleranz, Verständnis und Informationen zu erlangen.«


  »Unsere Erfahrung mit diesem Thema ist offensichtlich eine andere gewesen als die eure«, sagte Rolf. »Unsere Rudel wurden vernichtet. Keiner wurde verschont. Unsere Spezies war durch den Sange rau schon beinahe ausgelöscht und ausgestorben.«


  Mikhail nickte. »Es ist leicht zu verstehen, warum eure Vorfahren solch extreme Regeln festlegten, aber ihr sitzt hier mit einem unserer geschicktesten und ältesten Jäger am Tisch. Dimitri hat jahrhundertelang Lykaner, Karpatianer und Menschen gleichermaßen beschützt. Er hat sowohl den Vampir als auch die verwilderten Wölfe gejagt und getötet, und er hat es stets ehrenhaft getan. Er ist also eindeutig keine Bedrohung für die Lykaner, sondern in Wirklichkeit sogar eine Bereicherung.«


  Arno schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Garantie dafür, dass er es auch weiterhin sein wird. Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, Dimitri, dass ich so rede, als säßen Sie nicht hier bei uns am Tisch, doch diese Dinge müssen nun mal ausgesprochen werden.«


  Unter der Tischplatte legte Skyler Dimitri eine Hand aufs Bein. Er spürte das Zittern ihrer Finger, und ohne die kleinste Veränderung in seinem Gesichtsausdruck umfasste er sanft ihre Hand. Was er sagt, macht mir so oder so nichts aus, versicherte er ihr. Fen und Zev haben auch gemischtes Blut, genau wie ich. Dieses Ratsmitglied ist nicht dumm. Arno weiß, dass wir beide Blut austauschen, weil wir Gefährten des Lebens sind, und dass du mit der Zeit genauso werden wirst wie ich.


  Vielleicht weiß er das ja nicht.


  Doch. Genau wie Randall vorhin wusste, dass er dich nicht berühren durfte. Zev wird sie über alle Einzelheiten unserer Kultur aufgeklärt haben, noch bevor sie überhaupt hierherkamen. Sie haben zweifellos sehr gründlich recherchiert und sich mit allen beraten, die je Kontakt zu Karpatianer hatten. Diese Ratsmitglieder sind sehr erfahren, Skyler. Sie agieren als Botschafter, und glaub mir, solchen Leuten unterlaufen keine Fehler im Protokoll! Zev hat die Schuld auf sich genommen, indem er vorgab, die Information über karpatianische Gefährten des Lebens nicht weitergegeben zu haben, doch Randall wusste auf jeden Fall Bescheid.


  »Ich habe kein Problem damit, dass Sie ganz offen sprechen, Sir«, sagte Dimitri höflich. »Die Wahrheit ist Lügen immer vorzuziehen.«


  Willst du damit sagen, dass dieser zottelige alte Bär von einem Lykaner mich absichtlich wie ein Schulmädchen vor all den Lykanern hat dastehen lassen?


  Dimitri wagte nicht, darauf zu antworten, nicht bei Skylers rachsüchtigem, aufbrausendem Naturell. Stattdessen blickte er sich noch einmal um und sah auch zur Decke auf, um sicherzugehen, dass kein Bienenstock an den Balken über ihnen hing.


  Randall griff nach seinem Glas Wasser und hob es an den Mund. Ohne Vorwarnung rutschte es ihm aus den Händen, und sein Inhalt ergoss sich vorn auf seine Hose. Die Menge des Wassers, die auf seinen Schoß plätscherte, schien allerdings erheblich größer zu sein, als ein Glas aufnehmen konnte. Randall nahm es jedoch gelassen hin, grinste seine Freunde an und zuckte mit den Schultern.


  Lykaner können Energie wahrnehmen, wenn Karpatianer Zauber anwenden, warnte Zev Skyler mit einem Stirnrunzeln. Diese Männer sind es gewohnt, dass ihnen Respekt entgegengebracht wird.


  Skyler zog eine Augenbraue hoch und sah unschuldiger aus denn je. Dimitri bewahrte eine unbewegte Miene und unterdrückte seine Belustigung.


  Beschuldigst du mich etwa, diesen kleinen Unfall verursacht zu haben? Hast du Energie von mir ausgehen gespürt? Skyler bemühte sich, genauso unschuldig zu klingen, wie sie aussah.


  Dimitri wartete, bis die allgemeine Heiterkeit erstarb. »Ich habe eine Seelengefährtin, und deshalb ist es unmöglich für mich, zum Vampir zu werden. Und ihr befürchtet wohl auch, dass ich mich dafür entscheiden müsste, meine Seele aufzugeben, um Sange rau zu werden. Aber auch das ist völlig ausgeschlossen und wird nie geschehen.«


  Mikhail nickte. »Karpatianische Männer, die zu lange gelebt haben, ohne ihre Gefährtin des Lebens gefunden zu haben, laufen Gefahr, zum Vampir zu werden, doch kein Mann mit einer Gefährtin könnte das«, bestätigte er. »Es besteht ein Unterschied zwischen einem Hän ku pesäk kaikak und dem Sange rau. Es verwildern ja auch nicht alle Lykaner, und nicht alle Karpatianer werden zu Vampiren. Genauso ist es mit den Mischlingen – nicht alle von ihnen werden zum Sange rau.«


  Arno runzelte die Stirn. »Karpatianische Jäger können den Vampir töten und unsere Elitejäger die verwilderten Rudel. Aber weder die einen noch die anderen können den Sange rau erledigen. Es ist besser, die Mischlinge auszumerzen, als das Risiko einzugehen, dass sie uns alle vernichten werden.«


  Skylers Fingernägel krallten sich in Dimitris Oberschenkel, aber sie sagte nichts und revanchierte sich auch nicht, obwohl es das erste wirklich Beleidigende war, was Arno von sich gab. Bisher war er höflich gewesen. Dimitri vermutete, dass seine Überzeugungen genauso tief verwurzelt waren wie seine Vorurteile.


  »Ich würde es vorziehen, nicht ausgemerzt zu werden«, sagte Dimitri.


  »Sie sind ein sehr gefährlicher Mann«, betonte Arno. »Ihre Gefährtin ist fast gestorben. Ich weiß es, weil wir in diesem Raum waren, als Ihr Prinz und ihre Mutter sie für tot hielten. Dieser Vorfall hätte hier fast einen Krieg entfesselt. Angenommen, sie wäre gestorben?«, fragte er herausfordernd. »Ist es nicht so, dass Sie sich ohne eine Seelengefährtin in einen Vampir verwandeln könnten?«


  Dimitri zuckte mit den Schultern. »Gefährten des Lebens folgen einander in das nächste Leben.«


  »Immer? In allen Fällen?«, beharrte Arno.


  »Nicht immer«, gab Dimitri zu. »Aber es kommt nur selten vor, dass jemand es nicht tut.«


  »Wir haben uns ausgiebig mit eurer Kultur befasst«, griff Lyall das Thema auf. »Wir wissen, dass Wahnsinn den Mann befällt, wenn seine Gefährtin stirbt. Wie würde es sich auf einen Mischling auswirken? Wäre es bei ihm nicht wahrscheinlicher, dass er den Weg des Vampirs wählen würde, statt sein Leben zu opfern?«


  »Es geht nicht darum, das Leben zu opfern«, antwortete Dimitri. »Als Karpatianer und Seelengefährte ist es unsere erste Pflicht, für die Gesundheit und das Glück unserer Gefährtin zu sorgen. Sie würde nicht an einer Krankheit sterben. Das wäre unmöglich. Genauso wenig würde sie bei einem Unfall sterben. Sie müsste schon gezielt getötet werden. Ermordet«, bekräftigte er und suchte Lyalls Blick. »Dann würde es bei der Entscheidung, das Leben statt den Tod zu wählen, um Rache gehen.«


  Mikhail seufzte. Du hättest deine Worte etwas sorgfältiger wählen können, Dimitri.


  Ich bin kein Politiker. Wenn sie sich mit unserer Kultur befasst haben, wissen sie, dass sie mit meinem Todesurteil auch meine Seelengefährtin verurteilen würden. Sie sitzen Skyler gegenüber und sprechen in aller Ruhe darüber, uns auszumerzen. Uns beide. Glaubst du, ich würde zulassen, dass irgendeiner dieser Männer meiner Gefährtin etwas antut?


  Zum ersten Mal spürte er die volle Wucht von Mikhails Zorn. Sie traf ihn wie ein körperlicher Schlag, hart und schmerzlich. Denkst du etwa, ich ließe das zu? Oder irgendein anderer Karpatianer? Du müsstest wissen, dass wir ihrem Vorschlag niemals zustimmen würden. Es besteht allerdings noch eine kleine Chance, dass wir sie zu unserer Sichtweise der Dinge bewegen können.


  Dimitri holte tief Luft. Mikhail hatte recht. Das Problem war auch nicht, dass Dimitri nicht objektiv sein konnte, er hielt es nur für Zeitverschwendung, dort herumzusitzen. Jahrhundertealte Vorurteile ändern zu wollen erschien ihm schlichtweg aussichtslos. Arno strahlte eine schon fast fanatische Inbrunst aus, wenn er vergaß, ein höfliches Ratsmitglied zu sein, und sich stattdessen über die Lösung einer Streitfrage ereiferte, deren glühender Verfechter er ganz offensichtlich war.


  Es tut mir leid, Mikhail. Ich weiß, dass du dich trotz allem, was du diesen Leuten gern sagen würdest, auf einem sehr schmalen Grat bewegen musstest.


  Es war Rolf, der das Schweigen brach. »Ich kann verstehen, dass man in einem solchen Fall auf Rache sinnen würde, Dimitri. Würde jemand meine Frau ermorden, würde ich ihren Mörder jagen und ihn mit Sicherheit auch töten. Ich bin Lykaner, kein Mensch, und meine Raubtierinstinkte würden wahrscheinlich alle Zivilisiertheit überwiegen.«


  Dimitri nickte. »Skyler tot zu sehen – oder auch nur zu glauben, sie wäre es –, war ein sehr dunkler Moment für mich, doch ich würde sie nicht ohne mich an ihrer Seite in ein anderes Leben übergehen lassen. Die Jagd würde ich ihrem Vater und Onkel überlassen.« Er sah Arno an. »Ich bin ein Hän ku pesäk kaikak, und ich habe mein Volk noch nie enttäuscht oder mich oder meine Familie entehrt. Pflicht und Ehre sind seit Jahrhunderten, schon von Kindesbeinen an, tief in mir verwurzelt. Ich kann euch nur sagen, dass ich als Wächter aller diene und kein Raubtier bin für die Leute, die ich beschütze.«


  »Es ist nicht schwer, ein Urteil über den mythischen Sange rau zu fällen, wenn nur wenige zu unseren Lebzeiten jemals einen gesehen haben«, sagte Randall. »Doch es ist eine völlig andere Sache, wenn Dimitri und seine Lebensgefährtin uns an diesem Tisch gegenübersitzen. Ganz offensichtlich stellt er keine Bedrohung für uns dar.«


  »Heute«, widersprach Arno. »Heute stellt er keine Bedrohung dar. Wir wissen aber nicht, was er in Zukunft tun wird und was ist, wenn sie sich vermehren?«


  Das Wort vermehren hatte er mit einem derartigen Abscheu und Ekel ausgesprochen, dass Dimitri Skylers Hand umklammerte, zur Warnung, nichts dazu zu sagen. Dies war Mikhails Territorium und nicht das seine. Fen und Zev schwiegen auch, doch sie wechselten einen langen Blick.


  Dimitri war froh, dass die Ratsmitglieder nicht wussten, dass auch Fen und Zev Mischlinge waren. Jemand hatte sie ermorden lassen wollen, aber nicht ihres Blutes wegen, sondern weil derjenige, der Krieg zwischen den beiden Spezies wollte, sie als Gefahr für seine Pläne ansah.


  »Das war unhöflich, Arno«, erklärte Rolf ruhig. »Äußerst unhöflich. Skyler, nehmen Sie bitte meine Entschuldigung im Namen aller Lykaner an!« Dann maß er das andere Ratsmitglied mit einem ärgerlichen Blick. »Wir haben uns dazu verpflichtet, sämtliche Vorurteile beiseitezulassen und gerecht und objektiv zu urteilen. Du hast geschworen, dass du die Veränderungen akzeptieren könntest, die die moderne Gesellschaft mit sich bringt, obwohl du ein Mitglied des Heiligen Zirkels bist.« Rolf deutete auf Daciana. »Sie ist eine unserer besten Elitejäger, und trotzdem würden uns ihre Fähigkeiten vorenthalten bleiben, wenn es nach den Mitgliedern des Heiligen Zirkels ginge. Du hast uns bei der Verabschiedung des Gesetzes geholfen, das ihr erlaubt zu dienen. Wir kamen unvoreingenommen hierher, bereit, unser Gesetz den Sange rau betreffend zu ändern, solange es vertretbar wäre.«


  »Ja, ja, ich weiß.« Arno fuhr sich mit beiden Händen durch das pelzig dichte Kopfhaar. »Frauen jagten, bevor die Heiligen Gesetze eingeführt wurden. Also gab es schon einen Präzedenzfall«, sagte er verteidigend. »Das Heilige Gesetzbuch wurde erst verfasst, nachdem der Sange rau unser Volk so drastisch dezimierte. Damals brauchten wir die Frauen daheim. Heute ist das nicht mehr so unerlässlich.«


  »Das ist verständlich.« Mikhail bemühte sich, die zunehmende Spannung abzuschwächen. »Wir haben auch viele unserer Frauen verloren, und die meisten von ihnen jagen nicht. Wir ziehen es vor, sie keinerlei Gefahren auszusetzen. Einige gehen mit ihren Männern auf die Jagd, doch da sich unsere Spezies immer noch im Wiederaufbau befindet, debattieren wir ziemlich oft über dieses Thema.«


  Arno warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich muss Skyler und Dimitri um Verzeihung bitten, aber ich kämpfe noch mit meinen Überzeugungen. Manchmal ergeben sie keinen Sinn, und dann kämpfe ich umso mehr um sie.«


  Er klang aufrichtig zerknirscht, ein Mann, der eindeutig das Richtige tun wollte, jedoch gefangen war in einem Kampf zwischen Vergangenheit und Zukunft.


  Seine Überzeugungen sind stark und erlebten eine jahrhundertelange Bestärkung. Er glaubt wirklich fest daran, dass jeder Mischling eine Gefahr für seine Spezies darstellt und nicht geduldet werden sollte – oder vielmehr nicht geduldet werden kann, bemerkte Dimitri über den allgemeinen karpatianischen Kommunikationsweg.


  Er ist mit diesem Glauben nicht allein, sagte Zev. Alle Mitglieder des Heiligen Zirkels sind derselben Überzeugung, und sie sind nicht nur zahlenmäßig eine starke Gruppe, sondern auch sehr lautstark in der Verbreitung ihrer Ideologie. Arno ist eines ihrer ranghöchsten Mitglieder und hält regelmäßig Vorträge über die Heiligkeit ihrer Gesetze. Er ist vermutlich einer ihrer größten Anwerber, denn er ist ein begabter Redner und leidenschaftlicher Verfechter seiner Denkweise.


  Könnte er der Mann sein, der die Ratsmitglieder auf unserem Grund und Boden ermorden lassen will?, fragte Mikhail.


  Zev seufzte. Ich hätte so etwas nie von ihm geglaubt. Er ist immer ein anständiger Mann gewesen, aber nun … Er beendete den Satz nicht. Gunnolf und Convel waren beide Mitglieder des Heiligen Zirkels, doch auch bei ihnen hätte ich nie und nimmer gedacht, dass sie uns oder unser Rudel verraten würden.


  Rolf schüttelte den Kopf. »Wir sind alle müde. Vielleicht sollten wir uns bis morgen Abend vertagen. Dimitri hat uns viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  Lyall warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist spät«, stimmte er zu.


  Arno zog sein Mobiltelefon zurate. »Später, als ich dachte. Ich glaube auch, dass es das Beste wäre, uns zu vertagen. Ich muss einige Dinge ins rechte Licht rücken.«


  Die Ratsmitglieder erhoben sich, gefolgt von den Karpatianern.


  »Bevor ihr geht«, sagte Zev, »müssen wir uns jedoch noch vergewissern, dass ihr alle sicher seid.«


  KAPITEL 19


  Fen, Zev und Dimitri verließen das Haus, um sich draußen umzusehen. Die beiden Brüder hatten noch immer dieses ungute Gefühl, dass Gefahr drohte – und im Freien war es noch viel stärker. Aber keiner konnte etwas ausmachen.


  Fen fluchte leise. »Wir scheinen von einer schlimmen Lage in die nächste zu geraten«, sagte er düster.


  Zev sah sich langsam und sehr aufmerksam die nähere Umgebung an. »Was wollt ihr unternehmen? Sie alle drinnen festhalten, während wir uns hier draußen umsehen?«


  Dimitris erster Impuls war, die Frage zu bejahen. Doch irgendetwas ließ ihn zögern, und sein ohnehin schon aufgewühlter Magen verkrampfte sich.


  »Wir sind hier leicht zu treffende Ziele, wenn sie Scharfschützengewehre haben«, bemerkte Zev.


  »Dimitri?«, fragte Fen, der ihn sehr gut kannte und auf seine Einschätzung der Lage wartete.


  »Das ist genau das, was sie von uns erwarten würden«, erklärte Dimitri. »Mir sträuben sich die Haare, wenn ich ehrlich sein soll. Ich glaube, irgendwo sind schon Scharfschützen postiert, die uns durch ihre Zielfernrohre beobachten, aber noch zögern, den Abzug zu betätigen. Warum?«


  »Warum habt ihr kein Schutzschild um uns errichtet?«, wollte Zev wissen. »Ich hasse den Gedanken, eine Kugel in den Kopf zu bekommen.«


  »Sowie wir so etwas tun, sind sie gewarnt und wissen, dass wir uns ihrer Gegenwart bewusst sind«, erklärte Fen.


  Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, hörten sie Mikhails Stimme in ihrem Geist. Gabriel und Lucian werden angegriffen! Lykaner strömen ins Dorf! Alle Krieger werden gebraucht. Auch jede Frau, die kämpfen kann, muss antreten. Verteidigt die Menschen im Dorf und sorgt für die Sicherheit unserer Kinder!


  Ein kalter Schauder lief Dimitri den Rücken hinunter. Dies war ein ernsthafter, koordinierter Angriff auf die Karpatianer und den Lykaner-Rat. »Fen, erzeuge ein Schutzschild! Sollten sie auf uns schießen, werden Mikhail und Gregori die Ratsmitglieder bestimmt im Versammlungsraum festhalten, um sie zu beschützen, aber ich glaube, dass genau dort die Falle ist.«


  Noch bevor er ausgesprochen hatte, pfiff eine Kugel durch die Luft. Sie schlug in die transparente Schutzwand ein, sodass zuerst ein Sprung darin entstand, der sich dann jedoch wie ein Spinnennetz ausbreitete und den Schild zum Vorschein brachte, den Fen erzeugt hatte. Zwei weitere Kugeln wurden in schneller Folge abgefeuert, und beide trafen genau dieselbe Stelle wie die erste Kugel. Eine vierte, fast gleichzeitig abgefeuerte schlug etwa einen Viertelzentimeter neben dem Loch ein.


  »Der Kerl ist gut«, bemerkte Fen. »Und er muss darauf gewartet haben, dass die Lykaner das Dorf angriffen.«


  »Es sind zwei Schützen«, erklärte Zev. »Einer ist mit Sicherheit Hemming. Er war sein Leben lang Scharfschütze beim Militär. Der Rat nimmt seine Dienste in Anspruch, wann immer es nötig ist. Niemand kann schießen wie er. Und er ist auch ein Mitglied des Heiligen Zirkels.«


  Dimitri fluchte, als ein weiterer Schuss das kleine Loch an exakt derselben Stelle wie die anderen beiden Kugeln traf. Diesmal durchdrang die Kugel fast den Schild. »Wir müssen rein! Es muss drinnen einen Verräter geben, einer der Elitewachen höchstwahrscheinlich«, sagte er und fuhr herum, um ins Haus zurückzulaufen.


  Fen fluchte auch. »Er hat recht, denn sonst hätten sie schon auf uns geschossen, als wir herauskamen. Die Scharfschützen haben dem Verräter nur Zeit verschafft, um an die Ratsmitglieder heranzukommen, während sie sich voneinander verabschiedeten.« Er folgte seinem Bruder. »Sie haben bloß darauf gewartet, dass auch die Lykaner angriffen.«


  Zev rannte den Brüdern hinterher, als eine weitere Kugel an seinem Ohr vorbeipfiff. In geduckter Haltung lief auch er zu dem schützenden Gebäude.


  Dimitri stürmte in den Versammlungsraum, und sein Blick schoss blitzartig zu Skyler. Sie stand bei Rolf und Daciana und lachte über irgendetwas, das die Elitejägerin gesagt hatte. Skyler bemerkte Dimitri und seinen Gesichtsausdruck, und ihr Lächeln war sogleich wie weggewischt. Daciana wurde sofort genauso ernst, packte Rolf am Arm und stieß ihn an die Wand zurück. Ihr Partner Makoce, der dort wartend stand, stellte sich schnell vor das Ratsmitglied und schützte es mit seinem Körper.


  Dimitri sah sich hastig um und suchte nach einem verräterischen Anzeichen, das ihm einen Hinweis darauf liefern könnte, woher die Gefahr kam. Gregori, bring den Prinzen raus! Egal, wie sehr er protestiert, löst euch in Dunst auf und verschwindet von hier! Mikhail ist in diesem Raum nicht sicher. Vor allem der Prinz musste überleben.


  Gregori zögerte nicht und debattierte auch nicht mit Mikhail. Eine Hand auf dem Arm des Prinzen, verwandelte er sich blitzschnell in Nebel.


  Wir verschwinden von hier, informierte Gregori seinen Schutzbefohlenen.


  Mikhail vollendete seine Verwandlung, obwohl sein Gesichtsausdruck verriet, dass Gregori einiges bevorstand, sobald sie allein sein würden. Aber der karpatianische Heiler konnte damit umgehen; schon seit Kindertagen war er der ranghöchste Leibwächter des Prinzen.


  Als Dimitri sich in die Luft erhob, um zu Skyler zu gelangen, stieß eine von Arnos Elitewachen wie zufällig mit ihr zusammen, und mit einem kleinen Aufschrei taumelte Skyler zurück und warf die Hände hoch, um sich vor dem Dolch in der Faust der Wache zu schützen. Bevor der Mann die Klinge in ihren Oberkörper stoßen konnte, packte ihn etwas am Handgelenk.


  Das Gespenst. Andre war noch vor Dimitri zur Stelle. Unsichtbar wie immer, hatte er sich erst im letzten Moment zwischen Skyler und der Wache materialisiert und das Handgelenk des Mannes ergriffen. Jetzt verdrehte er die Hand des Wachmanns mit dem silbernen Dolch darin und stieß ihn dem Lykaner direkt unter dem Herzen in die Brust.


  Dimitri packte Skyler und riss sie von den anderen Lykanern weg. Doch leider gab es keinen Ort, an dem sie in Sicherheit sein würde, weder in diesem Raum noch draußen im Freien.


  »Vor dem Haus sind Scharfschützen postiert«, informierte Zev seine Jäger. »Mindestens zwei. Und einer ist Hemming.«


  Fen sog plötzlich scharf den Atem ein, und auch Dimitri schnappte entsetzt nach Luft, denn der unverwechselbare Geruch von C-4-Sprengstoff wehte zu ihnen herüber.


  Fen schwenkte die Hand, um den Boden zu öffnen, und entfernte ebenso mühelos die Bodendielen wie die Erde, die darunterlag. »Rein da, alle!« Zev, hier ist eine Bombe, sagte Fen über den allgemeinen Kommunikationspfad der Karpatianer, um alle Krieger zu warnen, schnellstens das Haus zu verlassen oder in der Erde Schutz zu suchen.


  »Los, Daciana!«, schrie Zev und rannte zu Lyall, um ihn am Arm zu packen und von seinen Wachen wegzuzerren. »In die Erde runter, schnell!«


  Daciana und Makoce nahmen Rolf zwischen sich und stürzten auf die Öffnung zu. Zev schaffte es, auch Lyall hinabzustoßen. Randall nahm die Sache selbst in die Hand, während seine Wachen noch darüber debattierten, ob dies eine karpatianische Falle war oder nicht, und sprang in das Loch. Zev kam zurück, um Arno zu holen.


  Dimitri schob Skyler recht unsanft hinunter und warf sich gerade über sie, als die Welt über ihnen explodierte. Er bedeckte ihren Kopf und murmelte beruhigende Worte, während die Erde erbebte. Skyler fühlte sich so klein und verwundbar unter ihm an, dass es ihn in wilde Wut versetzte. Er hatte genug von Politik und Winkelzügen. Mehr als genug. Es war an der Zeit, auf die Jagd zu gehen.


  Er hob den Kopf. Mehrere der Elitejäger waren den Ratsmitgliedern in die Erde gefolgt. Fen hatte einen Schutzschild über ihren Köpfen erzeugt, der jetzt von Trümmern, Schmutz und Steinen bedeckt war. In dem Versammlungsraum war der Staub in der Luft so dicht, dass es unmöglich war, irgendetwas über ihnen zu sehen.


  Aber Dimitri, der Bewegung spürte, fuhr herum und in die Höhe wie ein wütender, angriffslustiger Stier. Der zweite Lykaner, der für Arnos Sicherheit zuständig war, lag noch auf dem Boden, sein Partner jedoch nicht. Er war mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aufgesprungen, bei der er eine Waffe aus der Jackentasche gezogen hatte, mit der er jetzt auf Lyalls Kopf zielte.


  Die Augen des Ratsmitglieds weiteten sich vor Schreck. Die Wache trat einen weiteren Schritt vor und hob die Pistole höher, um sie über Lyalls Kopf hinweg auf Rolf zu richten. Daciana warf sich vor den Ratsherrn, bevor die Wache auf den Abzug drückte. Dimitri erreichte den Mörder, indem er über alle anderen hinwegsprang und sich auf den Mann warf, um ihn umzustoßen.


  Die Wache drückte den Lauf seiner Waffe in Dimitris Bauch und betätigte in schneller Folge mehrmals den Abzug, aber nichts passierte, obwohl der Wolf verzweifelt versuchte, eine Reihe schneller Schüsse auf Dimitri abzufeuern.


  Dimitri hatte die Waffe blockiert, und jetzt ließ er seinen eigenen Wolf an die Oberfläche treten, sodass nun Lykaner gegen Lykaner kämpfte. Ineinander verkrallt, rollten sie über den Boden, ein Wirbelsturm aus sich herumwerfenden Körpern, gefletschten Zähnen, Krallen, Gefauche und Geknurre. Dimitri war unglaublich stark, und jedes Mal, wenn der Lykaner versuchte, die Waffe zu heben, schlug Dimitri ihm aufs Handgelenk und trieb es in den Boden.


  Der Lykaner jaulte, als seine Knochen brachen, zersplitterten und schließlich geradezu zu Staub zermahlen wurden. Dimitri war gnadenlos, aber entschlossen, ihn nicht zu töten, sondern am Leben zu erhalten, um ihn zu vernehmen. Wenn er zum Tod durch Silber verurteilt worden war, konnte er sich nicht einmal vorstellen, was für ein Schicksal einen Verräter erwarten mochte, der versucht hatte, Ratsmitglieder zu ermorden.


  Makoce und Rolf hockten beide vor Daciana und versuchten, ihre Blutung zum Stillstand zu bringen.


  »Ich würde euch nicht raten, euch zu bewegen«, warnte Fen die anderen lykanischen Wachen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten von euch wirklich hier sind, um die Ratsmitglieder zu beschützen, aber so, wie die Dinge liegen, wird jeder von euch, der eine plötzliche Bewegung macht, sein blaues Wunder erleben. Also setzt euch langsam hin und nehmt die Hände von euren Waffen.«


  Die meisten gehorchten, nur Lyalls Elitewachen sahen so aus, als könnten sie sich widersetzen.


  »Falls ihr euch einbildet, schneller zu sein als ich, sage ich euch gleich, dass ihr es nicht seid und ich nicht in der Stimmung für Spielchen bin. Ich würde euch schnell und gnadenlos zu Hackfleisch verarbeiten.«


  Lyall sah seine Wachen verärgert an. »Macht euch nicht lächerlich! Wollt ihr euch umbringen lassen? Setzt euch hin und tut gefälligst, was er sagt!«


  Etwas widerstrebend ließen sich die restlichen Wachen auf dem Boden nieder. Fen verließ sich darauf, dass Andre sie im Auge behielt. Er besaß den Ruf, so schnell und gnadenlos zu sein, wie ein Karpatianer es nur sein konnte.


  »Wir müssen denjenigen helfen, die bei der Explosion verletzt wurden«, sagte Rolf und sah sich über die Schulter nach Fen um. »Und Daciana braucht Hilfe. Diese Schusswunde ist … ernst.«


  Skyler schlüpfte an Andre vorbei, als er sie aufhalten wollte, aber er wich nicht mehr von ihrer Seite und blieb zwischen ihr und dem Rest der Leibwachen. Sie hockte sich neben Rolf. »Lassen Sie mich mal sehen!« Sehr sanft hob sie Rolfs Hand an, und sofort quoll sehr viel Blut aus Dacianas Wunde. »Gut. Lassen Sie die Hand dort liegen und drücken Sie so fest wie möglich zu! Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Und ich werde dich beschützen, kleine Schwester«, versprach Andre.


  Skyler legte ihren physischen Körper ab und wurde zu weißglühender, heilender Energie. Sie musste die Blutung stoppen, um Dacianas Körper eine Chance zur Regeneration zu geben.


  »Ich will mich nicht zu schnell bewegen, bis wir genau wissen, was über uns geschieht«, erklärte Fen den Ratsmitgliedern. »Wir haben es mit zwei Scharfschützen zu tun, beide haben eine militärische Ausbildung genossen und sind sehr geschickt. Zev, Dimitri und ich glauben, dass sie Sange rau sind. Und wir sind davon überzeugt, dass kein Jäger, ob Lykaner oder Karpatianer, der sich ihnen entgegenstellt, den Kampf gewinnen wird.«


  Der Lykaner, der mit Dimitri kämpfte, versuchte verzweifelt, seine halb menschliche, halb wölfische Gestalt anzunehmen, doch Dimitri, der die Geschwindigkeit des Hän ku pesäk kaikak nutzte, war zu schnell. Wiederholt stieß er dem Lykaner seinen Ellbogen ins Gesicht, bis der Kopf des Wolfes zurückfiel und seine Augen sich verdrehten.


  »Fang auf!«, rief Makoce und warf Dimitri Handschellen zu.


  Der erinnerte sich noch gerade rechtzeitig, seine Hände zu versiegeln, als er erkannte, dass die Schellen aus Silber waren. Ohne Rücksicht darauf, dass Arm und Handgelenk des Verräters gebrochen waren, hielt er ihn mit einem Knie auf dem Rücken auf dem Boden fest.


  Der Lykaner knurrte und tobte, heulte vor Schmerz und kämpfte, um sich zu befreien. Dimitri zog jedoch ungerührt beide Arme hinter ihn und legte dem Wolf die Handschellen an – so fest, dass der gedungene Mörder einen schrillen Schrei ausstieß.


  Fen rührte an Zevs Bewusstsein, weil er befürchtete, sie könnten ihn bei der Explosion verloren haben. Lebst du noch? Komm schon, Mann, sag was!


  Ein kurzes Schweigen folgte. Fen zählte seine eigenen Herzschläge, während er darauf wartete, dass Zev sich meldete. Dann verspürte er eine schwache Regung in seinem Geist, und Erleichterung erfasste ihn.


  Ich habe ein kleines Problem, Fen, gab Zev zu. Ein Stück Holz vom Tisch steckt in mir drin, und ich lüge nicht, wenn ich sage, dass es höllisch wehtut. Wenn ich es herausziehe, werde ich verbluten, bevor ihr mich erreichen könnt.


  Nun, dann solltest du es lieber stecken lassen. Ich wäre nämlich verdammt wütend, wenn du sterben würdest. Was hast du denn gemacht? Fen bewegte vorsichtig einen Teil des Schutzschildes über ihren Köpfen, und sofort fielen Trümmer in das Loch. Hast wohl wieder den Helden gespielt, was? Hast dich über das Ratsmitglied geworfen, während seine Bodyguards hier unten versuchen, uns alle umzubringen?


  So was in der Art. Ich kann nicht sagen, ob Arno noch lebt oder nicht. Er bewegt sich nicht. Ich kann nicht mal spüren, ob er atmet. Aber ich kann mich ja auch nicht von ihm herunterrollen. Wahrscheinlich erdrücke ich ihn. Trotz seiner Schmerzen schwang ein Anflug von Belustigung in Zevs Stimme mit.


  »Skyler, ich werde deine Fähigkeiten als Heilerin benötigen«, kündigte Fen an. »Zev ist in Schwierigkeiten.«


  Skyler kehrte in ihren eigenen Körper zurück. Sie taumelte vor Schwäche, aber sie hatte die Dringlichkeit in Fens Ton mitbekommen. Außerdem war es ihr gelungen, den größten Teil des Schadens in Dacianas Körper zu beheben. »Sie braucht Blut«, erklärte sie.


  Andre half ihr aufzustehen. Du brauchst Blut, kleine Schwester, sagte er. Erlaube mir, dich abzuschirmen, während du dir nimmst, was du brauchst!


  Skyler wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, Zev zu helfen, wenn sie nicht stark genug war. Heilen erforderte enorm viel Energie, aber sie hatte noch nie auf eigene Initiative hin das Blut eines anderen genommen, außer Dimitris, und der hatte sehr heftig reagiert, als sie es bei einem anderen Mann hatte versuchen wollen.


  Er hat recht, sívamet, und außerdem hat Andre mich um Erlaubnis gebeten, die ich ihm gab. Ich werde meine ganze Energie brauchen, um den Sange rau zu bekämpfen, ermutigte Dimitri sie. Aber wenn du glaubst, du kannst es nicht, dann helfe ich dir.


  Skyler war längst über ihren Widerwillen gegen die Aufnahme von Blut hinaus, besonders unter den gegebenen Umständen. Und sie hatte die Dringlichkeit in Fens Bitte gehört. Er würde sie niemals in Gefahr bringen, wenn die Situation nicht wirklich schlimm war. Außerdem mochte sie Zev. Sie war ihm zwar immer noch ein bisschen böse, doch es war unmöglich, ihn nicht zu respektieren.


  Nimm, was dir freiwillig angeboten wird! Andre schirmte sie vor den Augen der Lykaner ab, als er ihr sein Handgelenk hinhielt.


  Danke, Andre. Ich nehme deine Gabe an. Und schon ergriff sie seine Hand und schlug die Zähne in die Vene am Handgelenk.


  Fen blickte durch den kleinen Unterschlupf zu seinem Bruder hinüber. »Du wirst sie uns vom Hals halten müssen. Sie werden herkommen, um sich den Schaden anzusehen. Aber ich helfe dir, sobald ich kann.«


  »Mit ›sie‹ meinst du die Scharfschützen, die Sange rau«, sagte Dimitri und ließ es nicht einmal wie eine Frage klingen.


  »Ich begleite dich«, erbot Makoce sich. »Du kannst dich nicht zweien von ihnen allein entgegenstellen.«


  Aber Dimitri schüttelte den Kopf. »Du bist einer der wenigen, denen wir vertrauen. Wir brauchen dich hier, um den Rest der Ratsmitglieder zu beschützen.«


  »Bist du bereit, Skyler?«, fragte Fen.


  Sie schloss die kleine Wunde an Andres Handgelenk. »Ja.«


  »Andre, dich werde ich hier brauchen, um sicherzustellen, dass kein anderer beschließt, die Ratsmitglieder umzubringen, wenn wir aus dem Weg sind«, sagte Fen. »Ich kann noch ein paar andere runterschicken, um dir zu helfen.«


  Andre zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


  Dimitri stieg über den gefesselten Lykaner und folgte Fen und Skyler an die Oberfläche. Der Versammlungsraum lag fast vollständig in Trümmern. Zwei zerfetzte Leichen lagen ein paar Schritte vom Eingang zu dem unterirdischen Zufluchtsort, als hätten sie versucht, sich noch in Sicherheit zu bringen. Skyler hustete und legte eine Hand vor Mund und Nase. Herumfliegende Holz-, Schmutz- und Steinpartikel hatten die gesamte Luft im Raum mit dicker grauer Asche versetzt.


  Fen eilte um die beiden Leichen herum zu einer Wand hinüber, wo er Zevs Bein aus einem Berg Abfallholz hervorstehen sah. Der mächtige Tisch war vollkommen zerstört, und große scharfe Holzsplitter, dick wie Männerarme, ragten wie Speere zu der noch teilweise erhaltenen Zimmerdecke auf.


  Skylers Herz schlug schneller und klopfte fast schmerzhaft hart gegen ihre Brust, als sie Fen innehalten und die Hände um einen der Speere legen sah. Und da rannte sie los, flitzte an den Toten vorbei, ohne ihnen einen Blick zu gönnen, und kniete Sekunden später neben Zev, eine Faust vor den Mund gepresst, um nicht laut zu schluchzen.


  Sie war eine Heilerin und alles, was sie hatten, aber sie konnte keine Wunder bewirken. Zevs Körper lag über Arnos. Der Elitejäger hatte die Arme um das Ratsmitglied geschlungen und ihn vor dem herumfliegenden Holz geschützt. Er musste versucht haben, die Tische als Schutzschilde zu benutzen, indem er sie umgestoßen und sich mit Arno dahintergekauert hatte.


  Arno drehte vorsichtig den Kopf, als Skyler neben ihm niederkniete. »Lebt er? Ich kann es nicht sagen, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, vielleicht noch alles zu verschlimmern.«


  Das Blut aus Zevs Wunde bedeckte Arnos Rücken, doch er selbst schien unverletzt zu sein. Skyler blickte zu Fens grimmiger Miene auf. »Kaum noch«, antwortete sie.


  »Ich werde Sie jetzt unter ihm hervorziehen«, sagte Fen zu Arno. »Rutschen Sie vorsichtig zur Seite und versuchen Sie, ihn nicht zu stoßen.«


  Ich kann das nicht allein. Ich werde Hilfe brauchen, informierte Skyler Fen. Ich werde Tatijana und Branislava rufen. Ich habe sie schon vor den beiden Scharfschützen gewarnt, und sie wissen, wie sie gestaltlos hier hereinkommen können.


  Sie blickte sich um. Fen würde Dimitri helfen müssen. Er konnte unmöglich allein die beiden Sange rau bekämpfen. Der Prinz musste beschützt werden, und irgendjemand musste die verbliebenen Ratsmitglieder und Daciana in Sicherheit bringen. Trotzdem …


  »Ich weiß, dass du die Krieger brauchst, Fen, doch ich werde ein paar von ihnen benötigen, damit sie Blut geben. Sind Lucian und Gabriel gerade abkömmlich?«


  »Das bezweifle ich, aber ich werde versuchen, sie herbeizurufen.«


  »Ich kann ihm Blut geben«, bot Arno sich an. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


  »Lykaner haben uns aus fast allen Richtungen angegriffen«, klärte Fen ihn auf. »Bei ihnen sind die Scharfschützen, die wir für Sange rau halten. Beide Ihrer Elitewachen versuchten übrigens, Ratsmitglieder umzubringen.«


  »Beeil dich, Fen!«, zischte Skyler. Sie konnten sich nicht um politische Strategien oder um das kümmern, was draußen vor den zertrümmerten Mauern vorging, wenn sie Zev das Leben retten wollten.


  Fen nickte kurz und erzeugte ein Luftkissen zwischen Zev und Arno, das Zevs Körper anhob, ohne ihn zu erschüttern. Arno verlagerte behutsam sein Gewicht und glitt unter dem scheinbar schwebenden, schwer verwundeten Elitejäger hervor. Sowie er sich befreit hatte, richtete er sich mit sorgenvoller Miene auf alle viere auf.


  Als er den langen, dicken Splitter in Zevs Körper sah, wurde er kreidebleich und riss schockiert die Augen auf. »Er kann unmöglich noch am Leben sein!«, sagte er.


  Zevs Augenlider flatterten, doch sie hoben sich nicht. »Doch. Das bin ich«, flüsterte er mit vor Qual ganz rauer Stimme. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es sein will.«


  Rechts und links von Skyler materialisierten sich Branislava und Tatijana, die mitfühlend eine Hand auf Skylers Arm legte, als sie die Lage einschätzten.


  »Eine von uns wird ihn bei uns halten müssen«, sagte Tatijana.


  »Ich kann es versuchen«, stimmte Skyler widerstrebend zu. »Ich habe eine Verbindung zu ihm.«


  »Ich werde es tun«, erklärte Branislava entschieden und beugte sich über Zev, um zärtlich seine Hand zu nehmen. Erinnerst du dich an mich, Zev? Wir haben zusammen getanzt. Es war ein sehr schöner Moment in meinen Leben, den ich nie vergessen werde. Wir haben Blut ausgetauscht, um eine Bindung herzustellen und uns auf telepathische Weise verständigen zu können. Erlaube mir, deinen Geist an meinen zu binden! Ich werde dich beschützen, während meine Schwester und Skyler dich heilen.


  Ja, ich erinnere mich an dich. Zevs Geist verblasste schon und drohte, ihnen zu entgleiten, als immer mehr von seiner Lebensessenz aus ihm herausströmte. Der Schock für seinen Körper war gewaltig. Meine schöne Traumfrau.


  Branislava griff nach dem schwächer werdenden Licht seines Geistes und umgab es mit ihrem eigenen. Der ihre war stark und hell, und sie fasste den flackernden, kümmerlichen, der von Zev geblieben war, mit ihrem Geist zusammen und verschmolz sie miteinander. Dann verwob sie sorgfältig ihr Licht mit seinem, um Zev an sich zu binden.


  Wir können jetzt zusammen unseren eigenen Traum ersinnen, während sie an deinem Körper arbeiten. Du brauchst nicht zu fühlen, was sie tun, oder daran zu denken, wenn du bei mir bleibst. Bleib einfach nur bei mir!


  Skyler sah Fen an. Ihr Herz raste, ihr Mund war trocken wie Sandpapier. Sie hatte Tatijana bei sich, was ihr Mut gab, aber es belastete sie auch, dass alle sie für eine große Heilerin hielten, obwohl sie nicht die nötige Erfahrung und nicht die Ausbildung dazu besaß. Und sie waren auf sich allein gestellt. Ein koordinierter Angriff auf die Karpatianer erforderte jeden Krieger und jede Frau, die kämpfen konnte, um ihre Heimat zu verteidigen.


  Schließlich holte sie tief Luft und nickte. »Tu es!«, sagte sie zu Fen.


  Mit einem Ruck zog er den großen Holzsplitter aus Zev heraus. Blut spritzte auf, doch Tatijana war schon mit ihren Händen da und drückte sie tief in die Wunde. Ein helles Licht begann, unter ihren Handflächen zu flimmern. Skyler legte ihren physischen Körper ab und drang in Zevs ein, wo sie sich an die Arbeit machte, um die Schäden zu beheben.


  Der Holzpflock hatte Muskeln und Organe durchbohrt und sie zerrissen. Überall in der Wunde steckten Splitter, und die scharfe Spitze war nicht nur in Zevs Bauch eingedrungen, sondern hatte dabei auch zwei seiner Rippen gebrochen. Wie er es geschafft hatte, am Leben zu bleiben, war ihr unbegreiflich. Einen Moment lang zögerte sie, weil sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte, da sein Körper in einem fürchterlichen Zustand war.


  Dimitri. Er war die ganze Zeit bei ihr gewesen, so fest mit ihr verschmolzen wie ein Teil von ihr. Sein Glaube an sie gab ihr immer Selbstvertrauen, und genau das brauchte sie jetzt.


  Rette ihn!, sagte Dimitri. Es ist deine Bestimmung zu heilen, das, wozu du geboren wurdest. Rette ihn, csitri! Er wird in dieser Welt gebraucht.


  Seine Stimme beruhigte sie, verlieh ihr Sicherheit und richtete sie auf, und so machte sie sich an die Arbeit und begann, die Ränder des großen Lochs zu schließen.


  Dimitri löste die Verschmelzung mit ihr, die er die ganze Zeit über beibehalten hatte. Skyler hatte ihre Arbeit und er die seine. Er konnte an nichts anderes denken als daran, die beiden Scharfschützen mit ihrer langen Liste potenzieller Mordopfer zu finden. Es wäre unklug, sich auf eine weitere Aufgabe zu konzentrieren, wenn er etwas so Tödliches wie den Sange rau jagte.


  Noch immer in Gestalt von Staubpartikeln, begann er seine Suche an dem Einschlagloch in dem zersplitterten Schutzschild, das Fen zu ihrem Schutz errichtet hatte. Er nahm sich Zeit und nutzte die Geduld des karpatianischen Jägers, um die Flugbahn der Kugel über eine etwa fünfzehn Meter breite, offene Fläche zu dem Dorf zurückzuverfolgen.


  Die Richtung deprimierte ihn, weil der Gedanke an einen Sange rau, der im Dorf unter nichtsahnenden Menschen sein Unwesen trieb, ein sehr beängstigender war.


  Offensichtlich hatten die Karpatianer aus ihrer erst kürzlichen Begegnung mit einem Werwolf-Rudel gelernt, dass ein Kampf Mann gegen Mann bei verräterischen Lykanern nicht sehr sinnvoll war. Deshalb hatten die Krieger ihre eigenen »Rudel« zusammengestellt, die von Lucian und Gabriel befehligt wurden, um den Wölfen fortan unter den gleichen Bedingungen entgegenzutreten.


  Am Himmel trieben schwarze Wolken dahin. Donner grollte und krachte, grelle Blitze zuckten auf und schlugen in den Boden ein. Die Geräusche von Schüssen, Gewehrsalven und Schmerzensschreien erfüllten die Nacht, die von dem Geruch nach Blut durchdrungen war. Krieg.


  Dimitri spürte, wie eine überwältigende Traurigkeit ihn überfiel. Er hatte schon viel zu viel Tod gesehen. Zu viele zerstörte Leben. Und wofür? Des Blutes wegen, das in seinen Adern floss? Die Art von Gewalt und Verrat, die mit dem Komplott zur Ermordung der Ratsmitglieder verbunden war, war ihm zutiefst zuwider. Schließlich waren die Ratsleute in Frieden hergekommen, um ein Bündnis mit einer anderen Spezies zu schließen.


  Er bewegte sich weiter zwischen Häusern und Läden hindurch, bis er zur Kirche mit ihrem verwinkelten Dach kam. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass der Scharfschütze ausgerechnet einen Ort des Friedens und der Frömmigkeit gewählt hatte, um seine Morde zu begehen.


  Es waren keine Projektile auf dem Dach zurückgeblieben, aber als Hän ku pesäk kaikak erkannte Dimitri sofort, dass der Scharfschütze ein Sange rau war, der jedoch erst kürzlich dazu gemacht worden war. Der Wolf in diesem Schützen war sehr stark, und Dimitri fand den von ihm auf dem Dach hinterlassenen Geruch sofort. Und wenn er erst einmal die Duftmarke des Scharfschützen kannte, würde er der Spur viel leichter folgen können.


  Dieser hier war an der Seite des Gebäudes heruntergeglitten und hatte sich unter die Leute gemischt, die zu ihren Häusern oder Läden gerannt waren, um sich dort zu verbarrikadieren. Der Schütze war den Lykanern und auch Karpatianern aus dem Weg gegangen und hatte Gebäude zur Deckung benutzt. Das allein schon verriet Dimitri, dass er erst seit Kurzem ein Sange rau war. Er hatte noch keine Ahnung, wozu ein Karpatianer imstande war oder nicht, und nutzte nur seine lykanischen Sinne und militärische Ausbildung, um ungesehen durch das Dorf zu gelangen.


  Und er hatte noch ein anderes Ziel. Das war die einzige Erklärung dafür, dass der Scharfschütze in einem großen Bogen zu dem in Trümmern liegenden Versammlungsraum zurückkehrte. Er versuchte nicht, sich in den Straßenkampf zu stürzen oder den anderen Lykanern in irgendeiner Weise beizustehen. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, dass er dort war.


  Fen, der Heckenschütze kommt zu euch zurück! Ich glaube, es ist der, den Zev Hemming nannte. Er ist sehr gut, doch er hat keine Ahnung, was einen Karpatianer ausmacht oder wozu er fähig ist oder nicht. Seine Ausbildung ist rein militärisch und lykanisch. Wie kann das sein, falls er ein echter Mischling ist?


  Das ist eine gute Frage. Hast du eine Ahnung, wer der zweite Scharfschütze ist?


  Ich habe eine Schussbahn bis aufs Kirchendach verfolgt, aber dort hat sich nur einer aufgehalten. Du wirst die gleiche Methode anwenden müssen wie ich, um es herauszufinden. Dieser Schütze muss noch eine andere Zielscheibe oder mehrere innerhalb des Gebäudes haben. Er ist absolut unerbittlich und entschlossen. Nichts kann ihn aufhalten, antwortete Dimitri.


  Fen fluchte. Zev ist in sehr schlechter Verfassung. Wir haben die Ratsmitglieder noch nicht weggebracht, weil wir keine Ahnung haben, ob nicht noch eine der anderen Wachen einen Anschlag auf sie vorhat. Skyler, Tatijana und Branislava können nicht fort, solange sie den Kampf um Zevs Leben nicht verloren haben oder ihn zumindest so weit wiederhergestellt haben, um ihn in die Erde bringen können. Damit bleibt der zweite Schütze unentdeckt und ungestört genug, um praktisch jedem etwas antun zu können.


  Verdammt!, zischte Dimitri. Dann werden wir uns darauf verlassen müssen, dass Gregori seine Pflicht erfüllen kann, falls der Prinz das Hauptziel dieses Attentäters ist. Wir müssen uns diesen Kerl schnappen, Fen. Er ist unseren Frauen und den Ratsmitgliedern schon viel zu nahe.


  Ich werde die, die hier sind, warnen. Bleib du so dicht wie möglich an ihm dran!


  Sicher. Glaubst du, dass Zev überhaupt unter die Erde gebracht werden kann?


  Ein langes Schweigen folgte. Dann seufzte Fen. Ich weiß es nicht, Dimitri. Ich glaube, im Augenblick weiß keiner von uns, was möglich ist oder nicht.


  Dimitri erhöhte das Tempo, mit dem er dem Geruch des Sange rau folgte. Er bezweifelte, dass ein durch die Luft schießender Kondensstreifen Aufmerksamkeit erregen würde, oder jedenfalls nicht, solange diejenigen unter ihm versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Kämpfe fanden nur noch vereinzelt statt. Tote lagen auf dem Boden, den meisten von ihnen war der Kopf abgetrennt und Pfähle in die Brust gestoßen worden. Falls tote oder sterbende Karpatianer darunter waren, erkannte Dimitri sie nicht.


  Lucian und Gabriel waren in der Kriegsführung sehr erfahren. Sie hatten im Laufe der Jahrhunderte an tausend Schlachten teilgenommen, und nur wenige waren bessere Strategen als die beiden. Sowie sie erfahren hatten, dass Dimitri von den Lykanern gefangen genommen worden war, und später, als Skyler für tot gehalten worden war, hatten sie sich so viele Informationen wie nur möglich über die Kampfweise der Lykaner verschafft. Und nicht nur über die heutige, moderne, sondern auch über die vergangener Jahrhunderte. Die Karpatianer waren daher also bestens gerüstet für den Krieg mit ihnen.


  Auch die Telepathie war eine große Hilfe. Karpatianer konnten sich auf geistigem Wege miteinander verständigen, blieben in ständiger Verbindung miteinander und gaben Informationen von einem Teil des Schlachtfeldes zu einem anderen weiter. Bisher hatte Dimitri noch nicht gehört, dass das Haus des Prinzen angegriffen worden war.


  Noch immer als Nebelstreifen getarnt, bog er um die Ecke des Gebäudes, die dem arg beschädigten Versammlungsraum am nächsten war. Der Scharfschütze war direkt vor ihm und schlich zwischen den Trümmern hindurch auf die teilweise eingestürzte Wand zu, aus der durch die Explosion ganze Stücke herausgerissen worden waren. Das Dach war fast völlig eingestürzt, und auch ein Großteil der Wand selbst lag in Schutt und Trümmern da.


  Hemming ging nicht zu einem der Einbrüche in der Mauer, um einen Blick hindurchzuwerfen, wie Dimitri erwartet hatte, sondern sprang auf einen der größeren Teile der noch stehenden Wand hinauf. Den Koffer mit seiner Ausrüstung in der Hand, kauerte er sich dorthin. Dieser geschmeidige Sprung auf einen so instabilen Bau hinauf warnte Dimitri davor, den Wolf zu unterschätzen.


  Das Gemurmel vieler Stimmen, die die Worte des karpatianischen Heilungsrituals skandierten, erreichte ihn. Er konnte sogar die kämpfenden Krieger in den Gesang der Frauen und Kinder einstimmen hören. Sie hatten sich alle zusammengetan, um Zev, einen Krieger, den sie alle achteten, zu retten. Für sie war er einer der ihren, und auch nur einen einzigen Karpatianer zu verlieren, ob Mischling oder nicht, war für sie unannehmbar.


  Diese Leute drinnen waren damit beschäftigt, ein Leben zu retten, während der Schütze draußen sich bereitmachte, sie alle zu ermorden. Hemming kauerte sich zu einem weiteren Sprung zusammen und landete behände auf dem Dach. Für einen Moment sah es so aus, als könnte es unter seinem Gewicht zusammenbrechen, aber die Trümmer hielten trotz der starken Schäden.


  Dimitri schlich sich hinter den Schützen, als der sich bückte und seinen Koffer öffnete. Als Dimitri sich direkt hinter dem Sange rau materialisierte, suchte er mit einem Fuß einen sicheren Halt, bevor er den Kopf des Wolfes ergriff und ruckartig herumfuhr, um ihn mit einer geübten Bewegung über seine Schulter zu ziehen.


  Das Dach erbebte unter ihm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und im selben Moment ertönte auch noch ein Schuss. Dimitris Herz verkrampfte sich. Dieser Mann hier war nicht Hemming. Er hätte wissen müssen, dass dieser neue, erst kürzlich entstandene Sange rau nur ein Köder war, um ihn hervorzulocken. Es war viel zu leicht gewesen, ihn aufzuspüren.


  Den Wolf noch immer fest im Griff, sprang Dimitri in die Luft, um beim Landen ganz bewusst mit voller Wucht das Dach zu treffen, dem Schützen dabei das Genick zu brechen und durch das Dach hindurchzustürzen. Er prallte auf dem Boden auf, inmitten von Geröll und Trümmern, aber der Scharfschütze dämpfte ein wenig die Wucht des Aufpralls. Dimitri umklammerte fest den silbernen Pflock in seiner Hand, stieß ihn dem Mörder in die Brust und sprang von seinem Körper weg.


  Im selben Moment pfiff eine zweite Kugel an seinem Ohr vorbei und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. »Duckt euch!«, warnte er die anderen.


  Die drei Frauen und Arno beachteten ihn jedoch nicht, da ihre ganze Konzentration dem verwundeten Zev galt, der vor ihnen auf dem Boden lag.


  Fen, der Kerl ist dicht an mir dran, und die Frauen sind hier bei Zev. Ich werde von hier verschwinden und mich kurz sehen lassen, um sicherzugehen, dass er mich ins Visier nimmt und nicht sie. Dieser Mistkerl könnte der echte Hemming sein, von dem Zev sagte, er sei ein exzellenter Schütze. Der andere war nur ein Köder.


  Und jetzt machst du dich selbst zum Köder.


  Das ist das Beste, was ich machen kann. Weißt du schon, wo er ist?


  Nicht, bevor er einen weiteren Schuss abgibt.


  Dimitri stieß zwischen zusammengepressten Zähnen einen Fluch hervor. Dann riskierte er einen weiteren Spurt, und als er an dem gefallenen Schützen vorbeikam, hieb er ihm im Vorbeilaufen mit seinem silbernen Schwert den Kopf ab. Er schaffte es zu dem Loch in der Mauer, doch statt hindurchzusteigen, wie der Attentäter draußen es erwarten würde, sprang er durch das Loch in der Decke auf das Dach zurück und rannte zur anderen Seite hinüber.


  Eine Reihe schneller Schüsse folgte ihm, von denen einer in Kopfhöhe in den Baumstamm auf der anderen Seite des Versammlungsraumes einschlug. Dimitri lief im Zickzack, duckte sich dann plötzlich und verwandelte sich dabei. Falls Fen den Mistkerl danach immer noch nicht finden konnte, würde er ihn selbst aufspüren.


  Die Kämpfe auf den Straßen hatten nachgelassen. Er sah einige Tote, als er sich vom Versammlungssaal entfernte und die letzte Kugel zurückzuverfolgen versuchte, die abgeschossen worden war. Diesmal verwandelte er sich nicht in Dunst, weil der Sange rau schon damit rechnen würde.


  Er ist kein Vampir, informierte er seinen Bruder. Wie kann er Sange rau sein und so viele Morde begehen, wenn er weder Werwolf noch Vampir ist?


  Wer auch immer dahintersteckt, hat sich eine Armee aufgebaut, deren Angehörige blindwütig und fanatisch sind. Hemming ist entweder ein Söldner, oder er glaubt fanatisch an das, was er tut. Ich komme um ihn herum und bewege mich entgegen der Windrichtung, damit er nicht Witterung aufnehmen kann. Er packt schon sein Gewehr ein, um zu verschwinden. Könnte sein, dass ich ihm noch nicht nahe genug bin, um ihn aufzuhalten.


  Dimitri verwandelte sich nun doch und schlüpfte verstohlen zwischen den Gebäuden hin und her, wobei er dem Schützen jedoch den einen oder anderen Blick auf sich erlaubte, gerade genug, um ihn überlegen zu lassen, ob er verschwinden sollte oder nicht. Wenn er eine Mission zu erfüllen hatte und eine militärische Ausbildung besaß, würde er erst aufhören, wenn er seinen Auftrag erfüllt hatte.


  Er glaubt es, Dimitri, aber sei vorsichtig. Er ist intelligent, und wenn du übertreibst, wird er merken, dass wir ihm auf den Fersen sind.


  Ich werde ihm einen Schatten geben, an den er sich halten kann, und dann gehe ich um ihn herum und komme von der anderen Seite her.


  Dimitri projizierte seinen Schatten auf einen Laden in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der er sich dem Scharfschützen gezeigt hatte. Der Schatten war geduckt und schien sich im Schutz der umstehenden Gebäude auf die Kirche zuzubewegen. Sobald Dimitri sicher sein konnte, dass sein Schatten-Doppelgänger realistisch wirkte, aber blieb, wo der Scharfschütze ihn hin und wieder sehen konnte, begann er, Hemming zu umkreisen und sich ihm von der anderen Seite zu nähern, der Seite, die Fen gegenüberlag.


  Er hockt auf einem Baum und hält Ausschau nach dir, berichtete Fen. Ich bin in Position und verhalte mich still, um ihn nicht aufzuschrecken.


  Im Rudel zu jagen, war für die meisten Karpatianer etwas Neues, aber Dimitri und Fen hatten die Taktiken der Lykaner in den letzten Jahrhunderten recht häufig angewandt. Sie arbeiteten sehr gut zusammen. Es bestand kein großer Unterschied zwischen der Jagd auf einen Vampir oder einen Sange rau – nicht heute, wo sie ihnen in Schnelligkeit, Intelligenz und Fähigkeiten ebenbürtig waren.


  Dimitri rückte von der anderen Seite näher und signalisierte Fen, dass er bereit war. Sie mussten schnell sein, um Hemming das Gewehr und jede andere Waffe abzunehmen, weil er bewaffnet zweifellos extrem gefährlich war.


  Fen griff blitzschnell von der linken Seite an, bewahrte sich aber seine Energie, um unten auf dem Boden noch genügend Kraft zu haben, dem Mörder den Pflock ins Herz treiben zu können, als er sich von hinten auf Hemming stürzte und ihn mit sich vom Baum herunterriss.


  Hemming wurde von dem Zusammenprall so hart getroffen, dass er das Gewehr fallen ließ, doch als sie miteinander abstürzten und Fens Beine ihn umschlangen, zog er seinen Dolch und stieß ihn in Fens Oberschenkel. In schneller Folge durchstach er dreimal Fleisch und Muskeln, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Fen fuhr nicht einmal zusammen, ignorierte die Verletzung und wartete auf seinen Moment. Als sie unten landeten, nutzte er den Schwung des Sturzes und den harten Aufprall, um sicherzugehen, dass der Silberpflock auch tief genug ins Herz des Mörders eindrang. Hemming warf sich jedoch so wild herum, dass der Pflock sein Herz nur am Rand erwischte.


  Beiden trieb der Aufprall den Atem aus den Lungen, aber Hemming umklammerte immer noch den Dolch, rollte sich zur Seite und holte mit der scharfen Klinge verzweifelt nach Fens Brust und Kehle aus. Gleichzeitig versuchte er, den silbernen Pflock aus seiner Brust zu ziehen. Bevor er auf die Beine kommen konnte, war Dimitri da, ließ sein silbernes Schwert aufblitzen und schlug dem Sange rau den Kopf ab. Fen zog ihm den Pflock aus der Brust, um ihn dann erneut hineinzustoßen, diesmal so tief, dass er das Herz durchdrang.


  Dann setzten sich die beiden Brüder in den Schmutz neben der Leiche, um wieder zu Atem zu kommen. »Wir werden immer besser«, sagte Fen.


  Dimitri besah sich die Verletzungen seines Bruders. »Das sehe ich«, entgegnete er seufzend und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Dann versuchte er, die Blutungen an Fens Oberschenkel zum Stillstand zu bringen. »Er hatte eine militärische Ausbildung, Fen, aber er war nicht wie wir. Er hatte keine Jahrhunderte, um sich zu einem Mischling zu entwickeln. Woher kommen diese … Kreaturen?«


  Fen seufzte. »Wir haben einen von ihnen, der noch lebt und von den Ratsmitgliedern und Mikhail verhört werden wird. Mir fiel eine kleine Tätowierung auf, die er am Handgelenk hat, ein kompliziertes Muster wie eine Art Stammeszeichen, in einem Kreis. Arno trägt übrigens das gleiche Tattoo.«


  Dimitri zog die Ärmel des Scharfschützen zurück. »Er hat es auch. Wie auch die meisten der toten Lykaner, die ich auf der Straße gesehen habe.«


  »Wenn also jemand alle Mischlinge töten will, warum benutzen sie dann gerade sie zur Unterstützung ihrer Sache?«, fragte Fen. »Je mehr wir uns mit dem Rätsel auseinandersetzen, desto weniger Sinn ergibt dies alles.«


  »Ich finde auch keine Erklärung«, gab Dimitri zu. »Aber dieses Symbol, das sie alle tragen, bedeutet etwas.«


  »Wir werden Zev danach fragen müssen.« Fen holte tief Luft. »Falls er überlebt. Sie kämpfen immer noch um ihn.«


  »Dann lass uns gehen und ihnen helfen«, schlug Dimitri vor. »Ich hatte Kontakt mit Gabriel und Lucian. Sie haben alles unter Kontrolle, und wir werden im Augenblick nicht gebraucht. Die beiden werden alles säubern und die Leichen verbrennen.«


  Fen nickte und erlaubte seinem Bruder, ihm beim Aufstehen zu helfen. »Andre, Tomas, Lojos und Mataias haben die restlichen Ratsmitglieder in das Gasthaus zurückgebracht. Mikhail und Gregori regeln das alles. Wir brauchen nur dafür zu sorgen, dass Zev nicht stirbt.«


  Dimitri und Fen kehrten zu dem Trümmerhaufen zurück, der einmal der Versammlungssaal gewesen war. Skyler und Tatijana hatten sich abwechselnd um Zevs innere Verletzungen bemüht. Arno hatte mehr als einmal Blut gegeben, und offensichtlich war ihm davon schwindlig geworden, denn er lag jetzt neben Zev auf dem Boden.


  Skyler sah so blass aus, dass Dimitri zu ihr eilte, seinen Arm um sie legte und ihr Blut anbot. Die bei der Heilung solch schwerwiegender Verletzungen verbrauchte Energie musste durch einen enormen Blut-Nachschub erneuert werden.


  Zev braucht dringender Blut als ich. Arno konnte nicht weitermachen, und Tatijana und ich waren mit der Reinigung und Schließung dieses fürchterlichen Lochs in Zevs Bauch beschäftigt. Der große Splitter hat mehrere Organe durchdrungen, berichtete Skyler den Brüdern.


  Fen hockte sich sofort neben seine Gefährtin des Lebens. »Ich kann ihm Blut geben.«


  Tatijana warf ihm einen Blick zu und ließ ihn kritisch über seine Verletzungen gleiten. Dann seufzte sie, sagte aber nichts, als er die Vene an seinem Handgelenk öffnete und es über Zevs Lippen hielt, um das uralte, heilkräftige Blut in den Mund des Verletzten tropfen zu lassen. Zev reagierte jedoch nicht, und die Tropfen rannen nutzlos an seinem Kinn hinunter.


  Zev, du musst dieses Blut annehmen!, beschwor ihn Branislava. Erlaube Fen, deinem Freund und Blutsbruder, dir zu geben, was du brauchst!


  Zev hörte die engelsgleiche Stimme, doch er antwortete nicht darauf. Er vernahm auch die heilenden Gesänge und Beschwörungen, die an- und abschwellenden Stimmen der vielen Krieger, Frauen und Kinder, die versuchten, ihn ins Leben zurückzuholen.


  Ja, komm zurück zu uns!


  Diese Stimme war eine süße Melodie in seinem Kopf, sanft und ebenso schwer zu fassen wie der Wind. Er wusste, dass er sie erkennen müsste, war jedoch zu müde dazu, und Rätsel zu lösen erschien ihm zu schwierig. Ich bin dieses Leben leid. Ich habe schon zu lange gelebt. Krieg und Töten sind alles, was mir noch geblieben ist. Loszulassen wäre so viel leichter, als sich dem Schmerz seiner grauenvollen Wunden zu stellen und der endlosen Einsamkeit, die darauf folgen würde. Er hatte seine Pflicht millionenfach erfüllt. Was blieb da eigentlich noch für einen Mann wie ihn?


  Bleib, Zev! Wir sind aneinander gebunden, du und ich. Dein Geist und meiner sind miteinander verwoben. Es gab keinen anderen Weg, dein Leben zu retten. Wenn du gehst, nimmst du mich mit.


  Das ergab erst recht keinen Sinn für ihn. Er war an niemanden gebunden, sondern für immer und in alle Ewigkeit allein. Das in seinen Mund tropfende Blut wurde ihm lästig, und nur um es loszuwerden, schluckte er ein paar Tropfen. Der Geschmack war wie eine Explosion in seinem Organismus, ein Adrenalinstoß ließ sein Herz gleich schneller schlagen. Fen. Fen war da. Natürlich.


  Das Adrenalin ermöglichte es ihm, diese sanfte, melodische Stimme einzuordnen. Sie gehörte Branislava, der Frau, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Und das, obwohl er sich nie mit einer Frau einließ, weil sein Lebensstil so etwas nicht erlaubte. Doch noch niemals zuvor hatte jemand ihn derart fasziniert oder verlockt wie sie. Und obwohl sie tabu für ihn war, konnte er sie sich nicht aus dem Kopf schlagen.


  Ich träume. Das war die einzige Erklärung – auch wenn Männer wie er nicht von schönen Frauen träumten, die ihren Geist mit seinem verwoben, weil sie um sein Leben kämpften. Niemand würde das tun. Niemals. Das Risiko war viel zu groß.


  Bleib bei mir! Nimm das Blut, das Fen dir geben will! Es ist uraltes karpatianisches Blut. Und es ist auch das Blut der Lykaner. Wir werden zusammen die Erde aufsuchen, damit ihre Heilkraft dich gesunden lassen kann. Du wirst nicht allein sein. Ich habe mein Schicksal an das deine gebunden, offenbarte sie ihm schlicht und einfach, als wäre es keine große Sache, was sie für ihn getan hatte. Doch er wusste es besser. Zev verdrängte die Müdigkeit und zwang sich dazu, Fens Blut anzunehmen. Er konnte nicht weniger tun für eine Frau, die ihr Leben für das seine aufs Spiel gesetzt hatte. Er war kein Feigling, und er fürchtete sich nicht vor Schmerzen. Er würde nicht zulassen, dass eine Unschuldige starb, nur weil es ein schwieriger Weg war, der ins Leben zurückführte.


  Sein ganzes Leben war ein Kampf gewesen, und er würde diesen hier nicht verlieren.


  KAPITEL 20


  Skyler stürzte sich in die Arme ihrer Mutter und drückte sie an sich. »Du hast mir so gefehlt, Francesca! Und es tut mir leid, dass ich euch solche Sorgen bereitet habe.«


  »Du hast uns zu Tode erschreckt, mein Kind«, gab Francesca mit Tränen in den Augen zu. »Wenn Gabriel nicht gewesen wäre, hätte ich …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich will so etwas nie wieder durchmachen. Zum Glück war die Verbindung zwischen dir und Dimitri so stark, dass er dich zurückholen konnte. Ist dir eigentlich klar, wie weit du schon entfernt warst? Weder Gabriel noch ich konnten dich erreichen.«


  Skyler drückte sie wieder an sich. »Ich versuchte, mich am Leben festzuklammern, als ich merkte, wie schnell es mir entglitt, und weil ich wusste, dass er kommen würde, um mich zu holen. Ich hielt mich fest, so gut ich konnte, doch mir war furchtbar kalt, und ich war so verwirrt, dass ich Angst hatte, nicht lange genug durchhalten zu können.«


  Es war ihr unerschütterlicher Glaube gewesen, dass Dimitri sie finden würde, was ihr ermöglicht hatte, die eisige Kälte und Dunkelheit zu überstehen, selbst als ihr Geist sich schon von ihrem sterbenden Körper gelöst hatte. Es war an jenem anderen Ort furchtbar beängstigend gewesen, wo das winzige flackernde Licht in ihr die Aufmerksamkeit all derer erregt hatte, die in der Dunkelheit kauerten und auf eine neue Seele warteten, die sie stehlen konnten.


  Francesca lehnte sich zurück, um sie aufmerksam zu betrachten. »Ich habe dich untersucht, als sie dich hierher zurückflogen, obwohl du dich vermutlich nicht an allzu viel erinnern wirst. Du warst total erschöpft und brauchtest Ruhe, Blut und Heilung. Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Gut«, versicherte ihr Skyler. »Ich bin wieder ganz gesund. Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen, aber Mikhail wollte, dass Dimitri zuerst mit den Ratsmitgliedern sprach.«


  »Das habe ich gehört.« Francesca schenkte ihr ein leises Lächeln. »Konntest du dich zusammennehmen, als sie von Dimitri sprachen, als wäre er Ungeziefer, das zertreten werden muss?«


  »Du meinst ausgemerzt«, berichtigte Skyler sie mit einem schwachen Lächeln. »Und nein, ich habe den Raum nicht in die Luft gejagt, das waren andere.«


  Sie gingen zusammen auf die Wiese hinaus und überquerten ein Feld mit wilden Blumen. »Er tut dir gut«, bemerkte Francesca. »Du wirkst sehr selbstbewusst und glücklich.«


  »Und ich bin sehr verliebt in ihn«, gestand Skyler. »Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte.«


  »Wir hätten erkennen müssen, wie erwachsen du schon warst«, gab Francesca zu. »Aber keiner von uns konnte den Gedanken ertragen, dass du uns so bald verlassen würdest. Das war egoistisch, doch du warst unser erstes Kind, und wir sind immer ein bisschen überbesorgt gewesen.«


  »Das verstehe ich. Und glaub mir, ich hasste es, euch belügen zu müssen. Es war das schlimmste Gefühl der Welt, aber keiner wollte mir etwas darüber sagen, wo Dimitri war oder was sie unternahmen, um ihn zu retten.«


  »Auch das war falsch. Wir wussten ja, dass du seine Gefährtin des Lebens warst«, sagte Francesca. Sie hatten die Mitte der Wiese erreicht, wo die Blumen am üppigsten wuchsen. Francesca ließ sich inmitten dieser duftenden wilden Pracht nieder. »Als seine Seelengefährtin hättest du ständig über alles informiert sein müssen.«


  Skyler setzte sich zu ihrer Adoptivmutter. »Aber vielleicht wäre ich dann nicht allein aufgebrochen, um ihn zu retten, und dann hätte er nicht überlebt. Das Schicksal scheint eine seltsame Art zu haben, die Dinge in Ordnung zu bringen.«


  Francesca lächelte sie an. »Du kamst zu uns und hast unser Leben so bereichert, Skyler. Denk niemals, ich liebte dich nicht genauso sehr wie die kleine Tamara. Wir haben dich erwählt, aber ich glaube, es war schon immer deine Bestimmung, unser Kind zu sein.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Skyler zu. Sie schwieg einen Moment und griff dann nach Francescas Hand. »Du weißt, was Dimitri ist … ein Mischling und damit genau das, was all diese Kämpfe verursacht hat.«


  »Er ist Hän ku pesäk kaikak«, sagte Francesca entschieden. »Er mag der Auslöser gewesen sein, doch er war nicht der Anlass. Diese Art von Kriegsführung musste lange im Voraus geplant werden. Unsere Feinde hatten keine Ahnung, dass Dimitri ein Hän ku pesäk kaikak ist, geschweige denn, dass er ihnen in die Hände fallen würde. Sie haben ihn nur als Vorwand benutzt, um ihren Krieg zu beginnen.«


  Skyler nickte. »Die Sache ist aber die, dass wir nicht wissen, was gemischtes Blut bei einem Kind bewirken könnte. Manolitos MaryAnn ist bisher noch nicht schwanger geworden. Tatijana ist wie ich, noch nicht ganz so weit, doch eines Tages werden wir beide Mischlinge sein. Und niemand weiß, ob das nicht Kinderlosigkeit für uns bedeuten könnte.«


  Francesca antwortete nicht vorschnell, um Skyler zu beruhigen, sondern dachte vorher gründlich nach. »Es gibt zwei Möglichkeiten für Tatijana und dich«, sagte sie schließlich. »Entweder versucht ihr, jetzt schwanger zu werden, bevor ihr genug lykanisches Blut habt, um euch völlig zu verändern, oder ihr wartet ab, um zu sehen, was geschieht. Es hat keinen Sinn, euch über etwas Sorgen zu machen, worüber ihr keine Kontrolle habt.«


  »Ich dachte nur …« Skyler beendete den Satz nicht, sondern zog den Stängel einer Blume zu sich heran, um an der duftenden Blüte schnuppern zu können.


  »Woran?«, hakte Tatijana nach.


  »An diese Blume oben in den Bergen, die Nachtsternblume … Glaubst du, dass die Zeremonie mit dieser Blume mehr als Fruchtbarkeit bewirken könnte? Dass sie möglicherweise sogar Fehlgeburten verhindern kann?«


  »Ich weiß, dass sie unsere – nennen wir es Sucht, weil mir kein besseres Wort einfällt – nach dem Duft und Geschmack unseres Seelengefährten verstärkt. Das Fruchtbarkeitsritual mit dieser Blume scheint eine sehr enge sexuelle Bindung zwischen Gefährten des Lebens zu erzeugen, doch ob es hilft, ein Kind am Leben zu erhalten, ist bisher noch nicht bekannt.«


  »Gregori und Savannah und Mikhail und Raven haben die Zeremonie nicht vollzogen, und ihre Babys haben überlebt.«


  »Und auch Sheas und Jacques’ kleiner Junge. Tamara überlebte ebenfalls. Corinnes und Dayans Jennifer gedeiht gut, und sie hatte einen beängstigenden Start ins Leben«, sagte Francesca. »Keiner von ihnen wusste auch nur von der Fruchtbarkeitszeremonie.«


  »Wusstest du davon?«, fragte Skyler.


  »Ich hatte davon gehört, sie aber natürlich nie gesehen«, gab Francesca zu. »Warum machst du dir so viele Gedanken über das Kinderkriegen, Skyler? Du und Dimitri, ihr beginnt euer Leben gerade erst. Du wirst es irgendwann schon wissen, weil du ja wirklich alle Zeit der Welt hast. Du bist jetzt Karpatianerin, und somit tickt bei dir nicht die biologische Uhr.«


  Skyler zupfte am Saum ihrer Jacke. »Das mag ja wahr sein, aber nur mal angenommen, die Uhr tickte doch? Und was, wenn ich keine Kinder haben kann, weil ich ein Mischling bin? Du weißt, dass Josef mich verwandeln musste«, gestand sie mit einem Anflug von Verlegenheit.


  »Weil Dimitri dich auf der Erde festhalten musste.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Nicht nur das. Er hatte Angst, mich zu verwandeln. Keine Frau hat bisher die Verwandlung zur Karpatianerin als Mischling durchgemacht.«


  »MaryAnn …«


  »… war schon Lykanerin«, schloss Skyler. »Und ihr Körper verweigerte die völlige Umwandlung. Sie behielt ihren Wolf. Die beiden Blutlinien koexistieren in ihr miteinander wie bei Fen und Dimitri.« Sie biss sich auf die Lippe und sah ihre Mutter an. »Ich wusste alles, kannte sämtliche Bedenken, die Dimitri hatte, als ich ihn bat, mich zu verwandeln. Und ich akzeptiere es, dass wir vielleicht keine Kinder haben können, weil Dimitri mein Ein und Alles ist. Doch in meinen Träumen habe ich mir uns beide immer mit Kindern vorgestellt.«


  Francesca strich Skyler über das Haar. »Dann gib den Wunsch nicht auf! Und du musst mit Dimitri über deine Befürchtungen reden.«


  »Ich will ihm kein schlechtes Gewissen machen, denn es ist ja schließlich nicht so, als könnte er etwas dagegen tun. Diese Sache mit dem gemischten Blut ist niemandes Schuld. Es begann vor Jahrhunderten, als er Vampire bekämpfte und nach Verletzungen Blut benötigte … Er ist, was er ist, und eines Tages werde ich genauso sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte eben nur all diese romantischen Vorstellungen von meinem kleinen Haus, meinen Kindern und dir und Gabriel, wie ihr uns besucht … Aber vielleicht ist das einfach nur naiv.«


  »Nein, das ist es überhaupt nicht. Du hast ein Haus, und Dimitri wird es in ein wundervolles Heim verwandeln«, gab Francesca zu bedenken. »Und natürlich werden wir euch besuchen, ob ihr Kinder haben werdet oder nicht. Es ist in Ordnung, Skyler, sich Sorgen zu machen oder sich zu ärgern, auch wenn man einen Seelengefährten hat. Das gehört einfach zum Leben dazu. Außerdem hast du Dimitri, und er ist ein Mann, mit dem man reden kann. Wenn es so wichtig für dich ist, Kinder zu haben, wird er einen Weg finden, deinen Traum wahr werden zu lassen.«


  Skyler nickte. »Ich weiß. Ich brauchte nur ein Weilchen meine Mom um mich, um von ihr zu hören, dass alles gut werden wird.«


  »Das wird es«, versicherte Francesca ihr und blickte sich dann auf der Wiese um. »Sieh nur, wie wunderschön die Nacht ist, Kind! Wer käme da auf die Idee, dass vor zwei Tagen erst Karpatianer und Lykaner sich noch gegenseitig umgebracht haben?«


  »Weiß schon irgendwer, warum?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass alle dachten, sie hätten guten Grund dazu. Der Lykaner-Rat ist geblieben, um das Bündnis mit Mikhail auszuarbeiten. Sie haben ihre eigenen Rudel kommen lassen, die sie für vertrauenswürdig halten.« Sie umarmte Skyler wieder. »Du hast Zev das Leben gerettet, mein Liebling. Es war eine Verwundung, die unmöglich zu heilen war, und trotzdem hast du ihn gerettet.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich hatte sehr viel Hilfe. Tatijana und ich waren ein gutes Team. Wir haben ihn abwechselnd von innen heraus geheilt, und wenn eine von uns zu müde wurde, übernahm die andere. Die Karpatianer haben uns trotz der laufenden Kämpfe unterstützt, und Branislava …« Skyler schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal genau, was sie getan hat, um zu helfen.«


  »Ist sie jetzt bei Zev unter der Erde?«, fragte Francesca.


  Skyler nickte. »Ich glaube, alle befürchten, dass er beim Erwachen denken wird, wir hätten ihn lebendig begraben. Er ist mehr Lykaner als Karpatianer, jedenfalls meint er das. Ich weiß, wie es ist zu glauben, unter der Erde eingeschlossen zu sein.« Sie erschauderte bei der Erinnerung und schlang die Arme um sich.


  »Vielleicht haben dein Vater und ich dir einen schlechten Dienst erwiesen, als wir dich menschlich bleiben ließen.«


  Skyler schenkte ihrer Mutter ein liebevolles Lächeln. »Nein, ich glaube, ihr habt mich genau richtig aufgezogen. Dimitri lehrt mich alles, was ich wissen muss, und Ivory hilft mir auch. Razvan und sie haben uns übrigens Wolfsjunge angeboten. Wir sind beide total begeistert, sie halten zu können und zu einem Rudel mit ihnen zu werden.«


  Francesca machte große Augen. »Das überrascht mich ehrlich gesagt, weil Ivory und Razvan sonst sehr … distanziert sind. Es freut mich, dass er jetzt versucht, eine Verbindung zu dir herzustellen und dein Leben ein bisschen mehr zu teilen.«


  »Nicht er war es, sondern ich, die auf Distanz blieb«, stellte Skyler richtig. »Der Gedanke, Magierblut in mir zu haben, widerte mich an, bis ich es brauchte. Plötzlich war ich mehr als dankbar, es zu haben. Und dann ist mir etwas Wichtiges klar geworden: Es ist allein meine Entscheidung und meine Verantwortung, wie ich meine magischen Fähigkeiten einsetze. Und ich werde sie nur für Gutes einsetzen.«


  Francesca lächelte sie an. »Ich bin so stolz auf dich! Für deine jungen Jahre hast du bereits schier Unglaubliches erreicht. Dimitri kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


  »Und ich bin überglücklich, dass ich ihn habe. Er ist so gut zu mir und sehr geduldig. Er hat mich nie zu irgendwas gedrängt; er war einfach immer nur eine Konstante in meinem Leben. Ein Fels. Jederzeit für mich da, ohne etwas von mir zu erwarten. Wie hätte ich mich da nicht in ihn verlieben können?«


  Francesca nahm ihre Hand. »Ich glaube, die Blumenzeremonie würde dir guttun, Skyler. Kannst du mit ihm intim sein, ohne in Panik zu geraten?«


  Skyler nickte. Sie hatte sich an die sehr direkte karpatianische Art gewöhnt, die Dinge anzusprechen. »Bisher nicht. Er ist sehr sanft und geduldig, und ich liebe ihn dafür nur noch mehr.«


  Francesca nickte. »Ich bin froh, dass er dein Seelengefährte ist. Er ist ein guter Mann und ein tapferer Krieger. Er wird dich immer beschützen. Es ist schön zu wissen, dass er so tüchtig ist. Gabriel denkt übrigens genau wie ich.« Plötzlich hob sie den Kopf. »Ach, du meine Güte! Ich glaube, deine Freunde haben dich aufgespürt, Skyler. Ich habe sie sehr gern, doch heute Abend wird mir ihr jugendlicher Überschwang ein bisschen zu viel sein, fürchte ich.«


  Skyler ergriff Francescas Hand, als sie plötzlich verstand. Ihre Mutter war sehr blass, und sie war nicht gekommen, um bei Zevs Rettung mitzuhelfen, obwohl sie eine äußerst fähige Heilerin war. »Du bist schwanger, nicht? Und hast es mir wegen meiner eigenen lächerlichen Sorgen nicht erzählt.«


  Francesca beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ja, ich erwarte ein Kind, und nach allem, was hier vorging, den Kämpfen und der Angst um dich, bin ich ein bisschen abgespannt. Gabriel möchte, dass wir heimkehren, damit ich ruhen kann, doch er wird hier gebraucht, und ich will erst gehen, wenn ich dich in Sicherheit weiß.«


  »Mom, das hättest du mir gleich sagen sollen! Du musst doch wissen, wie sehr ich mich für dich und Gabriel und für uns alle freue. Ich liebe Babys. Tamara ist die liebste und beste Schwester auf der Welt. Hast du es ihr schon erzählt?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Wir hielten es für besser, noch ein wenig abzuwarten, um zu sehen, ob ich das Kind austragen kann. Du weißt ja, wie heikel, ja gefährdet Schwangerschaften bei uns immer sind.«


  Skyler runzelte die Stirn. »Hast du Schwierigkeiten gehabt?«


  »Nur ein bisschen, auf der Reise. Abgesehen davon habe ich die meiste Zeit mit Sara verbracht. Sie muss das Bett hüten, und deshalb haben wir ihr so ziemlich alles verschwiegen, was hier vorgeht. Bei ihr steht die Geburt schon kurz bevor, während ich mit meiner Schwangerschaft noch ganz am Anfang bin.«


  Skyler atmete tief aus. Auch sie hörte jetzt, dass Josef und Paul tollend und johlend über das Feld auf sie zuliefen.


  »Francesca, lass dich von Gabriel nach Hause bringen! Bitte ihn, Darius und Julian zu rufen.« Darius war Gabriels jüngerer Bruder. »Sie werden kommen. Und dann können sie Gabriel hier vertreten. Ich bin an diesem Ort sicher, Mom. Ich ertrinke ja förmlich in Beschützern. Ich kann mich nicht mal umdrehen, ohne über Karpatianer zu stolpern, die sicherstellen, dass kein Mörder aus dem Gebälk hervorkriecht, um mich umzubringen.«


  Francesca seufzte und strich ihrer Adoptivtochter noch einmal liebevoll über das Haar. »Du weißt, dass Lucian und Jaxon mitkommen werden, falls wir heimkehren.«


  »Geh, Mom!«, ermutigte Skyler sie. »Auch Prinz Mikhail würde ihnen allen raten, dich nach Hause zu bringen.« Sie beugte sich vor und küsste ihre Mutter.


  »Du stehst auf einer Art Todesliste, Kind.«


  »Ach, geh nur! Wirklich. Ich stehe auf dieser Liste, ob ihr hier seid oder nicht. Und ich würde es vorziehen, dich und das Baby fern von jeder Gefahr zu wissen. Ich möchte, dass du eine gute Chance hast, dieses neue Leben auszutragen. Denn sollte es tatsächlich so sein, dass ich niemals Kinder haben kann, werde ich zumindest meine Schwestern und Brüder haben.« Noch einmal drückte sie Francesca ganz fest an sich. »Tu es mir zuliebe, Mom, und kehr nach Hause zurück!«


  Laute Schritte kündigten Pauls und Josefs Ankunft an.


  Francesca lächelte Skyler an. »Das ist mein Stichwort. Ich werde mit Gabriel reden. Ich weiß ja, dass Ivory und Razvan in der Nähe bleiben, um dich zu beschützen.«


  »Oh, Mrs. D!« Josef kam abrupt zum Halten und nahm mit einer tiefen spielerischen Verbeugung seinen schicken schwarzen Filzhut ab. »Machen Sie sich keine Sorgen um unsere Skyler Rose! Ich bin hier, um ihren Tag zu retten.«


  Francesca lachte. »Danke, Josef. Da ich nun weiß, dass sie sicher ist, werde ich meinen Mann suchen. Hallo, Paul. Es freut mich, dich wiederzusehen. Passt ihr zwei gut auf mein Mädchen auf!«


  Paul warf Skyler die Arme um den Nacken und nahm sie in einen Griff, als wollte er sie erdrosseln. »Bei uns ist sie sicher«, knurrte er und zwinkerte Francesca zu.


  Skyler zog blitzschnell eine Schulter ein und schüttelte ihn mit einer geschmeidigen Bewegung ab. Paul schlug einen Purzelbaum und landete auf den Füßen.


  »Wie ich sehe, habt ihr Jungs alles unter Kontrolle«, sagte Francesca. Sie warf ihrer Tochter noch eine Kusshand zu, und dann war sie auch schon verschwunden, aufgelöst in Dunst, der sich sehr schnell entfernte.


  »Das war ein guter Trick vorhin, Skyler«, sagte Paul. »Und ich hab mitgemacht und dich für deine Mutter deine Schau abziehen lassen.«


  Sie lachte. »Hey, du warst es, der mir diesen Trick gezeigt hat, also schmoll jetzt nicht!« Sie umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. »Wie fühlst du dich? Du bist der Einzige von uns, der nicht die heilende Erde aufsuchen konnte, um richtig zu gesunden.«


  Josef schnaubte. »Zeig ihm bloß kein Mitgefühl! Er aalt sich buchstäblich darin, seit er wieder hier ist. Er hat seine Schwester und vier Schwägerinnen, die genauso viel Trara um ihn machen wie seine Schwäger, die es nicht wagen, ihm die wohlverdiente Strafpredigt zu halten, weil sie den Zorn ihrer Frauen fürchten. Und das nutzt er weidlich aus.«


  Pauls Grinsen wurde ein bisschen kleinlaut. »Daran könnte was Wahres sein. Aber besser, sie machen alle ein großes Gewese um mich, als von Zacarias oder einem anderen De la Cruz Ohrfeigen oder etwas ähnlich Unangenehmes einstecken zu müssen.«


  »Da hat er allerdings recht«, sagte Skyler kichernd.


  »Und du kannst dich auch nicht beklagen, Alter, Josef«, meinte Paul und stieß ihm in die Rippen. »Glaub nur ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie sehr du das Mitgefühl genießt.«


  Josef grinste. »Meine Mom und meine Tante haben ein bisschen Wirbel um mich gemacht, das gebe ich zu. Und Byron und Vlad sind nicht halb so rigoros wie Zacarias und Rafael. Es war eigentlich ganz schön, verwöhnt zu werden, nachdem ich dachte, mir würde wegen unseres kleinen Abenteuers das Fell über die Ohren gezogen werden.«


  »Wir haben das Richtige getan«, sagte Skyler, die wieder ernst geworden war. »Und ich danke euch beiden. Ohne euch würde Dimitri jetzt nicht mehr leben. Daran besteht für mich kein Zweifel. Ich konnte mich nicht allein auf die Suche nach ihm machen, und ihr beide wart für mich da, als ich euch am meisten brauchte. Das werde ich auch nie vergessen.«


  »Wir haben vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, immer zusammenzuhalten«, sagte Josef. »Und der gilt für mich in alle Ewigkeit.«


  Paul nickte. »Und für mich. Ich mag zwar keine Ewigkeit haben wie ihr, aber …«


  »Ich werde dich verwandeln«, sagte Josef. »Denn natürlich musst du verwandelt werden. Und warum auch nicht? Du hast schon genug karpatianisches Blut in dir, um einer zu sein.«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob meine übernatürlichen Fähigkeiten schon stark genug sind, um eine Verwandlung überstehen zu können. Ginnys könnten es sein, doch mit Sicherheit wissen wir es nicht. Ich würde das Risiko bei ihr nicht eingehen, und Colby würde es auch nicht wagen, deshalb warten wir besser einfach nur ab und sehen, was die Zukunft bringt.«


  »Deine Fähigkeiten sind stark genug«, erklärte Josef entschieden.


  »Wie ist das, Skyler, die Verwandlung durchzumachen? Es sah schrecklich aus. Ich hatte große Angst um dich.«


  »Sie war tot«, wandte Josef ein. »Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht einmal daran.«


  Skylers Magen verkrampfte sich. Und ob sie sich erinnerte! An jeden Krampf, jede endlose Schmerzenswelle, die durch ihren Körper gerast war und alles Menschliche zerstört und umgeformt hatte, um eine Karpatianerin aus ihr entstehen zu lassen. »Ich erinnere mich nur allzu gut daran«, gab sie mit leiser Stimme zu.


  Sie fröstelte, weil ihr bei der Erinnerung eisig kalt wurde. Skyler konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand diese Prozedur ohne Hilfe überstehen sollte. Dimitri hatte die Hauptlast der Verwandlung auf sich genommen, indem er von ihrem Körper Besitz ergriffen und sie, so gut er konnte, vor dem Schmerz bewahrt hatte, der ihren physischen Körper erschüttert hatte.


  Brauchst du mich, csitri?


  Dimitri. Kaum drang er in ihr Bewusstsein ein und erfüllte sie mit seiner Liebe und Wärme, fühlte sie sich gleich ganz anders. Frei von jeder Furcht. Paul fragte mich, wie die Verwandlung war. Ich erinnerte mich gerade an den Schmerz und deine Bemühungen, mich so weit wie möglich davor abzuschirmen. Was du getan hast, war etwas Außergewöhnliches, mein Liebster.


  Ich habe deinen Körper in Besitz genommen. Und das ist verboten.


  Aber du hattest meine Erlaubnis, und das ändert alles. Ich glaube nicht, dass ich mich schon dafür bei dir bedankt habe. Du hast mir das Leben gerettet und den Schmerz genommen. Ich liebe dich über alles, Dimitri. Sie wünschte sich nichts mehr in diesem Moment, als ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren, mit ihren Fingern über sein geliebtes Gesicht zu streichen und jede Linie und Narbe nachzuzeichnen.


  Ich verlasse das Meeting mit dem Prinzen und den anderen, wenn du möchtest, dass ich zu dir komme.


  Skyler lächelte bei dem Gedanken daran, dass er das tatsächlich tun würde, wenn sie es wollte. Er würde einfach eine wichtige Besprechung mit dem Prinzen sausen lassen, um ihr jedes ihrer Bedürfnisse und alle ihre Wünsche zu erfüllen. Sie schlang ganz fest die Arme um sich selbst, weil sie manchmal fast nicht glauben konnte, was für ein außerordentliches Glück sie hatte.


  Nein, nein, Dimitri. Ich kann mit Paul und Josef plaudern, während du arbeitest. Ich weiß, wie wichtig diese Besprechung ist.


  Wir müssen uns einen Plan ausdenken, um tagsüber die Sicherheit der Ratsmitglieder zu gewährleisten, während wir in der Erde ruhen. Im Moment ist sich keiner von uns sicher, welchen Lykanern man vertrauen kann. Zwei Ratsmitglieder und ein gutes Drittel der übrigen Lykaner haben das gleiche kleine Tattoo, das auch die Attentäter hatten.


  Hat Arnos Leibwache schon etwas gesagt?, erkundigte sie sich hoffnungsvoll. Dimitri hatte dafür gesorgt, dass der Mann am Leben blieb, damit sie ihn befragen konnten.


  Ein kurzes Schweigen entstand, und Skylers Herz schlug schneller. Nun antworte mir schon!


  Er ist ermordet worden. Zuerst dachten wir, er hätte Selbstmord begangen, doch dann entdeckten wir die Einstichstelle einer Injektionsnadel an seinem Nacken. Jemand hat ihn vergiftet, damit er nicht mehr reden kann.


  Skyler schloss für einen Moment die Augen. Dann wisst ihr jetzt wenigstens mit Sicherheit, dass eine weitere der Elitewachen gefährlich ist – für uns alle.


  Oder eines der Ratsmitglieder. Wir können sie nicht ausschließen. Du wirst dich erinnern, wie unverblümt sich Arno gegen Mischlinge ausgesprochen hat und wie leidenschaftlich er seine Überzeugungen vertritt.


  Aber als wir um Zevs Leben kämpften, hat er uns geholfen, bis er buchstäblich vor Erschöpfung umgefallen ist.


  Er weiß nicht, dass Zev ein Mischling ist. Dimitri durchflutete sie noch einmal mit seiner Wärme. Viel Spaß mit Paul und Josef! Wir sehen uns dann bald zu Hause.


  Der leise, intime Tonfall seiner Stimme durchströmte sie wie warmer Honig. Dieser Mann konnte allein schon mit einem Blick ihr Begehren nach ihm wecken. Wenn er dann auch noch mit dieser samtig weichen, sinnlichen Stimme mit ihr sprach, war es ganz um sie geschehen.


  Josef stöhnte auf. »Hör auf, mit deinem Mann zu reden und uns zu ignorieren! Du hast schon wieder diesen einfältigen Gesichtsausdruck.«


  Lachend stieß sie ihn mit ihrer Stiefelspitze an. »Ich habe keinen einfältigen Gesichtsausdruck.«


  »Oh, doch! Du siehst ganz entrückt und selbstvergessen aus«, erklärte Josef. »Das ist ja völlig krank.«


  »Ihr Zustand ist ja auch eine Krankheit«, scherzte Paul und drückte beide Hände an sein Herz, bevor er sich rückwärts in das Gras fallen ließ. »Oh, Dimitri, du lässt mir die Sinne schwinden!«, säuselte er.


  »Das werde ich ihm erzählen, Paul, verlass dich drauf!« Skyler versetzte ihm einen Stoß gegen den Oberschenkel, in der Hoffnung, dass er einen blauen Fleck davon zurückbehielt. »Er wird entzückt sein zu erfahren, dass dir bei seinem Anblick die Sinne schwinden.«


  »Er ist ja auch so irre maskulin und so«, fügte Josef hinzu.


  »Au!« Paul rieb sich den Schenkel und funkelte Skyler böse an. »Ich hab hier eine Schussverletzung, hey! Nimm ein bisschen Rücksicht auf meine noch nicht verheilten Wunden, Frau!«


  Josef verdrehte die Augen. »Jetzt fängt er schon wieder an, weibliches Mitgefühl zu heischen und alle daran zu erinnern, wie heroisch er doch ist.«


  Skyler schnaubte ein bisschen verächtlich. »Da ist er aber bei mir an der falschen Adresse. Hast du schon vergessen, dass ich dabei war, Paul? Wurdest du nicht in den Allerwertesten geschossen?«


  Josef und Skyler brachen in schallendes Gelächter aus.


  Paul bedachte beide mit einem finsteren Blick. »Ich wurde nicht in meinen Allerwertesten geschossen, wie ihr sehr wohl wisst. Ihr seid mir eine schöne Hilfe, ihr zwei. Ich muss das Mitleid ausnutzen, solange ich kann. Euch zwei wie Hyänen darüber lachen zu hören wird meiner Sache kein bisschen dienlich sein.«


  »Wo er recht hat, hat er recht«, gab Josef zu. »Wir sind seine besten Freunde und sollten ihm wirklich beistehen. Zacarias und Rafael sitzen ihm schon die ganze Zeit im Nacken.«


  »Und Colby hat es sich zur Aufgabe gemacht, meine ›gesunde‹ Ernährung zu überwachen.« Paul stöhnte. »Ich bin ein erwachsener Mann, und man sollte meinen, bloß weil ich angeschossen wurde, wäre ich in ihren Augen wieder zu einem Kleinkind geworden. Ich musste mich sogar hinausschleichen, um dich suchen gehen zu können, Skyler, so scharf behalten sie mich dort im Auge.«


  »Armer Paul! All diese Leute ertragen zu müssen, die dich lieben und sich um dich kümmern«, spöttelte Skyler. »Das tut mir ja sooo leid für dich!«


  Paul runzelte die Stirn. »Schon gut, ich gebe auf«, sagte er und hob kapitulierend die Hände. »Ihr seid eben einfach kaltherzig.«


  »Wir könnten ja unsere Narben vergleichen«, schlug Josef vor. »Dann fühlst du dich vielleicht besser. Ich habe nur zwei.« Er klang enttäuscht.


  »Nee. Diese Runde würde Skyler gewinnen«, sagte Paul. »Sie wurde geradezu durchsiebt mit Kugeln. Mich haben sie bloß sechs Mal am Arm getroffen.«


  Skyler erschauderte. »Ihr beide seid ganz schön daneben, wisst ihr das? Wer will schon angeschossen werden und Narben vergleichen?«


  Josefs Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du verstehst es einfach nicht, Frau. Grund Nummer eins – Mädchen. Mädchen lieben Helden mit Narben.«


  Paul nickte zustimmend. »Absolut.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Ihr zwei seid traurige Gestalten, ehrlich. Ihr solltet nicht in die Trickkiste greifen müssen, um ein Mädchen zu bekommen.«


  »Machst du Witze, Skyler?«, fragte Paul. »Wir benutzen, was immer wir können. Sieh dir Dimitri an! Er starb beinahe durch Silber, hielt sich aber tapfer am Leben, und hat es ihm was eingebracht? Oh ja. Am Ende hat er das tolle Mädchen bekommen.«


  Skyler verschluckte sich fast vor Lachen. »Er hatte das tolle Mädchen schon. Er brauchte nicht erst an Haken aufgehängt und von Silber vergiftet zu werden, um mich zu beeindrucken. Beeindruckt war ich vorher schon von ihm, Jungs. Und das sollte euch beide etwas lehren.«


  Die beiden jungen Männer sahen sich an. »Dass du leichte Beute bist?«, fragte Josef.


  Skyler schlug ihn auf den Hinterkopf. »Diese Kugeln waren nichts im Vergleich zu dem, was ich euch antun werde.«


  »Komm wieder runter, kleine Freundin!«, sagte Josef. »Und jetzt erzählst du uns dein Geheimnis, denn du hast eins, und wir wollen alles darüber wissen.«


  Skyler setzte ihre ahnungsloseste Miene auf und machte große Augen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon ihr redet.«


  »Ha!«, sagte Paul. »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich weiß, dass du etwas verheimlichst. In den letzten Nächten warst du stundenlang mit Ivory und Razvan unterwegs.«


  »Er ist mein leiblicher Vater, und ich lerne ihn allmählich kennen.«


  »In diesen todschicken Klamotten, die du dann immer trägst?«, warf Josef ein.


  »Ihr habt mir hinterherspioniert«, beschuldigte Skyler sie.


  »Wir haben es versucht«, berichtigte Paul ohne auch nur einen Anflug von Bedauern. »Aber jetzt mal Spaß beiseite – Ivory und Razvan waren in einer Sekunde bei uns, und sogar Dimitri sah ganz schön Furcht einflößend aus, als sie uns nach Hause schickten.«


  Skyler runzelte die Stirn. »Offensichtlich muss ich noch viel lernen, wenn alle drei wussten, dass ihr uns folgtet. Ich selbst war nicht mal misstrauisch geworden«, sagte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Aber ich hätte es sein müssen. Ihr beide seid unglaublich!«


  »Unglaublich gut«, ergänzte Paul. »Komm schon, was ist das Geheimnis?«


  »Dass wir unser eigenes Wolfsrudel bekommen«, sagte Skyler stolz. »Das heißt, falls ich die Techniken zu beherrschen lerne und die Sache mit dem Jagen auf die Reihe kriege. Dimitri hat kein Problem, aber ich vermassele es immer.«


  Josef pfiff durch die Zähne. »Wow, ist das cool! Ein Wolfsrudel. Ich dachte immer, Ivory sei die coolste aller Coolen, doch du, Skyler – du bist noch weitaus mehr als das. Du bist das reinste Eis.«


  Aus Josefs Mund war das ein enormes Kompliment. Skyler lachte. »Inmitten all dieser scheußlichen Dinge, die um uns herum und auch uns selbst geschehen, habe ich trotzdem das Gefühl, die glücklichste Frau der Welt zu sein. Ich habe Dimitri, die zwei besten Freunde, die es je gegeben hat, und jetzt auch noch Ivory und Razvan, die uns Wölfe schenken.«


  »Die eine lebenslange Verpflichtung sein werden, oder nicht?«, fragte Paul. »Müssen die Wölfe nicht Teil eurer Familie sein?«


  Skyler nickte. »Wir müssen ihnen genauso verbunden und zugetan sein wie sie uns.«


  »Ich muss Josef zustimmen«, sagte Paul. »Du bist megacool.«


  Dimitri erschien urplötzlich aus dem Nichts heraus und jagte allen einen Schrecken ein. »Wart ihr beiden Gentlemen auch nett zu meiner Lady?«


  »Du meinst, ob sie mich fast erwürgt haben, als sie mich in den Schwitzkasten nahmen, und mich gnadenlos aufgezogen haben? Wenn du das meinst, ist die Antwort die: Ja, sie waren ungeheuer gut zu mir«, sagte Skyler, bevor sie sich in seine Arme warf. Allein ihren Körper an seinen zu schmiegen gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. »Du hast mir gefehlt.«


  Josef stöhnte. »Jetzt geht das schon wieder los! Dieser einfältige Gesichtsausdruck von ihr ist unser Stichwort zu verschwinden.«


  »Ja, lauft nur davon wie Kaninchen, jetzt, da Dimitri hier ist!« Sie begann, ein altes Lied zu summen, das Francesca oft gesungen hatte, als Skyler jünger gewesen war. »Mein Freund ist wieder da …«


  »Ich ziehe mich diskret zurück«, sagte Josef. »Das ist das einzig Höfliche, wenn du diesen schwärmerischen Ausdruck bekommst.«


  »Ich muss meinem Kumpel zustimmen«, sagte Paul. »Nichts wie weg!«


  Beide winkten und liefen zum Dorf zurück. Skyler ließ sie fast in die Sicherheit des Ortes gelangen und rächte sich dann, indem sie ihnen eine Windbö nachschickte, die einen kleinen Tornado aus Laub und Schmutz um sie herum aufwirbelte. Zweige und Moos bedeckten beide und verfingen sich sogar in Josefs stacheligem Haar.


  Du musstest eine Schau abziehen, was?, rief Josef und spuckte das Moos aus, das ihm in den Mund geraten war.


  »Du bist tatsächlich eine kleine Rachegöttin«, bemerkte Dimitri und drehte Skyler in seinen Armen, um auf ihr Gesicht herabsehen zu können. »Aber eine wunderschöne.«


  Sie strich mit den Fingerspitzen die Linien in seinem Gesicht nach. »Hast du etwas darüber gehört, wie es Zev und Branislava geht?«


  »Fen, Tatijana und ich haben ihnen abwechselnd Blut gegeben. Zev reagiert bisher nur, wenn Bronnie ihn drängt, das Blut zu nehmen. Er hat das Bewusstsein noch nicht wirklich wiedererlangt. Tatijana macht sich Sorgen um ihre Schwester. Um ihn bei uns festzuhalten, hat sie ihren Geist mit seinem verwoben. Was auch immer sein Schicksal ist, wird nun auch das ihre sein.«


  »Warum hat sie das getan?«, fragte Skyler erstaunt. »Er ist doch praktisch noch ein Fremder für sie.« Dimitri zuckte mit den Schultern. »Heiler heilen, wie auch immer es ihnen möglich ist. Wir alle sind manchmal zu weit gegangen, um jemanden zu retten – sogar Fremde. Sieh dir Ivory an! Sie wusste, dass sie diese Wolfsjungen nicht retten konnte, aber sie konnte sich nicht helfen und musste es trotzdem tun.«


  Dann nahm er Skyler fester in die Arme und erhob sich mit ihr in die Luft. Sie liebte das Fliegen, ob allein oder mit ihm zusammen. Für sie war es ein Wunder, sich über einen nächtlichen Himmel zu bewegen. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Der Wind im Gesicht, die Schmetterlinge im Bauch und die Sicht, die so völlig anders war als unten auf der Erde …


  Während sie sich zwischen den Bäumen hindurch in den dichteren Wald hineinbewegten, begann sie, Dimitris Hemdknöpfe zu lösen, einen nach dem anderen, bis seine nackte Brust erschien. Beide Arme fest um seinen Nacken geschlungen, beugte sie sich vor, um die ausgeprägten Muskeln mit ihrer Zungenspitze nachzuzeichnen. Die Narben waren noch da, aber nicht mehr hart, wund oder schwarz verfärbt, und auch die Abdrücke der Kettenglieder waren nur noch schwache weiße Linien, die immer mehr verblassten. Skyler wusste, dass sie sie vielleicht nie ganz zum Verschwinden bringen würde, doch sie strich die Muster auf Dimitris Körper immer wieder nach und war stets entzückt darüber, wie lebhaft und heftig er auf ihre Zärtlichkeiten reagierte.


  »Bring mich zu der Wiese mit der Fruchtbarkeitsblume, Dimitri!«, flüsterte sie. »Und liebe mich dort. Nicht unbedingt, damit ich dort vielleicht schwanger werde … Ich habe gehört, dass diese Blumen das sexuelle Verlangen nacheinander verstärken. Und du weißt, dass ich dich nie enttäuschen möchte. Niemals.«


  Dimitri wechselte die Richtung. »Nichts, was du tust, würde mich je enttäuschen. Wenn wir uns lieben, ist es immer sehr, sehr schön. Und sollte es jemals ein Problem geben, werden wir aufhören und darüber reden.«


  Skyler legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem ruhigen Pochen seines Herzens. »Ich will mehr für uns. Manchmal will ich einfach nur wilden, hemmungslosen Sex mit dir. Nicht nur dir zuliebe, Dimitri, sondern vor allem auch für mich. Manchmal, wenn wir uns lieben, sehe ich diese Bilder in deinem Kopf oder vielleicht auch in meinem eigenen, und ich will sie genauso sehr wie das, was wir schon haben. Aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich auch Angst davor.«


  »Wir haben alle Zeit der Welt für wilden, hemmungslosen Sex, Skyler«, erwiderte er sanft. Sie waren nun wieder über offenem Gelände und flogen den Berg hinauf. »Lass dir Zeit, Skyler! Bei der körperlichen Liebe zwischen uns geht es vor allem um Vertrauen. Je mehr du mir vertraust, desto mehr wirst du davon überzeugt sein, dass du bei mir sicher bist – und desto besser wird der Sex sein und desto zahlreicher die Dinge, die wir miteinander tun können.«


  »Ich vertraue dir. Rückhaltlos. Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der ich es nicht täte.«


  »Was wäre, wenn ich dir die Augen verbinden würde? Könntest du damit umgehen?«


  Die Blumenwiese unter ihnen war wunderschön, fast so, als blickten tausend glitzernde Sterne zu ihnen herauf. Skyler stockte der Atem, und ihr Herz machte einen Satz, aber dann beruhigte es sich wieder und passte sich dem ruhigen Rhythmus seines Herzens an. Eine Million Schmetterlinge begannen, einen Tanz in ihrem Magen zu vollführen, ihre Brüste kribbelten, die zarten Spitzen richteten sich auf, und eine wonnevolle Feuchtigkeit ergriff Besitz von ihrer intimsten Körperstelle.


  »Ich hätte nichts dagegen, es zu versuchen«, sagte sie, von plötzlicher Furcht beschlichen, obwohl alle Nervenenden in ihr erwachten und zu prickeln begannen.


  Dimitri ließ sie mitten auf der Wiese herab und entkleidete sie mit einer einzigen Handbewegung. Die Nachtluft fächelte ihre Haut, glitt wie eine Million verspielter Finger über sie und streichelte und liebkoste sie, bis sie vor Verlangen bebte.


  »Ich liebe es, dich anzusehen«, sagte Dimitri. »Du bist so schön, csitri.« Er beschrieb einen kleinen Kreis mit seinem Zeigefinger, und sie drehte sich langsam vor ihm. »Löse dein Haar, sívamet!«


  Gehorsam hob Skyler die Arme, um seiner Bitte nachzukommen, und dabei hoben sich ihre Brüste an. Die Kühle der Nacht und diese kleine, laszive Bewegung verstärkte noch die heiße Feuchte zwischen ihren Beinen. Dimitri musste sie nicht einmal berühren, um ihren Körper dazu zu bringen, den seinen zu begehren. Es genügte schon, wenn das Gletscherblau seiner Augen sich vor Verlangen zu Kobaltblau verdunkelte.


  Sie ließ ihr volles, seidiges Haar auf ihren Rücken fallen. Schon jetzt begann es, die Farbe zu wechseln und ihr grenzenloses Verlangen nach ihm zu verraten. Dimitri war noch voll bekleidet, aber seine Augen waren von einer Mischung aus Lust und Liebe dunkel, und sein ganzes Gesicht war von einer fast schon sündhaften Leidenschaftlichkeit geprägt.


  Um sie herum nahmen die Blumen langsam seinen Duft an, der so betörend und verlockend war, dass Skyler das Wasser im Mund zusammenlief. Mit der Zungenspitze strich sie über ihre Lippen und konnte ihn schon schmecken, diesen suchterzeugenden, berauschenden Duft des Kriegers, der sie mit dem unwiderstehlichen Wunsch erfüllte, ihn zu kosten und zu genießen. Der Duft war in seiner Haut, in seinem Kuss, in seinem Blut und in der maskulinen Essenz seines Körpers.


  Dimitri bückte sich und pflückte eine Blüte, die er ihr vorsichtig in den hohlen Händen anbot. Gleichzeitig entledigte er sich seiner Kleidung, sodass er plötzlich nackt und aufrecht in dieser Wiese voller wundervoller Blumen stand. Für Skyler war er schön wie eine antike Statue, sehr männlich, schon sichtlich erregt und begierig nach ihren Zärtlichkeiten.


  »Manchmal wird mein Schlaf von Bildern gestört, erregenden Bildern, die von meinem Körper Besitz ergreifen und meine Fantasie und mein Verlangen entfesseln. Dann stelle ich mir all die Dinge vor, die ich mit dir tun möchte, Skyler, all die Dinge, die ich dir zeigen möchte und die uns so viel Lust und Freude bringen werden.«


  Der dunkle, sinnliche Klang seiner Stimme, der wie die samtig weichen Töne eines Instrumentes über ihre Haut spielte und sie streichelte, sandte einen wahren Strom wohliger Gefühle über ihre Nervenenden. Es dauerte einen Moment, bis sie ihren Blick von seiner beeindruckenden Männlichkeit abwenden konnte, um die Blüte zu betrachten. Die Nachtsternblume scheint ja eine gleichermaßen beeindruckende Erektion zu haben, stellte Skyler erstaunt fest.


  Der Fruchtknoten der Blüte war rubinrot mit zwei gestreiften Staubfäden, aber die Narbe … ihr Anblick ließ sie von Kopf bis Fuß erröten, weil sie von Größe und Form her wie eine perfekte Nachbildung von Dimitris Penis war. Sogar die schmalen weißen Linien darüber waren da, als wäre der Fruchtknoten genauso gezeichnet worden wie er selbst.


  »Koste sie, csitri, so wie du mich kosten würdest!« Seine Stimme war noch leiser und betörender geworden.


  Sie erhob den Blick zu ihm, als sie den Mund auf die geöffnete Blüte senkte und mit der Zungenspitze über den knollenförmigen Kopf und dicken Schaft des Staubblattes strich, ohne Dimitri auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie glitt mit der Zunge unter den Kopf und an den Seiten herab, legte spielerisch die Zunge darum und stellte sich vor, er sei es, den sie liebkoste. Wünschte, er wäre es, und teilte auch im Geiste diesen Wunsch mit ihm.


  Der Geschmack war ganz der seine – der seines Mundes, seines Blutes, ja sogar der seiner Haut. Er war berauschend, dieser würzige, lebhafte Geschmack, der ihr Innerstes in Flammen setzte und das Blut durch ihre Adern rasen ließ.


  Dimitris Augen verdunkelten sich noch mehr und glitzerten vor Verlangen. Er schien sogar noch größer, noch härter zu werden, und Tröpfchen traten aus der kleinen Öffnung an der Spitze des Glieds. Skyler strich sich mit der Zunge über die Lippen und sehnte sich nach mehr, viel mehr.


  Dimitri streckte die flache Hand nach der Blüte aus, und Skyler gab sie ihm ein wenig widerstrebend. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, fing er mit der Zungenspitze den süßen Nektar um die Staubfäden und die Narbe auf.


  KAPITEL 21


  Skylers ganzer Körper begann zu glühen und wurde von einer fast schon schmerzhaften Anspannung erfasst. Sie stöhnte beinahe vor Verlangen nach Dimitri. Alles an ihm war sexy, aber ihn den Nektar aufnehmen zu sehen, als wäre er der ihre, den sie so heiß zwischen ihren Schenkeln spürte, war ein ungeheuer aufreizender Anblick.


  »Hock dich auf die Fersen, sívamet, mit gespreizten Schenkeln!«, wies er sie mit ein wenig rauer Stimme an.


  Skylers Herz vollführte einen Satz, und die Hitze zwischen ihren Beinen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Langsam ließ sie sich vor Dimitri nieder und sah ihm dabei unablässig in die Augen. Der mit zarten Blütenblättern bedeckte Boden war angenehm weich. Dimitri legte die Blume direkt zwischen ihre Schenkel, sodass die Blütenblätter jedes Tröpfchen Flüssigkeit aus ihrem Körper auffingen.


  Ihr Herz begann wie wild zu pochen, als seine Finger über ihre Beine strichen. Als er sich aufrichtete und dicht vor sie trat, war ihr Gesicht fast auf gleicher Höhe mit seiner Erektion. Sie bräuchte sich nur hinzuknien … Wieder lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und der Wunsch, noch mehr von seinem Geschmack zu kosten, wurde übermächtig.


  »Tied vagyok. Ich bin dein, csitri«, sagte er leise, und sein Blick wurde so heiß, dass sie ihren nicht mehr von ihm abwenden konnte. »Sívamet andarn. Ich schenke dir mein Herz. Y te avio päläfertülam. Du bist meine Gefährtin des Lebens.« Er legte die Hand auf ihren Kopf. »Verstehst du, Skyler? Ich werde immer dir gehören. Dieser Körper, dieses Herz, diese Seele, alles gehört dir.«


  Sie nickte, weil sie all das bereits wusste.


  »Bring die Blume an mein Glied und halte sie dort, während du für mich diese Worte wiederholst!« Seine Stimme wurde noch tiefer und ließ Skyler in sinnlicher Erwartung jäh erschauern.


  Die Blume zwischen ihren hohlen Händen, atmete sie tief seinen maskulinen Duft ein, als sie sich langsam vor ihn hinkniete. Ohne den Blick von seinem abzuwenden, hielt sie die Blüte so, dass seine Hoden auf den geöffneten Blütenblättern ruhten. Dann beugte sie sich vor, um mit der Zunge über sein voll erregtes Glied und dessen Spitze zu streichen, um noch mehr von seinem suchterzeugenden Geschmack zu genießen.


  Dimitris Hände legten sich um ihren Hinterkopf, seine Finger verkrallten sich in ihrem Haar. »Sag die Worte, sívamet!«


  Sein Duft war berauschend und überall um sie herum, als Hunderte anderer Nachtsternblumen auf der Wiese seinen sauberen, maskulinen Duft annahmen.


  »Tied vagyok. Ich bin dein«, flüsterte sie und teilte ihre Lippen, um die große, feucht glitzernde Spitze seines Glieds in den Mund zu nehmen. Diesmal liebkoste sie ihn mit einer Inbrunst, die ihm noch mehr von seinem Nektar entlocken sollte. Ein Erschauern durchlief ihn, und seine kräftigen Schenkel spannten sich in sinnlicher Erwartung an. Skyler zog sich langsam zurück und strich noch einmal mit der Zunge über seinen heißen Penis. »Sívamet andarn. Ich schenke dir mein Herz.« Jetzt ließ sie ihre Zunge unter der empfindsamen Spitze kreisen und dann zum Ansatz seiner Erektion hinuntergleiten, bis sie den Nektar der Blume aufnehmen und mit Lippen und Zunge über die samtige Haut streichen konnte, die inmitten der offenen Blüte ruhte.


  »Skyler.« Er zischte förmlich ihren Namen, und seiner Stimme war anzuhören, wie sehr er sich beherrschen musste.


  Sie lächelte. »Y te avio päläfertiilam. Du bist mein Gefährte des Lebens«, sagte sie und richtete den Blick ganz fest auf ihn, weil er sehen sollte, wie ernst sie jedes Wort meinte. »Ich gehöre dir, Dimitri, mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele. Und dieser Leib ist auch der deine. Ich weiß, dass ich bei dir sicher bin.«


  Er hatte sich ihr Vertrauen in den vergangenen Jahren verdient, und daher wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie sich Fortschritte in ihrer Beziehung wünschte. Und sollte sie irgendwann einmal Angst bekommen, würde er augenblicklich aufhören. Das wusste sie – und dieses Wissen gab ihr alle Freiheit, die sie brauchte.


  »Wenn wir nicht schon Gefährten des Lebens wären, würde ich jetzt dein Haar mit den kleineren Blüten und Stängeln durchflechten, doch da du es bereits bist, werden wir uns gegenseitig mit den Blütenblättern füttern und das Ritual damit vollenden.« Als Skyler aufstehen wollte, legte er eine Hand auf ihre Schulter und bat sie, in dieser knienden Stellung zu verharren.


  Skyler blickte lächelnd zu ihm auf, zog die Blüte an sich und strich wieder mit ihrer Zunge über die Narbe, bevor sie eins der Blütenblättchen abzupfte. Dimitri bückte sich, um an ihre Hand heranzukommen, und hob das Blütenblatt mit seinen Zähnen auf. Gleichzeitig hielt er ein anderes an Skylers Lippen. Sie war nicht überrascht, dass es samtig weich war und genauso schmeckte wie er selbst.


  Als alle Blütenblätter verbraucht waren, streifte Dimitri ihr eine Augenbinde aus eng miteinander verflochtenen Blüten über den Kopf, die einen berauschenden, von Leidenschaft durchdrungenen Duft ausströmte. Die Welt vor ihren Augen wurde schwarz. Ihr Herz schlug schneller, doch wieder spürte sie, wie sich eine erwartungsvolle, fast nicht zu ertragende Spannung tief in ihrem Innersten aufbaute. Der Wind streichelte ihre nackte Haut und zerzauste ihr das Haar. Für einen Moment herrschte Stille. Dann strich Dimitris Hand durch ihr Haar, glitt zu ihrer Schulter hinunter und noch tiefer, bis er ihre Brust umfasste. Ihres Sehvermögens beraubt, waren alle ihre anderen Sinne aufs Äußerste geschärft, und bei jeder noch so sachten Berührung erschauerte ihr ganzer Körper vor Erwartung.


  »Willst du das wirklich versuchen? Du musst es nicht.«


  Aber ihr Körper schrie geradezu nach seinem, und sie konnte vor Verlangen kaum noch atmen. Sie würde alles für ihn tun, alles ausprobieren, vor allem aber wünschte sie es sich für sich selbst. Sie wollte sich beweisen, dass sie Dimitri vertrauen konnte, ganz gleich, was auch geschehen mochte, und dass sie bei allem, was sie taten, nichts als Lust und Glück verspüren würde.


  Deshalb nickte sie. Um sich zu beruhigen, streckte sie die Hand aus und fand Dimitris Schenkel. Sowie sie ihn berührte, ließ ihr Zittern nach.


  »Fühl den Wind an deiner Haut! Fühl dein Haar, das so weich und sexy deinen Rücken hinunterfällt und über deine Haut gleitet!«


  Seine Stimme war gebieterisch. Hypnotisierend fast. Wieder durchlief sie ein Zittern. War es Furcht? Erregung? Erwartung? Ihr Innerstes stand in Flammen und schien sich zu etwas versengend Heißem verflüssigt zu haben, das danach schrie, gelöscht zu werden. Sie war ihrem Ziel so nahe gewesen, hatte ihm die gleiche Art von Lust und Wonne schenken wollen wie er ihr. Er kannte ihren Körper, jeden Zentimeter von ihr, und sie war einfach nur zu schüchtern gewesen, um das Gleiche auch für sich zu fordern.


  Allerdings hatte sie einige der erotischen Bilder in seinem Geist aufgefangen und wollte all das für ihn tun und sein. Und nun, während sie auf den weichen Blütenblättern kniete, ohne etwas sehen zu können, die kühle Nachtluft ihren Körper fächelte und sie sich äußerst intensiv ihres Atems und jeder kleinsten Bewegung bewusst war, merkte sie, dass ihre Erregung sogar noch wuchs.


  Das Schweigen dehnte sich aus. Skyler konnte das Knacken von Ästen in den Bäumen nahe der Wiese hören, wenn der Wind in den Blättern spielte. Er strich auch flüsternd über die Blumen. In der Ferne quakten Frösche, und von irgendwoher fing Skyler sogar das Geräusch fließenden Wassers auf. Aber sie verharrte regungslos und wartete auf Dimitri. Ihr Atem kam und ging, doch sie verhielt sich still, obwohl ihr Herz wie verrückt gegen ihre Rippen pochte.


  Sie fuhr fast aus der Haut, als Dimitris große Hand ihre rechte Brust zu streicheln begann. Seine Finger legten sich um die harte kleine Knospe, an der er fester zog als je zuvor. Skyler war wie elektrisiert. Ein süßer Schauer durchlief sie von ihrer Brustspitze bis zu ihrer intimsten Stelle. Sie schnappte nach Luft und öffnete die Lippen, um den Atem wieder entweichen zu lassen. Dann roch sie Dimitris würzigen Duft, und plötzlich strich er Nektar auf ihre Lippen.


  »Öffne den Mund für mich, sívamet!«


  Endlich. Endlich würde sie sich wirklich so fühlen, als wäre sie die Seine. Als gehörte er ihr. Sie spürte die jähe Hitze an ihrem Mund und schickte sich an, seine Hoden zu umfassen.


  »Leg die Hände auf meine Schenkel!«, befahl er ihr jedoch mit etwas rauer, heisererer Stimme.


  Ihr Innerstes zog sich zusammen, schien sich aufzulösen und in Ströme wilden Honigs zu verwandeln, um ihn anzulocken. Er klang so sexy. Und sie fühlte sich sexy. Unter ihren Händen konnte sie das lustvolle Erschauern spüren, das ihn durchlief, als sie wieder die berauschend schmeckenden Tröpfchen aufleckte. Oder als sie den Mund öffnete und Dimitri erlaubte, in die warme Höhle einzudringen. Der Geschmack, nach dem sie sich so verzehrte, explodierte schier an ihrer Zunge und in ihrem Mund. Ohne nachzudenken, sog sie an seinem harten Glied und umspielte es mit der Zunge, weil sie das Erwachen sinnlicher Ekstase in Dimitris Geist wahrnehmen wollte. Sie umgab ihn mit Wärme und umhüllte ihn mit Liebe.


  Sie war entzückt über sein Aufstöhnen und das Spiel der Muskeln an seinen angespannten Beinen. Skyler war glücklich, genoss den Moment und fühlte sich sexy und stark, während sie ihn mit ihrem Mund verwöhnte, ihm ihre Liebe zeigte und seinen Körper für sich selbst beanspruchte.


  Dann begann er, sich zu bewegen und mit kleinen Stößen tiefer in die warme Höhlung ihres Mundes einzudringen. Ihr neu gewonnener Mut geriet ins Wanken, und eine leise Angst kroch über ihren Rücken. Sie war hilflos, blind und außerstande, ihn aufzuhalten, falls er sie erstickte. Tausend Albträume überfielen sie mit einem Mal, durchfluteten ihr Bewusstsein und löschten alles um sie herum aus, bis sie nur noch grobe Hände, laute Stimmen, Schläge und Tritte wahrnahm. Genauso schnell, wie die Albträume gekommen waren, wechselten ihre Gefühle von Wonne und Glück zu Panik.


  Bevor sie reagieren konnte, spürte sie Dimitris sanfte Hände auf ihrem Kopf, die ihre Spannung wegmassierten. »Du bist sicher bei mir, und nichts und niemand kann dir je wieder etwas antun. Du bist nicht wirklich blind, csitri. Du bist in meinem Kopf und kannst sehen und fühlen, was ich tue. Schau nur, wie schön du für mich aussiehst! Und fühle, was du mit mir tust, fühl die Lust, die du mir schenkst!«


  Sein leises Flüstern beruhigte sie, wie nichts anderes es könnte. Hinter der Binde aus Blüten schloss sie die Augen und atmete tief Dimitris Duft ein. Dieser ihr so vertraute männliche Geruch war ebenso beruhigend wie seine Stimme. Ihr Herz pochte noch immer wild, aber sie versuchte nicht, die Blütenbinde zu entfernen.


  »Es ist noch da, Dimitri«, flüsterte sie und blinzelte, um das Brennen in ihren Augen zu verdrängen. »Es wird nie weggehen.«


  »Natürlich nicht, sívamet«, erwiderte er so zärtlich, dass ihr nun doch die Tränen kamen. Dimitri nahm ihr die Augenbinde ab und zog Skyler behutsam auf die Beine. »Deine Vergangenheit hat dich, genau wie meine mich, zu dem gemacht, was du heute bist. Dieser stählerne Charakter, diese unglaubliche Willenskraft und Entschlossenheit, die es dir ermöglichen, Dinge zu vollbringen, die niemand von dir erwartet … All diese Eigenschaften haben ihren Ursprung in deiner Vergangenheit und sind ein Teil von dir.«


  »Ein Albtraum«, sagte sie und legte trostsuchend und mit dem Gefühl, versagt und sie beide enttäuscht zu haben, den Kopf an seine Brust. »Meine Kindheit war ein Albtraum.«


  Sofort nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich, um sie mit seiner ganzen Kraft und Liebe zu umgeben. »Nichts in unserer Zukunft ändert unsere Vergangenheit, das weißt du, Skyler, und hast es immer schon gewusst. Wir haben davon gesprochen, dass dieser Moment eintreten könnte. Es gibt kein Richtig oder Falsch. Kein Versagen. Wir haben beide damit gerechnet, dass es geschehen würde. Und so ist es auch eingetreten. Aber das ist auch schon alles.«


  Sie rang sich zu einem kleinen Lächeln durch. »Darüber zu reden und es zu erleben, sind zwei verschiedene Dinge, Dimitri. Ich wollte dich glücklich machen.«


  »Und das hast du geschafft.«


  »Ich wollte dir zeigen, dass ich dir vertraue. Wie könnte ich glücklich sein und es genießen, dich glücklich zu machen, wenn meine Vergangenheit sich in unsere intimsten Momente drängt?« Sie blickte zu ihm auf und konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Und ich vertraue dir wirklich, Dimitri.«


  Das war das Schlimmste: dass sie trotz ihres rückhaltlosen Vertrauens zu ihm sich selbst und ihn enttäuscht hatte. Wie hatte sie nur denken können, dass Dimitri ihr jemals wehtun würde?


  »Du hast nicht gedacht, dass ich dir wehtun würde, Skyler«, erklärte er und nahm sie wieder in die Arme, um sie aufzuheben und an seine Brust zu drücken. »Ich war nämlich in diesem Augenblick gar nicht da.«


  Ihr Herz verkrampfte sich bei seinen Worten. Mit einem kleinen Aufschrei barg sie ihr Gesicht an seinem Nacken. Er war nicht bei ihr gewesen! Sie hatte ihn für einen Moment verloren und war in Panik geraten. Nur diese eine etwas unbeherrschtere Handlung seinerseits, und statt seine vertraute Gestalt zu spüren, inmitten einer Wiese voller Blumen, die alle seinen Duft enthielten, hatte ihre Vergangenheit sie noch so fest im Griff, dass sie den Mann verloren hatte, den sie über alles liebte. Das war das Allerschlimmste.


  »Ich möchte nach Hause«, flüsterte sie mit dem Gefühl, eine schwere Niederlage erlitten zu haben.


  Es war, als hätten diese Männer, diese abscheulichen Ungeheuer aus ihrer Vergangenheit, sie besiegt. Sie hatten gewonnen. Sie selbst hatte ihnen erlaubt, sich zwischen Dimitri und sie zu drängen.


  Zu ihrer Überraschung stellte Dimitri sie wieder auf die Beine. »Du bist zu Hause, Skyler. Wo immer ich auch bin, bist du daheim. Du wirst in unserem Haus nicht mehr Trost finden als hier bei mir. Niemand hat dich oder uns besiegt. Das ist unmöglich, solange wir es nicht zulassen.«


  Seine Stimme war so hart und entschieden, dass Skylers Magen vor Aufregung zu kribbeln begann. Um wieder Mut zu fassen, verschränkte sie die Finger mit seinen. »Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.«


  Er seufzte. »Csitri, du tust nicht mir weh, sondern dir. Warum regst du dich so auf über etwas, wovon wir beide wussten, dass es geschehen würde?«


  »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass es passieren würde«, gestand sie mehr sich selbst als ihm. »Nicht, nachdem ich mich an dich gebunden hatte. Jedes Mal, wenn wir uns liebten, war es so perfekt und wunderbar, dass ich ganz ehrlich dachte, ich wäre zu allem bereit, weil ich dir rückhaltlos vertraue, Dimitri.«


  »Du bist auch zu allem bereit«, entgegnete er. »Was gerade geschehen ist, ist nichts, csitri. Es wird immer wieder vorkommen, in gänzlich unerwarteten Momenten, und das ist überhaupt nicht schlimm, Skyler. Es ist keine Niederlage, und es ist auch kein Versagen. Es ist nur einfach so, wie es ist.«


  Skyler schluckte. Es war nicht leicht, ihren Schmerz von Dimitris Weisheit lindern zu lassen, aber seine ruhige Logik war schwer zu ignorieren. Und er war zumindest nicht verärgert über sie.


  Sie drang in sein Bewusstsein ein, und alles, was sie dort finden konnte, waren seine Liebe zu ihr und die Erinnerungen, die sie gemeinsam auf der Wiese geschaffen hatten. Sie konnte das Bild von sich selbst sehen, wie sie mit der Blütenbinde vor den Augen vor ihm kniete. Er hatte recht; sie sah schön und sexy aus. Ihr Herz schlug höher, und in ihrem Körper regte sich wieder etwas.


  »Ich weiß nicht, wieso ich dich plötzlich verloren habe.« Das war das eigentliche Problem. Wie hatte sie ihn auch nur für einen Moment aus ihrem Kopf entlassen können? Denn mehr hatte es nicht gebraucht, um die Monster eindringen zu lassen.


  »Wenn wir uns lieben, ist die Anziehungskraft sehr intensiv und machtvoll zwischen uns«, sagte Dimitri, der mit einem Finger über ihre Brust strich und sie erschauern sah. »Die leiseste Berührung, und unsere Körper reagieren. Und so sollte es auch sein, Skyler. Manchmal, wenn wir richtig genießen, was wir tun, verlieren wir uns in unserem Handeln, in unseren Zärtlichkeiten. Es fühlt sich gut an, wie könnten wir uns also nicht darin verlieren?«


  »Also dachte ich an mich selbst und nicht an dich?« Sie versuchte noch immer zu enträtseln, was geschehen war.


  In den letzten Monaten, bevor sie sich an ihn gebunden hatte, hatte sie sehr oft darüber nachgedacht, ob sie oralen Sex praktizieren könnte oder nicht, da der bloße Gedanke daran ihr schon Angst einjagte. Sie hatte sich auch gefragt, ob sie es mögen würde. Wie sie es tun sollte – und ob sie ihn auch wirklich glücklich machen könnte.


  Jetzt hatte sie die Antwort. Sie hatte es schön gefunden, ihm auf diese Weise Lust zu schenken. Und es hatte auch sie selbst erregt. Die Blumenwiese mit Dimitris Duft, die Augenbinde aus weichen Blütenblättern – ja sogar vor ihm zu knien und sein erigiertes Glied an ihrem Mund zu spüren … All das war sexy und überaus erotisch gewesen. In ihrer eigenen lustvollen Erregung hatte sie sich tatsächlich in dem Moment verloren und aufgehört, an ihn zu denken.


  Dimitri schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du an mich gedacht, sívamet. Wäre dir ein anderer Mann in den Sinn gekommen, hätte ich ihn sofort aus deinem Kopf verbannt. Ich habe dich immer sanft, ja fast schon ehrfürchtig berührt. Und selbst wenn ich ein bisschen leidenschaftlicher und unbeherrschter werde, kannst du an der Art und Weise, wie ich dich berühre, meine Liebe spüren.«


  Skyler runzelte die Stirn. Das hatte sie nicht bedacht, doch es traf zu. Sie liebte es, wenn er wild und leidenschaftlich war, aber auch dann war er in ihrem Kopf und hielt sie fest. Sie hatte sich von seiner Liebe stets umgeben und beschützt gefühlt.


  »Verwandle dich, Skyler, und lass uns in die Luft aufsteigen! Wir können eine Weile über den Bäumen kreisen und dann nach Hause fliegen. Ich möchte, dass du dir bewusst wirst, wer und was du bist. Eine Karpatianerin. Ein beeindruckendes Geschöpf, auch ohne mich. Du hast mich nie gebraucht, um stark zu sein. Aufgrund deiner eigenen Begabung verfügst du über mehr Macht als die meisten. Du bist nicht unbedeutend oder schwach. Du bist Skyler, die Drachensucherin und Magierin. Und vor allem hat deine leibliche Mutter, über die wir so wenig wissen, dich mit einem unbeugsamen Willen ausgestattet. Das ist dein wahres Ich. Wir alle haben Ungeheuer in unserer Vergangenheit, die wir jedoch als belanglos abtun, weil wir ihnen nie gestatten würden, uns zu zermürben oder zu zerstören.«


  Skylers Augen brannten wieder von nur mühsam unterdrückten Tränen. Sie wandte sich von Dimitri ab, breitete die Arme aus und rief den Vogel herbei, den sie vor ihrem inneren Auge sah. Eine Nachteule, in deren Gestalt sie sich zum Himmel aufschwingen würde. Federn sprossen auf ihrer Haut, und für einen Moment flimmerte die Welt um sie herum in seltsamen Farben, und dann war sie auch schon in der Luft.


  Sie hatte großes Glück, einen Mann wie Dimitri zu haben. Er sah ihren Wert, wenn sie es selbst nicht konnte. Er hielt sein eigenes Bild von ihr und die tiefe Liebe, die er für sie empfand, dagegen und überreichte ihr beides wie ein Geschenk, in das sie sich einhüllen konnte wie in einen warmen Mantel, wenn sie ihren Weg nicht allein finden konnte.


  In Gestalt einer Eule zu weinen war unmöglich, weder vor Freude noch um ihre verlorenen Momente. Das merkte Skyler, als sie neben Dimitri über die Blumenwiese flog. Über ihnen erstreckte sich ein Baldachin aus glitzernden weißen Sternen, und unter ihnen bot sich ihnen der gleiche Anblick: Hunderte von Sternen, die zu ihnen aufschauten. Die Nachtsternblumen waren herrlich, eine wahre Augenweide, die wahrscheinlich nur wenige jemals zu Gesicht bekommen würden.


  Ich liebe dich, Dimitri. Und ich habe auch das Ritual geliebt, das wir heute Nacht vollzogen haben. Ich liebte es, mich durch deine Augen zu betrachten. Und ich liebte es, dir Vergnügen zu bereiten, so wie ich es tat.


  Und da ich derjenige war, der das Vergnügen hatte, csitri, werde ich gern zugeben, dass es auch für mich ein wundervoller Abend war.


  Sie holte tief Luft und verdrängte das Gefühl, versagt zu haben. Wenn Dimitri es nicht so sah, würde sie es auch nicht tun. Sie war in Panik geraten; das konnte vorkommen, und wahrscheinlich würde es auch wieder geschehen. Skyler war bewusst, dass sie noch sehr lange brauchen würde, um jene Momente auf die gleiche sachlich-nüchterne Art wie Dimitri zu sehen, aber eines Tages, in ein-, zweihundert Jahren vielleicht, würde auch sie dazu in der Lage sein.


  Sie glitt tiefer, ließ sich in das Blätterdach des Waldes hinunterfallen und begann, spielerisch zwischen den Bäumen herumzufliegen und sich geschickt durch die Öffnungen im Geäst hindurchzumanövrieren.


  Übertreib es nicht!, warnte Dimitri sie, dessen männliche Eule sie wie ein Schatten auf ihrem ausgelassenen Flug verfolgte.


  Sie wechselte abrupt die Richtung, flog unter dem größeren männlichen Vogel hindurch und schlüpfte durch eine schmale Öffnung, um dann dicht über dem Gras des Waldbodens dahinzuschweben.


  Sie war Karpatianerin und hocherfreut darüber, fliegen und die Welt durch die Augen einer Eule sehen zu können.


  Selbst wenn du eine Augenbinde tragen würdest, csitri, könntest du noch durch die Augen desjenigen sehen, mit dem dein Geist verbunden ist. Auch das liegt in deiner Macht.


  Natürlich. Genau das war die ganze Zeit über ihre heutige Lektion gewesen. Dimitri hatte es ihr gesagt, aber sie war zu wütend auf sich selbst gewesen, um ihm zuzuhören. Und so hatte er einen anderen Weg gefunden und einfach abgewartet, bis sie begriff, was sie die ganze Zeit über hätte schon wissen müssen.


  Sie war geistig mit ihm verbunden gewesen, als diese absurde Panik sie ergriffen hatte. Wenn sie sich liebten, ließ er immer seinen Geist mit ihrem verschmelzen. Und er tat es nicht nur, um besser um ihre Bedürfnisse und Empfindungen zu wissen, sondern auch, um sie zu beschützen. In jenem panischen Moment hätte Skyler nur an sein Bewusstsein rühren müssen und hätte sich sofort wieder im Griff gehabt.


  Ich werde in Zukunft daran denken, versprach sie, mehr sich selbst als ihm.


  Dimitri war – nun ja, Dimitri eben. Er schien nie wegen irgendetwas gekränkt, verärgert oder gar wütend auf sie zu sein, am allerwenigsten in Verbindung mit ihrem Liebesspiel. Da er nicht damit gerechnet hatte, dass sie von sich aus zu ihm kommen und sich ihm praktisch anbieten würde, sah er alles, was sie miteinander taten, als eine Art Wunder an.


  Lass mich dir zeigen, was du mir gegeben hast, dieses großartige Geschenk deiner Liebe, das ich nie vergessen und immer in Ehren halten werde!


  Sie flog direkt unter ihm und hielt auf ihr Zuhause zu. In der Ferne konnte sie schon das zwischen den Bäumen eingebettete alte Steinhaus sehen. Zusammen waren sie durch ein Zimmer nach dem anderen gegangen und hatten sie alle nach ihrem Geschmack renoviert und neu eingerichtet. Wenn sie jetzt heimkamen, würde schon ein anheimelndes Feuer im Kamin brennen, denn Dimitri kümmerte sich stets um alle Einzelheiten.


  Er war stets für sie da, ihr standfester, durch nichts zu erschütternder Fels. Was immer auch passierte, sie konnte auf ihn zählen. Ein jähes Glücksgefühl durchströmte sie. Albträume hatten keine Chance gegen einen Mann wie Dimitri. Er sagte ja immer, sie sei auch ohne ihn stark – und vielleicht war es ja auch so –, doch sie wusste, dass sie besser mit ihm war. Immer. Und dass sich daran auch niemals etwas ändern würde.


  Zeig es mir!


  Die Bilder schlüpften unzensiert in ihren Kopf hinein und mit ihnen auch Dimitris Gefühle. Die schiere Ekstase ihres engen, heißen Mundes, der ihn wie eine samtene Faust umgab, Feuer durch seine Lenden und über seine Schenkel sandte und Horden von Schmetterlingen in seinem Magen tanzen ließ. Sie hatte das bewirkt.


  Ihr Anblick, so vertrauensvoll und arglos, mit dieser Augenbinde aus Blütenblättern, ihre Hände auf seinen Schenkeln und ihre rückhaltlose Hingabe – all das hatte sich miteinander vereint, um ihn die Kontrolle aufgeben und sich in den Gefühlen verlieren zu lassen, die sie in ihm hervorrief. In diesem Paradies, in das er von ihr versetzt worden war.


  Dein Vertrauen ist ein unglaubliches Geschenk an mich, Skyler; nicht die sexuellen Gefühle, die du in mir weckst. Du hast dir mitten auf einer einsamen Wiese die Augen verbinden lassen und dich in meine Hand gegeben. Schau, was für Erinnerungen ich habe! Ich werde sie mein Leben lang in Ehren halten.


  Zeig mir den Moment, als ich von Panik überwältigt wurde! Ich möchte nachempfinden, was du da fühltest. Das war von enormer Wichtigkeit für sie, weil sie wissen musste, ob sie ihm diese schöne Erinnerung verdorben hatte.


  Dimitri zögerte nicht. Die Heftigkeit seines Begehrens nach ihr überwältigte sie, dieses glühende Verlangen, das wie Feuer durch seine Adern züngelte und sich in seinen Lenden bündelte, wo es sich schnell und heiß zu einer wilden Feuersbrunst aufbaute. Skyler merkte, wie sie von dieser Hitze mitgerissen wurde, wie ihr eigener Körper sich vor hemmungslosem sexuellem Verlangen nach ihm verzehrte und dieser gnadenlose Hunger nach ihrem Gefährten sogar tief im Körper der Eule Besitz von ihr ergriff.


  Und dann konnte sie spüren, wie sich dieser erste Anflug von Unsicherheit in seinem Bewusstsein regte. Skyler. Sein Leben. Seine Welt … Sofort richtete sich sein Augenmerk von seinen eigenen Gefühlen auf die ihren. Da war kein Gedanke mehr für ihn selbst oder sein eigenes Verlangen, kein Bedauern und kein Ärger, sondern nichts als das Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Du bist mein Leben. Dein Glück wird immer an erster Stelle für mich stehen. Und ich weiß, dass es umgekehrt für dich genauso ist.


  Die kleine Eule landete auf der breiten Steinbalustrade, die um die Veranda führte, dann nahm Skyler wieder ihre menschliche Gestalt an. Sie stand auf dem breiten, steinernen Geländer und streckte die Arme in das Dunkel aus. Sich wieder anzukleiden, ersparte sie sich, da ihr Haus weitab von anderen lag und sie die nähere Umgebung aufmerksam durchleuchtet hatte, wie sie es von Dimitri gelernt hatte.


  Die männliche Eule landete auf dem Boden der Veranda und wechselte so blitzschnell die Gestalt, dass Skyler fast nichts davon mitbekam, als sie sich ihm zuwandte.


  »Wie machst du das nur?«, fragte sie. »Sich verwandeln zu können ist cool, aber ich muss mich immer noch sehr stark darauf konzentrieren.«


  Dimitri legte ihr die Hände um die Taille und hob sie von der Brüstung herab auf die Veranda. »Im Gegensatz zu dir hatte ich ja auch Jahrhunderte der Übung.«


  »Wie beiläufig du das sagst!«, bemerkte Skyler. »Jahrhunderte. Und ich denke immer noch in Jahren. An meinen nächsten Geburtstag beispielsweise.«


  Er küsste sie aufs Haar und verschränkte dann seine Finger mit ihren, um sie an sich zu ziehen, bis sie die von ihm ausgehende Hitze spürte. »Irgendwann wird das Fortschreiten der Zeit bedeutungslos.«


  »Vermutlich ja. Und wenn ich in Bezug auf dich in Jahren denken würde, wärst du alt und klapprig«, scherzte sie.


  »Zu meinem Glück altern wir nicht über einen bestimmten Punkt hinaus«, erwiderte er mit einem kleinen Grinsen, bevor er um sie herumgriff und die Haustür öffnete, wie es ein Mensch täte.


  Wieder wurde ihr bewusst, dass er viele kleine Dinge auf menschliche Art und Weise handhabte, damit sie sich wohler fühlte in ihrer neuen Welt, kleine Handgriffe, denen sie bisher nicht einmal Beachtung geschenkt hatte. Selbst das Haus war so gestaltet und eingerichtet, dass auch Menschen darin leben könnten. Dimitri hatte es modernisiert und sogar eine Küche eingebaut, damit jeder menschliche Besucher glauben würde, sie seien wie alle anderen Menschen. Zumindest wusste Skyler, dass dies seine Begründung sein würde, doch sie war wirklich schon mehrmals nachts zum Kühlschrank gegangen und hatte ihn geöffnet, um sich seinen Inhalt anzusehen, den Dimitri jede Nacht erneuerte. Diese Gänge zum Kühlschrank waren eine sehr menschliche Angewohnheit. Skyler würde Zeit brauchen, sie abzulegen.


  »Was vermisst du eigentlich am meisten?«, fragte er, weil er wieder einmal ihre Gedanken las.


  »Was Essen angeht, meinst du? Schokolade«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. »Die meisten Frauen lieben Schokolade, Dimitri, und ich muss gestehen, dass es mir nicht anders geht.«


  »Wie schmeckt sie denn?«, wollte er wissen.


  Skyler runzelte die Stirn, weil sie sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Das brauchst du auch nicht, csitri. Versuch einfach nur, dich daran zu erinnern, und dann übermittelst du mir die Erinnerung.«


  Skyler drückte seine Hand und nickte. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich ihre schönste Erinnerung an Schokolade ins Gedächtnis zu rufen. Es war ein Tag gewesen, an dem sie stundenlang in der Uni-Bibliothek über ihren Büchern gesessen und dabei ganz vergessen hatte, dass sie hungrig war. Aber dann war ihre Tante Jaxon, Lucians Gefährtin des Lebens, auf ein Plauderstündchen mit ihr vorbeigekommen.


  Skyler war darüber sehr froh gewesen. Ein vertrautes Gesicht zu sehen machte sie immer glücklich. Jaxon, die wie Skyler menschlich gewesen war, wusste, was ein langer Arbeitstag war, und hatte ihr eine Tafel Bitterschokolade mitgebracht. Skyler hatte lange plaudernd mit ihrer Tante dagesessen und es genossen, wie jedes Stückchen Schokolade langsam auf ihrer Zunge zerging.


  Die Schokolade war jedoch so köstlich gewesen, dass sie sich die Tafel eingeteilt und sie stückchenweise in den nächsten Tagen gegessen hatte. Mit jedem Stück kehrte die Erinnerung an Jaxons Besuch zurück und mit ihr die Freude, die Skyler an jenem Tag empfunden hatte. Sie liebte das College, aber sie vermisste ihre Familie, und irgendwie hatte dieses kleine Geschenk ihr das Gefühl vermittelt, sehr geliebt zu werden.


  Der Geschmack der Schokolade kehrte in ihren Kopf und Mund zurück. Sie wandte sich Dimitri zu, schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte sich ganz fest an seinen Körper. Dann erhob sie einladend ihr Gesicht zu ihm.


  Als er den Kopf senkte und sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten, begann ihr Magen vor Aufregung zu flattern, und ein erwartungsvolles Kribbeln erwachte zwischen ihren Schenkeln. Sehr sachte strich sie mit ihren Lippen über Dimitris.


  »Du musst sie im Mund zergehen lassen«, riet sie ihm.


  Ihre Finger glitten unter das Haar an seinem Nacken, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich. Bereitwillig öffnete sie sie, um ihre Zunge mit seiner zu vereinen, und zusammen mit dem Geschmack von dunkler Schokolade übermittelte sie ihm die Freude, die sie ihr gebracht hatte, und teilte auch dieses Gefühl mit Dimitri.


  Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sein Mund war heiß, und auch die Haut an seinem Körper strahlte eine fast schon versengende Hitze ab. Er küsste sie wieder und wieder, so ausgiebig und leidenschaftlich, dass er ihr zuerst den Atem und dann die Fähigkeit zu denken nahm.


  Schokolade schmeckt sehr gut, stimmte er ihr zu.


  Oh ja, sagte sie. Aber du auch.


  Ich bringe dich ins Schlafzimmer.


  Du scheinst meine Gedanken zu lesen.


  Sie hielt die Augen geschlossen, weil er den Kuss nicht enden ließ und sie das Gefühl hatte zu schweben. Ein wohliges Erschauern durchrieselte sie, als er sie spielerisch in die Unterlippe biss.


  Sanft platzierte er sie auf dem Bett, auf Händen und Knien, worauf sie ein wenig erstaunt die Augen öffnete. Nur das sanfte Licht flackernder Kerzen erhellte das Zimmer, und es duftete sehr angenehm nach Zimt. Spiegel umgaben sie von allen Seiten, als wären die Wände und sogar die Zimmerdecke daraus gemacht.


  »Du bist so schön«, murmelte er. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn ich dich in dieser Stellung liebe.«


  Oh … Es hatte etwas ausgesprochen Dekadentes, so völlig nackt auf einem Bett zu knien, nur von ihrem langen Haar umgeben, mit leicht wippenden Brüsten und Hüften, die sich – weil Skyler gar nicht anders konnte –, verführerisch und einladend bewegten. Flammen schienen über ihre Haut zu züngeln und sich an ihrer empfindsamsten Stelle zu bündeln, und nicht einmal die kühle Nachtluft konnte dieses Feuer löschen.


  Dimitri kniete sich hinter sie und ließ langsam seine Finger an den Innenseiten ihrer Schenkel zu der wartenden Hitze zwischen ihnen hinaufwandern. Um sich zu vergewissern, dass Skyler für ihn bereit war, drang er aufreizend langsam mit zwei Fingern in sie ein. Jetzt waren die Bilder in den Spiegeln nicht nur dekadent, sondern auch überaus erotisch, als sie in einem von ihnen Dimitris Blick auffing.


  Schon kam ihr Atem in kurzen, ungleichmäßigen Zügen, und sie begann vor Erwartung zu zittern, als seine Finger noch tiefer in sie hineinglitten.


  »Ich liebe es, wie heiß und feucht du für mich wirst, sívamet. Egal, wie oft es mich nach dir verlangt, du bist jederzeit bereit für mich.«


  »Weil du mich verrückt machst«, gestand sie leise. »Und weil ich deinen Körper liebe. Allein dich anzusehen kann schon heftiges Begehren in mir auslösen. Und nicht zu vergessen der Klang deiner Stimme … Sie bewirkt das genauso gut. Und wenn du mich berührst, mich küsst oder mein Blut nimmst, bin ich vollkommen verloren.«


  Das war die reine Wahrheit, und Skyler war nicht im Mindesten beschämt, es zuzugeben.


  Sie spürte die Spitze seines Glieds, die sich an ihre intimste Stelle drängte. Im ersten Moment fühlte er sich immer viel zu groß an, und ihr Körper schien sich gegen seine Inbesitznahme zu wehren, auch wenn sie es kaum erwarten konnte, mit ihrem Geliebten eins zu werden. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, um sie festzuhalten, und ihr Herz begann zu rasen, als er dann wartend innehielt. Die Hitze in ihr wurde unerträglich. Doch dann spürte sie, wie er in die exquisite Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln eintauchte, und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, als wollte sie ihn noch tiefer in sie hineinziehen.


  Aber dann glitt er endlich richtig in sie hinein, füllte mit einer einzigen kraftvollen Bewegung die Leere in ihr aus und drang immer weiter und weiter vor, bis sie nicht mehr wusste, wo sein Körper aufhörte und ihr eigener anfing. Sie schrie auf, als Blitze sie durchzuckten, weißglühende, feurige Blitze, die Flammen von ihren Schenkeln zu ihrem Bauch und ihren Brüsten hinaufschießen ließen.


  Wieder hielt Dimitri inne, um ihr Gesicht zu betrachten. Er sah, wie ihre Augen sich verschleierten, und fing wieder an, sich in einem erregenden Rhythmus zu bewegen. Seine Stöße waren hart, schnell und gierig, weil er ihr zeigen wollte, dass sie auch diese etwas gröbere Seite des Liebesspiels nicht fürchtete. Natürlich könnte alles Mögliche Panik in ihr auslösen, aber es würde niemals zu einem Problem werden, das wusste er, weil sie es akzeptieren und weitermachen würden.


  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Sie war so schön, dass er vor Glück und Freude hätte weinen können. Bei jedem seiner Stöße wippten ihre Brüste, und sie warf verzückt den Kopf herum und rang mit offenem Mund nach Atem. Manchmal krümmte sie den Rücken wie eine Katze, oder sie bog sich ihm verlangend entgegen, um ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Aber immer passte sie sich seinem Rhythmus an, egal, wie hart oder kraftvoll seine Stöße waren.


  Er begann, sich in der Schönheit und dem Feuer ihrer Leidenschaft zu verlieren und immer mehr von seiner Selbstbeherrschung einzubüßen. Das war immer ein gefährlicher Moment, weil Panik sie ergreifen könnte, sowie sie merkte, dass er jede Zurückhaltung aufgab und sich voll und ganz seinen eigenen lustvollen Empfindungen überließ.


  Sie umgab ihn mit versengender Hitze. Ihre Muskeln hielten ihn in einem samtig-eisernen Griff, was die ungeheuer lustvollen Gefühle noch viel überwältigender machte. Skyler führte ihn mit ihren leidenschaftlichen Reaktionen und dem Spiel ihrer Muskeln auf ungeahnte Höhen der Lust, bis er einsehen musste, dass er außerstande war, sich noch viel länger zu beherrschen.


  Jeder Muskel in seinem Körper schien sich zusammenzuziehen und in lustvoller Erwartung anzuspannen. Er betrachtete Skyler im Spiegel, sah, wie stark ihr Körper gerötet war, und hörte die verräterischen kleinen Bitten, die ihr entschlüpften, als sie ihm ihren verführerischen kleinen Po entgegenbog, weil auch ihr Verlangen sich zu einer unerträglichen Spannung steigerte, die sie nicht mehr beherrschen konnte.


  Du bist wunderschön, flüsterte er.


  Sie schnappte nach Luft, als sich plötzlich alles in ihr zusammenzog und Dimitri die erste Welle der Ekstase spürte, die wie ein Tsunami über sie hereinbrach und ihn mit sich riss. Sie schrie seinen Namen, als Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller Gefühle sie und ihn überrollten und beide in einen Abgrund erotischer Verzückung stürzten.


  Erschöpft und nach Atem ringend, fiel Skyler vornüber auf das Bett, und Dimitri ließ sich auf sie hinuntersinken und schloss sie in die Arme. Noch immer inniglich miteinander verbunden, lagen sie mit wild klopfenden Herzen und brennenden Lungen da und warteten, bis die Hitze der Leidenschaft in wohlige Ermattung überging. Als Dimitri wieder halbwegs normal atmen konnte, löste er sich von ihr und rollte sich zur Seite, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  Er brauchte nur ein paar Sekunden, um mit einer Handbewegung die Spiegel zu entfernen, das lodernde Feuer im Kamin zu ersticken und die meisten Kerzen auszulöschen.


  »Meinst du nicht, wir könnten hier schlafen?«, fragte Skyler. »Ich will mich nicht bewegen.«


  Er lachte leise. »Wir schlafen nie, wo wir entdeckt werden könnten. Das weißt du doch.«


  »Und wozu habt ihr dann die Schutzzauber?«


  Er umfasste zärtlich eine ihrer Brüste und legte besitzergreifend ein Bein über ihren Schenkel. »Es ist zu unsicher zu schlafen, wo wir gefunden werden können. Sogar mit unseren Schutzzaubern.«


  Sie wandte den Kopf, um ihn über ihre Schulter anzusehen. »Kann der Sange rau sich tagsüber draußen aufhalten?«


  Dimitri runzelte die Stirn und küsste ihren Nacken. »Bisher noch nicht. Ein Sange rau ist ein Werwolf und Vampir. Ein Werwolf kann natürlich Tageslicht vertragen, aber nicht der Vampir. Fen sagt, er könne schon ein wenig länger in der Sonne bleiben als je zuvor, aber er riskiert immer noch einen Sonnenbrand, wenn er zu lange draußen bleibt. Ich war auch in der Sonne, als ich in den Bäumen hing, doch glücklicherweise durchdrangen die Sonnenstrahlen das Blätterdach nie wirklich so, dass sie auf meinen Körper fielen. Und trotzdem bekam ich Blasen. Wäre ich noch voll und ganz Karpatianer gewesen, hätte das mich vielleicht umgebracht. Ich weiß es nicht. Unser karpatianisches Blut wird immer karpatianisches sein, und das lykanische Blut immer lykanisches. Es ist unsere Fähigkeit, die besonderen Gaben beider Spezies einzusetzen, die zuzunehmen scheint. Vielleicht wird es uns dadurch auch möglich sein, uns in der Sonne aufzuhalten, aber um das sicher vorherzusagen, ist es noch zu früh.«


  »Hast du Arnos Stimme gehört, als er über Mischlinge sprach?«, wechselte Skyler das Thema und wandte ihr Gesicht Dimitri zu.


  Er strich mit dem Finger über die nachdenkliche Falte zwischen ihren Brauen. »Ja.«


  »Ich meine, nicht nur seine Worte, sondern die Leidenschaft und den Hass in seiner Stimme? Er ist ein guter Mann, Dimitri, und er ist auch überzeugt davon, einer zu sein. Er versucht, sein Bestes und das Richtige zu tun, und trotzdem bestand er so entschieden darauf, dass alle Mischlinge ›ausgemerzt‹ werden müssten. Er glaubt das wirklich tief in seinem Herzen und in seiner Seele. Und obwohl er sogar den Unterschied zwischen Sange rau und Hän ku pesäk kaikak anerkennt, will er trotzdem, dass sie alle sterben.«


  Skylers Kummer zerriss Dimitri fast das Herz. Er strich ihr über das zerzauste Haar. Dimitri liebte es, wenn allein schon ihren Haaren anzusehen war, wie ausgiebig sie geliebt worden war. »Ich weiß, csitri. Lass es dir nicht zu nahegehen. Wir haben keine Kontrolle über andere. Wenn wir Glück haben, wird er vielleicht seine Meinung ändern, nachdem er eine Weile bei uns war. Die Ratsmitglieder haben sich nämlich darauf geeinigt, noch eine Weile hierzubleiben, um zu versuchen, zu irgendeiner Übereinkunft zu gelangen. Ich glaube, auch einige der anderen haben beschlossen nachzukommen, obwohl ich das nicht mit Sicherheit sagen kann.«


  »Arno hat sich wirklich sehr bemüht, Zev das Leben zu retten. Er wusste, dass Zev von Karpatianern Blut erhielt, aber er hat weder Einwände erhoben noch versucht, es zu verhindern.« Skyler biss sich auf die Lippe. »Wahrscheinlich war er einfach hin- und hergerissen und wusste nicht, was er tun sollte. Zev hatte ihm das Leben gerettet. Wenn er Arnos Körper nicht mit seinem eigenen geschützt hätte, wäre Arno tot. Und eigentlich hätte Zev jetzt tot sein müssen. Zum Glück hatte er schon genug karpatianisches Blut neben seinem lykanischen, um durchzuhalten, bis Hilfe kam.«


  Dimitri beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. »Hilfe in Gestalt meiner erstaunlichen und überaus talentierten Seelengefährtin. Nach dem, was Fen und Tatijana mir erzählt haben, warst du schier unglaublich, Skyler.«


  »Wir konnten ihn nur gemeinsam retten. Aber es hat mich jedenfalls neugierig genug gemacht, mehr über meine leibliche Mutter zu erfahren. Ich fühle manchmal, dass sie mich lenkt, wenn ich beim Heilen vom Weg abkomme. Sie ist dann eine unerwartete, seltene Kraft in mir, aber manchmal kommt sie zu mir. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie selbst Leute heilte, doch hin und wieder träume ich davon. Deshalb halte ich es für möglich, dass ich bei ihr war, als sie anderen half. Ich muss noch sehr jung gewesen sein, ein Kleinkind vielleicht noch, aber sie zeigte mir, wie sie vorging.«


  »Ich könnte diese Erinnerungen für dich wiederfinden«, erbot sich Dimitri.


  Skyler bewegte sich voller Unbehagen. Er wusste alles über ihre Vergangenheit, auch dass sie als Kind an Männer verkauft worden war, doch er würde an diesen Erinnerungen vorbeimüssen, um die an ihre Mutter zu finden. Und so gern sie auch so viel wie möglich über ihre wahre Mutter wüsste, war sie doch noch nicht bereit dazu, diese monströsen Erinnerungen noch einmal Revue passieren zu lassen.


  »Irgendwann, Dimitri. Wenn die Dinge sich beruhigt haben und nicht mehr alles so rasend schnell für mich geschieht«, sagte sie. »Es waren so viele Veränderungen, dass ich manchmal regelrecht überwältigt davon bin. Ich weiß, dass jeden Moment ein Krieg zwischen Lykanern und Karpatianern ausbrechen kann, und die Vorstellung beängstigt mich. Außerdem muss ich mich noch daran gewöhnen, voll und ganz Karpatianerin zu sein, und alles lernen, was damit einhergeht.« Sie lächelte ihn an. »Und du bist ja auch noch da. Die Liebe meines Lebens. Die Intensität unserer Beziehung kann manchmal ein bisschen irritierend sein.«


  Er nahm sie in die Arme und strich mit den Lippen über ihr Haar. »Der Tag bricht an, und du brauchst Schlaf. Wir haben einen weiteren anstrengenden Tag vor uns. Ivory und Razvan wollen, dass wir den ganzen Tag trainieren – jeden Tag –, damit die Wolfsjungen uns akzeptieren.«


  »Als Ivory sie als Welpen bezeichnete, dachte ich, sie wären noch klein, aber sie sind riesig«, sagte Skyler.


  »Jagen sie dir Angst ein?«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Als ich sie zum ersten Mal sah, ja, doch heute nicht mehr. Ich glaube, sie akzeptierten mich, weil ich einiges von Razvan in mir habe. Auf jeden Fall erkannten sie in dir sofort das Alphatier.«


  Er knurrte ihr ins Ohr, während er mit einer Handbewegung den Boden öffnete und mit ihr zum Keller hinunterschwebte. »Natürlich.«


  »Sehr lustig. Aber dich fürchte ich übrigens genauso wenig«, sagte sie und rümpfte zur Betonung ihre hübsche kleine Nase.


  Dimitri lachte. »Seit ich sah, wie Ivory dir beibrachte, die Armbrust zu benutzen und diese speziellen Pfeile, die sie hat, zu werfen, habe ich, glaube ich, ein bisschen Angst vor dir.«


  Beide lösten sich in Dunst auf und schlüpften durch die Ritzen in dem Steinboden zu der Erde darunter. Dimitri öffnete auch sie mit einer Handbewegung. Skyler war zu aufgeregt über die Aussicht, ihr Training mit den Wölfen am nächsten Abend fortzusetzen, um sich wie üblich ein wenig zu fürchten, als sie in die heilkräftige, verjüngende Erde hinunterschwebten.


  Dimitri schloss sie in die Arme, wie er es jeden Morgen tat, drückte sie an sich und befahl ihr einzuschlafen, bevor er die Erde über ihnen schloss und die Schutzzauber für den kommenden Tag anbrachte.


  KAPITEL 22


  Nebel kam auf, schlängelte sich wie lange, weiße Finger durch den Wald und legte sich um die Stämme der Bäume. Die dichten Dunstschleier dämpften die Geräusche und verliehen der Szenerie etwas Gespenstisches. Aus diesem dichten Nebel trat eine Frau heraus und blieb dann so reglos stehen, dass sie mit ihrer Umgebung zu verschmelzen schien. Ganz langsam hockte sie sich hin und legte die Hand auf den Boden, um den Herzschlag der Erde zu fühlen, ihr Informationen zu entnehmen und auf Geräusche oder Schritte eines Feindes zu horchen.


  Sie war klein und hatte ihr langes blondes Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Die Frau trug eine schwarze, tief auf den Hüften sitzende Hose, die in ebenfalls schwarzen Stiefeln steckte. Ihre ärmellose Weste ließ ihren Bauch frei und war mit drei Stahlschnallen geschlossen, deren winzige Kreuze auf dem eckigen Metall wie Verzierungen aussahen.


  Sie hielt eine Armbrust in der Hand, ein silbernes Schwert hing an ihrer linken Hüfte und ein Messer an der rechten. Über einer Schulter baumelte ein Köcher mit Pfeilen, von denen einige in Silber getauchte Spitzen hatten. An ihren Hosenbeinen befanden sich Schlaufen, in denen viele scharfschneidige Waffen steckten. Ein tief sitzendes Holster an ihrer Hüfte enthielt eine Pistole und eine Reihe sehr kleiner, flacher, aber äußerst scharfer Pfeilspitzen.


  Sie war geduldig und ließ sich Zeit, als sie, die flache Hand auf dem Boden, die nächtlichen Nachrichten in sich aufnahm. Es war kalt, aber sie spürte weder die Kälte in der Luft noch den Nebel, der sie einhüllte. Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ ihre Sinne für sich sehen. Sehr langsam erhob sie sich schließlich und wandte sich nach links. Dort, wo der Nebel am dichtesten und die Bäume die dicksten waren, lag ihr Feind auf der Lauer, um sie aus dem Hinterhalt zu überfallen.


  Sie schien über den Waldboden zu gleiten, statt zu gehen. Sogar das Gestrüpp teilte sich für sie, sodass nicht das kleinste Geräusch entstand, als sie vorsichtig auf die Gruppe dicker Bäume zuging. Als sie sich ihr näherte, spürte sie die erste Bewegung an ihrem Rücken, ein leichtes Streifen von Fell nur, das sie jedoch warnte.


  Freudige Erregung durchflutete Skyler. Sie ging noch ein paar Schritte weiter, und dann fuhr sie urplötzlich herum, riss mit den Fingern die Pfeilspitzen aus dem Holster und schleuderte sie noch im Laufen mit enormer Kraft auf den grotesken Vampir, der aus dem Stamm einer knorrigen, abgestorbenen Tanne aufgetaucht war. Obwohl der Baum schon tot war, ging ein Erschauern und Erbeben durch den Stamm, nachdem er die abscheuliche Kreatur aus sich herausgestoßen hatte.


  Sechs Pfeilspitzen trafen das Bein des Vampirs, bohrten sich tief hinein und verhinderten mit dem Präparat, mit dem sie behandelt worden waren, dass der Vampir eine andere Gestalt annehmen konnte. Jetzt stürmte Skyler mit dem Schwert voran. Oberkörper, Kopf und Füße des Vampirs verschwanden, verloren sich im dichten Nebel, und nur sein verletztes Bein blieb zurück – was ein seltsam grotesker Anblick war.


  Skyler fluchte auf sehr undamenhafte Weise und beendete den Angriff. »Ich kann nicht glauben, dass mir so ein dummer Fehler unterlaufen ist!«


  Das Bein verschwand, als wäre es nie da gewesen. Ivory und Razvan materialisierten sich vor ihr, und Dimitri legte tröstend einen Arm um sie.


  »Du hast auf deine Wölfe gehört«, sagte Ivory. »Aber die Pfeile müssen ihn vom Bauch bis zur Schulter treffen, wenn du ihm das Herz nehmen willst.«


  Skyler konnte nicht umhin zu lächeln. »Frost warnte mich. Ich war so stolz auf ihn! Ich wusste sogar, dass er und nicht Moonglow es war. Ich kann sie jetzt schon auseinanderhalten.«


  Frost hatte ein wunderschönes, silbriges Fell, dicht und sehr ungewöhnlich, weil die Spitzen weiß waren, was ihn so aussehen ließ, als wäre er mit Frost bedeckt. Das einzige Weibchen des Rudels war auch ein sehr schönes Tier mit ihrem silberweißen Fell, das leuchtete wie der Mond. Ivory hatte sie deshalb Moonglow getauft, aber die meiste Zeit nannte sie sie nur Moon. Beide saßen als Tattoos auf Skylers Rücken, sodass sie zu beiden Seiten und hinter ihr zusätzliche Augen und Ohren hatte, die ihr auf der Jagd behilflich waren.


  Sie war froh, dass die vier jungen Wölfe Dimitri und sie als ihre Leitwölfe beziehungsweise Alphatiere akzeptiert hatten, zu denen sie aufblickten und auf die sie sich verließen. Skyler wusste, dass sie das vor allem Dimitris ruhiger Art und entschiedener Führerschaft zu verdanken hatten, aber auch sie wurde täglich besser im Umgang mit den Wölfen.


  Shadow war dunkler, er hatte ein dickes, nahezu schwarzes, mit ein wenig Grau durchsetztes Fell, das es ihm ermöglichte, unbemerkt durch die Dunkelheit zu schleichen, und er war eindeutig ein Alphatier. Er hing an Dimitris Rücken wie auch Sonnet, der Wolf mit der erstaunlichsten Stimme. Sonnet war groß und ein listiger, geschickter Jäger, der eng mit Shadow zusammenarbeitete, wenn sie Wild erlegten.


  »Hat Moon dir irgendein Zeichen gegeben, dass Gefahr für dich bestand«, fragte Ivory.


  Skyler seufzte. »Wenn ja, habe ich es nicht bemerkt. Ich glaube, sie schmollt noch, weil ich vorhin versucht habe, die beiden als Pelzmantel zu tragen. Als ich ihn ablegte und ihn vorsichtig ausschütteln wollte, um sie freizulassen, verfing sie sich in dem Pelz und ließ mich sehen, dass sie alles andere als erfreut darüber war.«


  Ivory schüttelte den Kopf und verbarg ihr Lächeln hinter einer Hand. »Ich hatte sehr viele Schwierigkeiten mit dem Mantel«, gab sie zu. »Es ist nicht leicht, die Verwendung all der verschiedenen Waffen zu lernen und dazu auch noch, mit den Wölfen zusammen zu jagen. Die Bewegung auf deiner Haut muss ganz subtil sein. Schließlich soll niemals jemand merken, dass deine Wölfe echte sind.«


  Skyler nickte. Sie war froh, dass sie so viel von Ivory lernen konnte.


  Wir, berichtigte Dimitri. Ich lerne auch von ihr.


  Du bist so gut in allem, dass ich mir wie die Klassenniete vorkomme. Und dabei bin ich es gewohnt, die beste Schülerin zu sein.


  Dimitri lachte so laut, dass Ivory und Razvan die Augenbrauen hochzogen.


  »Ich ärgere mich, weil ich nicht die Klassenbeste bin«, gestand Skyler mit einem schiefen Grinsen. »Dimitri findet das sehr lustig. Aber ich will wirklich lernen, meine Sache gut zu machen.«


  Ivory lächelte sie an und berührte sie kurz am Arm. »Die schwierigste Aufgabe ist schon erfüllt. Die Wölfe haben euch akzeptiert. Ihr werdet allerdings ein Weibchen für Shadow finden müssen. Die kleine Moon ist seine Schwester, und sie hat absolut nichts von einem Alphatier in sich.«


  »Shadow wird seiner Gefährtin irgendwann begegnen«, meinte Razvan. »Und wenn er eine hat, werdet ihr es schon merken und sie dann genauso wie die anderen trainieren müssen.«


  »Man muss jeden Tag mit ihnen arbeiten«, sagte Ivory warnend. »Ein Rudel ist nur geschlossen und erfolgreich, solange es gute Führer hat. Ihr müsst auch mit ihnen jagen, wenn sie Wild erlegen, sie dabei anleiten und ihnen helfen. Das gehört dazu, wenn man ein Alphatier sein will.«


  Skyler senkte den Kopf. Sie hatte nichts dagegen, auf die Jagd nach Vampiren zu gehen und sie zu vernichten, aber lebende Tiere zu jagen fiel ihr schwer, obwohl sie wusste, dass die Wölfe ihr Futter brauchten. Doch immerhin gab sie sich alle Mühe, das unangenehme Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren, wenn sie mit den Wölfen auf die Jagd gingen.


  Aber irgendwie wurde ihr auch immer deutlicher bewusst, dass sie mehr Zeit darauf verwenden wollte zu lernen, ihre Waffen und die Wölfe zur Vampirjagd zu nutzen. Sie war fest entschlossen, in Zukunft eine Stütze für Dimitri zu sein. Und selbst wenn es Jahrhunderte der Übung erforderte, würde sie dafür sorgen, dass sie die Beste war, damit er ihretwegen nicht beunruhigt sein musste.


  »Ich werde immer beunruhigt sein, wenn du dich in Gefahr begibst«, sagte er.


  »Nicht, wenn ich richtig gut werde.«


  »Selbst dann«, versicherte er ihr. »Aber ich bin sehr stolz auf dich, Skyler. Du bist in der letzten Woche weit gekommen.«


  »Ivory gehört zu den besten Jägern, die wir haben«, sagte Razvan. »Doch als ihr Seelengefährte sorge ich mich trotzdem um sie. Das ist etwas, das sich nie ändern wird. Du machst aber wirklich jedes Mal große Fortschritte, Skyler.«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Mit der Armbrust bin ich noch nicht sehr gut«, gab sie zu. »Und das werde ich sein müssen, wenn ich irgendwie beim Jagen von Nutzen sein soll.«


  Dimitri erschrak ein bisschen, weil er von ihren Plänen wusste, Vampire mit ihm zu jagen, wie auch Ivory und Razvan es zusammen taten. Die Idee gefiel ihm jedoch gar nicht, obwohl Skyler schnell lernte und die Wölfe ihnen einen großen Vorteil verschaffen würden. Er musste allerdings auch zugeben, dass Skyler ihm eine enorme Hilfe gewesen war, als sie ihn gerettet hatte. Ohne sie wäre er tot. Sie verlor in gefährlichen Situationen nicht die Nerven, und sie war umsichtig und überlegt.


  Skyler warf ihm einen langen Blick unter halb gesenkten Wimpern hervor zu. Er kannte diesen Blick nur allzu gut und beantwortete ihn mit einem schiefen Grinsen. »Du wickelst mich ja jetzt schon um den Finger, sívamet, und weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann. Aber mit der Vampirjagd wirst du warten müssen, bis wir alle glauben, dass du so weit bist. Alle vier und nicht nur du.«


  Skyler zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen. Razvan würde Dimitris Partei ergreifen und behaupten, sie brauche noch ein bisschen länger, bevor sie mit Dimitri jagen konnte, aber Ivory … Sie lächelte die Frau an, die immer mehr zu einer guten Freundin und Verbündeten wurde. Ivory würde auf ihrer Seite sein, allerdings nur, wenn sie sich große Mühe gab und alles lernte, was nötig war, um Dimitri eine Stütze sein zu können.


  »Ich weiß, dass ich den Umgang mit jeder Waffe nicht in ein paar Wochen erlernen kann, aber irgendwann werde ich so weit sein.«


  »Es geht nicht nur darum, die Waffen handhaben zu können«, sagte Ivory. »Ihre Benutzung muss zu einer selbstverständlichen Gewohnheit für dich werden – dir in Fleisch und Blut übergehen. Vampire verwenden alle möglichen Tricks, Illusionen und tödliche Gifte, ganz zu schweigen von ihren eigenen Waffen, wenn sie gejagt werden. Du darfst nicht zögern, wenn du zum entscheidenden Schlag ausholst. Wir werden dein Training so lange fortsetzen, bis wir mit Sicherheit wissen, dass du imstande bist, die Untoten zu vernichten.«


  »Ich weiß, dass du nicht gern Wild jagst«, warf Razvan ein, »doch das wird dir mehr als alles andere helfen, dich an die Jagd mit den Wölfen zu gewöhnen. Deine Schnelligkeit, List und Fähigkeit, die Tiere zu durchschauen, wird sich schnell verbessern.«


  »Ihr müsst den Wölfen übrigens einen Platz schaffen, damit sie immer bei euch sein können«, fügte Ivory hinzu. »Euer Haus ist dafür wie geschaffen, aber die Tiere müssen wissen, dass sie jederzeit am Feuer liegen können, während ihr euch in den anderen Räumen aufhaltet. Und wenn ihr euch in die Erde begebt, werden sie euch begleiten wollen. Vergesst nie, dass sie Karpatianer sind und die verjüngende Erde ebenso benötigen wie ihr.«


  Skyler griff nach Dimitris Hand. Sofort schlossen seine Finger sich um ihre, und sie spürte die Wärme seiner Liebe, die sie umfing wie eine wohltuende Decke. Und die Wölfe spürten es auch. Schon jetzt begann sie, sich auf sie einzustellen und ihr Bewusstsein mit ihnen zu teilen, was Dimitri schon so selbstverständlich gelang. Sie schienen sich fester an sie anzuschmiegen und rieben sich liebevoll an ihrem Rücken, bevor sie sich dort niederließen.


  Skyler wusste, dass sie schwere Zeiten vor sich hatten. Ein Krieg mit einem noch unbekannten Feind braute sich zusammen, und ihre Leute würden Schutz benötigen. Sie wollte kämpfen können, um die, die ihr am Herzen lagen, zu beschützen. Die Wölfe waren ein wahrer Segen, da sie ihr noch zusätzliches Selbstvertrauen gaben.


  »Die Tätowierungen stehen euch übrigens beiden gut«, bemerkte Razvan. »Ich hätte nie gedacht, dass deine Narben so zurückgehen und verblassen könnten, Dimitri. Bis auf einige schwache weiße Kreise kann ich sie kaum noch sehen. Und der Pelz deiner Wölfe fügt sich beinahe nahtlos an deinem Rücken ein.«


  Dimitri zog Skyler zu sich heran und legte seinen Arm um sie. »Meine Gefährtin hat Fähigkeiten, die alles übersteigen, was ich je gesehen habe.«


  Stolz blitzte in Razvans Augen auf. »Wir sind alle erstaunt, dass sie Zev das Leben retten konnte. Habt ihr Neuigkeiten, wie es ihm geht?«


  Dimitri schüttelte den Kopf. »Zum Glück hält er noch immer durch. Branislava hat ihren Geist mit seinem verwoben und hält ihn in dieser Welt fest. Fen sagte, sie seien noch nicht aus dem Schneider, aber Zev hat immerhin jedes Mal Blut genommen, wenn sie dort waren, um die beiden mit Nahrung zu versorgen.«


  Razvan atmete zischend aus, und Ivory trat sofort näher zu ihm und berührte mit einer tröstenden Geste seinen Arm. Dies erinnerte Dimitri daran, dass Tatijana und Branislava Razvans Tanten waren. Sie waren alle drei Gefangene in der Eishöhle gewesen, in der Xavier geherrscht und seine frevelhaften Experimente durchgeführt hatte.


  »Bronnie war kaum wieder an die Oberfläche gekommen, bevor sie das tat. Ich hatte sie nicht einmal gesehen«, sagte Razvan mit einer ruhigen Akzeptanz in der Stimme. Er hatte sie in Jahrhunderten der Folter und der unvermeidlichen Hinnahme von Dingen erlernt, die außerhalb seiner Kontrolle lagen, egal, wie erschütternd oder leidvoll sie gewesen waren.


  »Bronnie wusste, was sie tat«, erklärte Skyler. »Es gab keine andere Möglichkeit, Zev zu retten. Seine Wunde war so schlimm, so tödlich, dass wir alle drei stundenlang an ihm arbeiten mussten, um die Schäden von innen heraus zu beheben. Hätte Bronnie nicht ihren Geist mit seinem verwoben und ihn damit an sie gebunden, wäre er uns entglitten.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Razvan kopfschüttelnd. »Ein Geist kann umfangen und festgehalten werden, warum musste sie also auch noch ihr Schicksal an Zev binden?«


  Ivory nahm seine Hand. »Weil er sich sonst dafür entschieden hätte, uns zu verlassen«, antwortete sie leise. »Aber er hat einen sehr starken Beschützerinstinkt, und das wusste sie, nicht wahr, Skyler?«


  »Ja. Wir alle erkannten das in ihm. Er wirkt tödlich und Furcht einflößend, wenn man zuerst in seinen Kopf eindringt, doch dann sieht man, dass sein erster Impuls ist, andere zu verteidigen und zu beschützen. Indem Bronnie ihren Geist mit seinem verwob, nahm sie ihm die Wahl zu gehen. Er würde sie mitnehmen, wenn er es täte, und das ist etwas, was seine Fähigkeiten übersteigen würde.«


  »Es sei denn, die Wunde bringt ihn um«, gab Razvan zu bedenken.


  Skyler nickte. »Ja, diese Gefahr wird immer bestehen. Aber ich gehe jede Nacht zu ihm, um an ihm zu arbeiten, und Mutter Erde hat ihn als ihren Sohn angenommen. Ich glaube, dass er sich langsam erholt. Eine Verwundung wie diese ist ein Trauma für den Körper, ein Schock, und es braucht Zeit, ihn zu überwinden.«


  »Er ist Lykaner«, fügte Dimitri beruhigend hinzu. »Lykaner regenerieren sich schneller als die meisten, und da er jetzt auch noch gemischtes Blut hat, müsste ihm das zusätzliche Kraft verleihen. Er müsste auch viel rascher gesunden.«


  Razvan nickte, ohne den Blick von seiner Tochter abzuwenden. »Ich danke dir«, sagte er zu Skyler. »Was du vollbracht hast, war äußerst schwierig, egal, wie oft du wiederholst, dass du Hilfe dabei hattest. Der Tribut, den es gefordert hat, war dir noch viele Tage später anzusehen. Wenn Bronnie weiterlebt, dann nur dank deiner unablässigen Bemühungen um Zev.«


  Skyler errötete und trat näher an Dimitri heran. Sie war sehr froh, dass sie endlich eine Beziehung zu ihrem leiblichen Vater hatte und etwas vermochte, was ihn stolz auf sie machte.


  »Seid ihr bereit zu einem weiteren Versuch?«, fragte Ivory. »Diesmal solltet ihr zusammen jagen, und wenn ihr eure Beute findet, lasst ihr die Wölfe eures Rudels frei und koordiniert den Angriff auf den Vampir mit ihnen, damit auch sie Erfahrung in der Jagd auf Untote gewinnen.«


  Skyler stockte fast das Herz vor Freude. »Ich bin bereit«, sagte sie mit einem fragenden Blick auf Dimitri.


  Ohne Rücksicht darauf, dass sie nicht allein waren, beugte er sich vor und bedeckte ihren Mund mit seinem. Er nahm sich Zeit, um sie zu küssen, und erlaubte sich sogar, sich für einen Moment in ihr zu verlieren. Als er schließlich wieder den Kopf hob und Skyler in die Augen sah, waren seine dunkel vor Verlangen. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte er mit einem liebevollen kleinen Lächeln.


  Skyler stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss. »Ich bin dabei.« Sie würde immer bei ihm sein. Jederzeit an seiner Seite, in allen Situationen und ihr ganzes Leben lang.
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